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E

ine atemlose Stille lag über den Feldern von Bagradas. Asche, Staub und Nebel vermischten sich und verbannten die Sonnenstrahlen. 
Das Zwitschern der Vögel, der Ruf der Hirsche, die Feldhasen, die

sich an den saftigen Blumen labten – nichts davon war mehr zu hören oder zu sehen. Wo einst das Lachen spielender Kinder vom Wind getragen wurde, waren Einöde und der schwelende Rauch von Feuer an seine Stelle getreten.

An diesem Tag geschah es, dass die Menschen der Unio und der Vaaston ihr Schicksal in die Hand nahmen. Die Könige zogen die größte jemals bekannte Streitmacht zusammen. Der Krieg, der seit zwei Dekaden tobte, sollte an diesem Tag zu Ende gehen.

Trauer, Erschöpfung, Angst und Verwunderung verbreitete sich unter den Überlebenden. Gesiegt hatten sie nicht, aber kämpfen konnten sie auch nicht mehr.

Keuchend, gezeichnet von der Schlacht, stand König Arved vor jener Kreatur, die für all das Leid verantwortlich war. König Uzu- bris, der Herrscher der Delgoren, stützte sich auf seine Pranken und spuckte Blut. Lunge und Herz waren durchbohrt, der gewalti- ge Wolf wollte aber einfach nicht sterben.

Aus welcher Hölle kommt Uzubris, dass all meine Hiebe ihn nicht töten? 

König Arved von Vaaston atmete schwer und stützte sich auf sein Schwert.
Sind alle Legenden wahr? Ist dieses Wesen die Geißel der Menschheit?
Uzubris knurrte, versuchte, sich aufzurichten. Er scheiterte schon an der kleinsten Bewegung. Die Wunden raubten ihm zu viel Kraft. Schwerfällig hob der Delgorenherrscher seinen gewaltigen Kopf. Sein Blick verriet, dass sein Körper gebrochen war, nicht jedoch sein Geist. Der silbernere Brustpanzer, wie auch die Schulterklappen waren mit dem Kopf eines Wolfes, dessen Maul weit aufgerissen war, geziert. Das braune Fell, das unter der Rüstung und dem Kettenhemd hervorkam, wie auch der Kopf mit der spitzen Schnauze, den scharfen Reißzähnen und den gelb funkelnden Augen offenbarten das Wesen, das hier auf sein Urteil wartete. 
»Hat es Euch die Sprache verschlagen? Wollt Ihr nicht weiter auf mich einhacken?«, knurrte Uzubris.
Arved blieb stumm. Der König wandte sich um. Er blickte ratlos zu dem jungen Magier in den vorderen Reihen. Seine schwarzen Haare waren kunstvoll frisiert, seine Hände bestückt mit Ringen, jeder von ihnen mit einem Siegel versehen, die nur die Meister der Magie trugen. Um den Hals trug er ein Elementamulett.
Hinter ihm reihten sich dutzende Männer und Frauen seiner Gilde. Fäden aus Licht spannen sich aus ihren Händen zu einem Geflecht aus Energie. Sie hatten einen Schutzzauber heraufbe- schworen, der die überlebenden Delgoren in einer Kuppel aus Energie gefangen hielt. Ihr Brüllen und Hämmern wurden von der Magie der Barriere geschluckt. 
Wie lange würden die Kräfte der Männer und Frauen ausreichen? Wann würde der Schutz anfangen zu fallen, und das Schlachten fortgesetzt werden?
»Wie kann das sein?«, fragte Arved den Magier. »Warum lebt diese Ausgeburt der Hölle noch?«
Arved blickte erneut zu den Magiern. Ihre Blicke ließen erahnen, welche Kraft es brauchte, den Schutzwall aufrecht zu halten. König Arved schnellte herum und schlug erneut zu. Seine Klinge zerschmetterte das linke Schlüsselbein, fuhr durch den Körper und ließ den König der Delgoren erneut aufschreien. 
Uzubris zitterte, bleckte die Reißzähne und brüllte seinem Pei- niger entgegen. Geifer flog Arved entgegen, vermischte sich auf seiner Rüstung mit dem Blut des Untieres. 
»Das ist unmöglich.« Entkräftet stolperte Vaastons König auf den obersten Magier zu, packte ihn am Kragen. »Kyriel? Wie kann das sein?« Arveds Stimme bebte. Dass diese Kreatur unzerstörbar schien, ließ ihn vor Angst erzittern. 
»Ich weiß es nicht, Majestät.« Der Blick des Meisters der Magie glitt von Arved langsam zu dem knienden Wolf.
»Ihr wisst es nicht? Soll ihr Tod umsonst gewesen sein? Wollt Ihr das?« Arved deutete auf die Toten, die unweit auf Tragen gebettet ruhten. Es waren die Königsbrüder der Unio, die ihren Mut mit dem Leben bezahlt hatten.
Noch lange nach diesem Tag sollten die Barden ihre Heldentaten besingen, Gedichte über sie schreiben und gewaltige Statuen nach ihrem Ebenbild errichten. Jedes Kind im Reich der Menschen sollte ihre Namen kennen und wissen, dass sie es gewesen waren, die Uzubris in die Knie gezwungen hatten.
Wut und Hass mischten sich unter die Traurigkeit. Einzig ihre Er- schöpfung hielt sie davon ab, den Tod ihrer Monarchen zu rächen. Sowohl die Menschen von Unio als auch ihre Verbündeten aus Vaaston konnten diesen Verlust nur schweren Herzens ertragen. Sie wussten, dass nun unzählige Schakale auf ihre Gelegenheit warteten, das geschwächte Königreich mit einer offenen Revolte zu konfrontieren und selbst den Thron zu besteigen. Die Erben der Könige waren noch so jung, dass es zweifelhaft war, dass man sie als Herrscher anerkennen würde.
Kyriel schüttelte den Kopf.
»Dann lasst Euch etwas einfallen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«
Der Magier hob die Hand und bedeutete ihm, zu schweigen. »Lasst mich nachdenken.«
»Beeilt Euch.« Arved konnte nur schwer ertragen, machtlos zu sein. 
Uzubris bleckte die Zähne, als er zum wiederholten Male auf die gefallenen Königsbrüder sah.
»Wende deinen Blick ab, Ungetüm!«, fuhr ihn Arved an. »Wag es nicht, sie anzusehen!« Er wies einige Männer an, die Toten aus dem Blickfeld zu schaffen.
»Auch, wenn Ihr mich geschlagen habt, habt Ihr verloren. Die Könige sind tot, das Reich ohne Anführer.« Uzubris spuckte Blut. Der Tod schien ihm dennoch so fern wie die Sonne, die sich ihren Weg nicht durch den Rauch über dem Schlachtfeld bahnen konnte.
»Das Reich wird nie ohne König sein!«, entfuhr es einem der Soldaten, die neben den Leichnamen standen.
»Das Reich wird seine neuen Könige feiern und ihnen treu dienen«, sagte König Arved, der den Blick des Delgoren erneut auf sich zog. 
Er wollte selbst alles daransetzen, dass man den Söhnen und neuen Königen treu diente. Er wusste, dass die Prinzen es schwer haben würden, sich in dem von Krieg gebeutelten Land durchzu- setzen. Dazu brauchte es mehr als den Schutz einer Leibgarde. 
»Wer ist Euer Heerführer?«, fragte König Arved mit deutlicher und fester Stimme.
»Wieso sollte ich Euch meinen Heerführer preisgeben, Mensch?« Das letzte Wort spie der Herrscher der Delgoren beinah aus.
»Das braucht Ihr nicht«, ertönte die Stimme von Kyriel.
Als würde der Magier einen Ball in die Luft werfen, formte er eine Energiekugel. Er stieß sie von sich. Als sei sie nur Nebel, durchdrang die Kugel die magische Barriere, ohne dass sie brach. Wie tödliche Ranken schlang sie sich um einen der Werwölfe und hob ihn in die Luft.
Beschwörend sprach Kyriel einige Worte. Seine Augen flacker- ten dabei in einem unnatürlichem blau auf. Dann flog der Delgor durch die Luft und nur wenige Lidschläge später schwebte er neben Uzubris.
Seine Versuche die Umstehenden anzugreifen und seinen König zu befreien scheiterten. Er war gefangen. Sein Kratzen, Schlagen und Beißen blieben ohne Erfolg.
Arveds Miene hellte sich auf. Ein kleiner Teil seiner Anspannung fiel von ihm ab.
»Seht Euch den König der Delgoren an. Eine Ausgeburt der Höl- le, ein Dämon. Jetzt liegt er da, in seinem Blut, dem Tode nahe. Sein Heerführer, eine Marionette. Ihr werdet bezahlen, Uzubris. Bezah- len für Jahrzehnte des Krieges.«
Die Worte des Königs sorgten dafür, dass in späteren Zeiten das Ende des Krieges als Demütigung für Uzubris in die Geschichte eingehen sollte. 
»Seine Verbrechen gegen die Menschheit sind kaum zu zählen und das Leid, das er über eure Frauen und Kinder brachte, ist zu gewaltig, als dass ihm Gnade zuteilwerden könnte.« 
Die Blicke der Männer ruhten auf Uzubris. Sie wussten, es gab nur einen Weg: ein Todesurteil. Dafür hatte Arved nach Kyriel ver- langt. Er war mächtig genug, um den Wolfskönig zu töten. 
»Der Tod wäre eine gerechte Strafe für seine Vergehen. Doch wäre er zu schnell und zu endgültig.« Arved richtete seinen Blick auf Uzubris. 
Die Männer hielten den Atem an. Was tat der König?
»Er soll in den Schwarzen Bergen auf ewig verbannt werden. Als gestaltloser Schatten. Sein Heerführer soll als Mensch auf Erden wandeln. Als Wächter in den Diensten der Großkönige wird er bis in alle Ewigkeit für die Sünden bezahlen. Ein Beschützer der Blutlinie jener Männer, die Euch in die Knie zwangen.«
»Euch dienen?«, knurrte Uzubris. »Kein Delgor wird jemals ei- nem Menschen untertan sein. Eher gehen wir in den Tod.«
»Der Tod wäre eine Erlösung für Euch. Doch Ihr sollt leiden, wie Euer Heerführer leiden wird.«
»Ihr Menschen glaubt, ihr steht über allen anderen Völkern dieser Welt. Wie viele Völker wollt ihr noch auslöschen? Ihr sprecht von Frieden und Freiheit, aber nutzt jeden Anlass für einen Krieg. Alles, was ihr seht, soll euch gehorchen und untertan sein. Land nehmt ihr in Besitz, ohne zu fragen, wem es gehört. Gold, Silber, Holz. Ihr nehmt es an euch, als würde es euch gehören, zerstört die Natur und die Wesen, die lange vor euch hier gelebt haben. Es wird Völ- ker geben, die sich euch widersetzen werden. Ihr werdet untergehen, berauscht von eurer Siegestrunkenheit und eurer Gier.« Geifer mischte sich mit dem Blut an Uzubris‘ Lippen.
»Immer noch trotzig«, zischte Arved, der einige Schritte auf den Besiegten zuging.
Der Wolf blieb gefasst. Nicht einmal das nahende Ende konn- te seine Selbstsicherheit ins Wanken bringen. »Eure Drohungen beeindrucken mich nicht, Arved. Der Tag wird kommen, an dem Euch die Vergangenheit einholt. Ihr werdet für Eure Verbrechen bezahlen.« 
Arved winkte Kyriel zu sich.
»Ihr habt die Worte gehört. Die Götter haben mir ihren Willen mitgeteilt. Wäre es nicht eine Ehre, dass es Eure Magie ist, die Uzubris in die Verbannung schickt?«
Kyriel trat vor. Er begann schnell zu atmen. Sein Herz klopfte schneller und seine Hände wurden schwitzig.
»So soll es enden, Kyriel?« Die starren Augen fixierten den Zauberer.
Der Magier starrte zurück, erwiderte jedoch nichts. 
Kyriel wollte seinen Zauberspruch beginnen, als ein lautes Don- nern ertönte. Zwei seiner Magier konnten ihre Kräfte nicht länger aufrecht halten. Erschöpft ließen sie die Hände sinken und die riss Verbindung ab. Die Schutzwand begann zu bröckeln. 
»Beeilt Euch, Herr«, presste eine Frau hervor, die sich mit aller Macht gegen den Zusammenbruch der Barriere stemmte.
Arved sprang mit einem Satz neben Kyriel, packte ihn an der Schulter und stieß ihn in die Richtung des Wolfes. »Eure Vergan- genheit darf Euch nicht im Wege stehen – nicht jetzt. Führt den Zauber aus!«, drängte er.
Kyriel begann in schnellem Takt einen Zauber in der alten Spra- che der Magier zu murmeln. Verstehen konnte ihn niemand, darum mussten sie darauf vertrauen, dass er dem Willen der Götter Gehorsam zollte.
Der Wind frischte auf. Eine eisige Brise ließ die Männer zittern. Die Wolken verschmolzen zu einer einzigen. Wie aus einer anderen Welt ertönte ein kräftiges Donnern, als die Magie sich über dem Wolf zusammenbraute und gleißende Blitze auf Uzubris hinab sandte.
Mit schmerzerfülltem Gesicht jaulte er in den Himmel. Er hatte das Gefühl, dass seine Knochen würden bersten. Die Haut und das Fell rissen und bald sickerte das Blut aus sämtlichen Körperöffnungen.
Ob Freund oder Feind, es war ein grauenhaftes Bild, das sich den Männern bot. Es schien wahrhaftig schlimmer zu sein als der Tod.
Von hellen Blitzen umgeben wurde Uzubris‘ Körper von der irdischen Welt gesogen, bis seine Hülle zerbarst und die Überreste mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden aufschlugen. Sein Jaulen verstummte schlagartig. 
Die Männer trauten ihren Augen kaum, als der Körper des Delgorenkönigs sich kurz darauf wieder zusammenfügte. Was für eine Magie war das? Unmerklich traten einige von ihnen einen Schritt zurück, denn es war noch nicht vorbei. Aus dem leblosen Körper des Delgoren stieg langsam dunkler Rauch auf, der sich zu den Umrissen eines Körpers formte und dann mit einem ohrenbetäubenden Kreischen in die Höhe schoss und in Richtung Norden verschwand.
Der Lärm ebbte ab und die gespenstische Stille kehrte zurück, die sich zuvor über das Schlachtfeld gespannt hatte. 
Der Körper war verschwunden. Und mit ihm die Delgoren. Nur der Heerführer der Werwölfe war übriggeblieben.
Als Mensch. 
Nichts erinnerte mehr an die Prozedur. Kein Blut war zu sehen, keine Knochen. Der Himmel klarte auf und gab den Weg für die Sonne frei, die den Nebel verdrängte und das Ausmaß der Schlacht sichtbar werden ließ. 
Durch das Verschwinden des Delgoren schien auch alles Dunkle und Böse gewichen zu sein. Die Männer spürten, wie die Last von ihren Schultern fiel und wie Furcht und Angst verbannt wurden.
Der Krieg, der später als Wolfskrieg bekannt wurde, war zu Ende.
Das Land war nun bereit, wieder aufgebaut zu werden und einer friedlichen, strahlenden Zukunft entgegenzugehen.

KapiTel 1

Die Sonne stand noch nicht vollständig am Himmel, als sich auf dem großen Marktplatz der Stadt Nirugil die Menschen aufmachten, ihren täglichen Geschäften nachzugehen.

Die Händler der unterschiedlichsten Zünfte bereiteten ihre Stän - de vor, um auch an diesem Tag ihre Ware wieder der Bevölkerung der Hauptstadt von Krodar anzubieten. Gerber und Färber, Bäcker und Schmiede, Apotheker und Fischer, Juweliere und allerhand andere Kaufleute boten ihre zahlreichen Waren an.

Ihre Stimmen überschlugen sich. Unliebsame Konkurrenten galt es zu übertönen, um Kunden abzuwerben. Vor allem in den hinteren Reihen des Marktplatzes entbrannten heiße Kämpfe um Aufmerksamkeit. Besucher kamen hier zuletzt vorbei und manch einer hatte zu diesem Zeitpunkt kaum noch Münzen übrig.

Kinder spielten an dem Brunnen in der Mitte des Marktplatzes und bespritzten sich mit dem kühlen Nass. Sie tanzten um die Steinfigur ihres Königs Agor, die mit breiter Brust ihren Kopf gen Himmel reckte. Ältere Bewohner der Stadt gönnten sich eine Er- frischung aus dem Brunnen, um die Hitze dieses Sommertages des Jahres 815 der Vereinigung erträglicher zu machen.

In drei Reihen waren die Stände kreisförmig um den Brunnen errichtet worden und ließen Besucher so an jedem Stand vorbeikommen. Farbenprächtig waren wie immer die Seidenhändler anzusehen, die sich gerne mit ihrer eigenen Ware schmückten und es nicht versäumten, sich mit kostbarem Geschmeide aus den Schmieden des Zwergenreiches zu zieren, um sich dem Augenschein nach zur oberen Schicht zu gesellen.

Inmitten dieses Gewimmels war auch der Stand von Trian, einem neunzehnjährigen Mann, der den Fischereibetrieb seines Vaters fortführte. Dieser hatte sich aufgrund seines Alters aus der aktiven Fischerei zurückgezogen und pflegte nur noch die Bücher und Zahlen.

»Ich bin keine zwanzig mehr«, keuchte dieser, als er Trian drei Wochen zuvor die Geschäfte überlassen hatte. »Du bist nun nicht nur Ehemann und für dein Weib verantwortlich, sondern auch für die vielen Knechte, die nun für dich arbeiten.«

Worte, die Trian stolz machten und gleichzeitig besorgten. Sein Vater war jedoch davon überzeugt, dass sein jüngster Sohn dieser Aufgabe gewachsen war. Es blieb ihm auch keine andere Möglich- keit, als sein Vertrauen in seinen jüngsten Spross zu stecken, da seine beiden älteren Söhne sich nie für die Fischerei interessiert hatten.

Frauen hatten in dem Königreich von Krodar keinen hohen Stand. Dass eine von ihnen ein Geschäft führte, war unvorstellbar. 
So war es an Trian an diesem Morgen seine Knechte anzufeuern und zur Eile zu treiben, als sie ihre Karren entluden und die große Theke mit allerlei Meeresfischen füllten. Tsalos, Trians Vater, war besonders stolz auf die eigene Räucherkammer, die dem Fisch eine einzigartige Note gab und hauptsächlich beim Adel Anklang fand. Die große Nachfrage sorgte für prall gefüllte Geldbeutel und ein angenehmes Leben.
»Beeilt euch. Die ersten Marktbesucher treffen ein. Das muss schneller gehen.« Trian machte eine energische Handbewegung und mahnte die Knechte zur Eile an. »Du da! Richte die Fische ein wenig liebevoller an. Das Auge kauft mit und denk an die Kräuter zur Zierde.«
Er machte kein Geheimnis daraus, dass ihm die Angelegenheit sehr ernst war. Ein paar schmeichelnde Worte über die feinen Ge- wänder oder den eleganten Schmuck der Damen brachte sein Übriges. So war es nicht selten, dass Trian selbst an vorderster Front stand und die Verkaufsgespräche leitete. Denn egal, wie sehr sich seine Knechte bemühten, er hatte immer noch etwas auszubessern oder zu verändern.
Früh hatte er sich die Verhaltensweisen seines Vaters angeeignet und auch wenn Trian oft voreilig war, und sich in Neuerungen eher schwer eingliedern konnte, war er ein vielversprechender Nachfolger. Er wollte den Namen seiner Familie so bekannt machen, dass selbst die Bewohner der umliegenden Dörfer und Städte auf seine Ware aufmerksam wurden. 
Der Tag war angebrochen, die Sonne bedeckte die ersten Stände der Händler und lockte so frühe Besucher an, die darauf aus waren, frische Ware zu ergattern. 
Vereinzelt erblickte man Soldaten der Stadtwache, die mit ihren silbernen blank polierten Rüstungen darauf achteten, dass die Ord- nung in der großen Menschenmasse Bestand hielt. Bettler saßen am Rande zum Eingang des Marktplatzes und hofften auf Mit- gefühl der Adligen.
Trian war deshalb sehr besorgt um die Börse seines Unternehmens, die immer mit ausreichendem Wechselgeld bestückt war und am Abend oftmals auf vier oder fünf volle Geldsäcke angewachsen war. Dreihundert Silberlinge waren genügend Ansporn für einen Dieb seine Hand zu riskieren.
»Habt Ihr das Geld?«, flüsterte Trian einem seiner Knechte zu.
Ein kurzes Kopfnicken bejahte seine Frage und mit einer unauffälligen Handbewegung überreichte er ihm den prall gefüllten Sack. Schnell nahm Trian diesen an sich, ehe er sich hinter den Stand begab. Wie er es von seinem Vater gelernt hatte, pries er seine Ware, so laut er konnte, an.
»Seht, gute Bürger von Nirugil. Meine Ware ist die beste, die ihr kriegen könnt. Doraden in feinstem Kräutersud, gesalzener He- ring, Makrelen und Dorsch. Hier findet ihr es, frisch und von bester Güte aus unseren Gewässern. Kommt und seht, gutes Volk von Nirugil!«
Er formte mit einer Hand einen Trichter und wiederholte seine Worte. Sie sorgten dafür, dass ein Mann im gehobenen Alter an ihn heran. Er war in Begleitung von zwei jungen Männern, die allem Anschein nach die Bediensteten des Mannes waren. 
Trian kannte den Mann, der an diesem Tag sein erster Kunde war. Es war der Seidenkönig von Nirugil. Obwohl die Bezeichnung Seidenblender vermutlich besser gepasst hätte, denn seine Waren kaufte er billig ein, um sie anschließend für den doppelten oder gar dreifachen Preis weiterzuverkaufen. Seine Art des Handels war ein offenes Geheimnis, für das er sich nicht selten den Unmut der Kunden zuzog. Dennoch hatte sein Wort in den höchsten Kreisen, selbst bei Hof, Gewicht. Es ging sogar das Gerücht um, dass er unliebsame Zeitgenossen verschwinden ließ, um seinen Einfluss zu behalten. 
Trian deutete eine leichte Verbeugung an. Solange man ihn bezahlte, mischte er sich auch nicht in die Geschäfte anderer ein. Der Seidenkönig beäugte mit grimmigem Blick die ausgelegte Ware.
»Guten Morgen. Habt Ihr Euer Auge auf etwas Bestimmtes gerichtet? Darf ich Euch etwas empfehlen?«
»Eure Verkaufstaktik wird keine Früchte tragen. Ich weiß, was ich will. Ich benötige zwei Dutzend Fische. Doraden, frisch und gut eingelegt«, wies der Seidenkönig die gut gemeinten Worte zurück.
Trian deutete auf ein Fass hinter sich. Ehe er zum Sprechen an- setzen konnte, unterbrach ihn der Seidenkönig. »Erspart mir die unnötigen Worte. Ein einfaches Ja oder Nein genügt. Also habt Ihr, was ich suche?«
»Natürlich, mein Herr. Die besten Doraden, die Ihr im gesamten Süden finden könnt.« Er neigte zum Zeichen des Respekts ein wenig den Kopf.
»Das bezweifle ich. Dennoch seid Ihr der einzige Fischer mit einem derart großen Angebot. Also bleibt mir keine andere Wahl.«
Trian drehte dem Seidenkönig den Rücken zu. Er setzte eine ge- nervte Miene auf. Er wies seine Knechte an, die gewünschten Fi- sche sorgsam einzupacken.
»Und legt noch drei Makrelen dazu«, versuchte Trian das Ge- spräch zu lockern. Aber auch dieser Versuch scheiterte.
»Danach habe ich nicht verlangt«, fauchte der Seidenkönig.
»Eine Aufmerksamkeit«, erwiderte Trian freundlich.
»Erspart Euch diese falsche Höflichkeit, Fischer. Ich kaufe, was mir beliebt. Behaltet die Makrelen. Spart sie für den Pöbel auf. Etwas anderes können die sich nicht leisten.«
Trian verstummte. Wenn du nur ein gewöhnlicher Bastard aus der Gosse wärst. Ich würde dich von den Wachen fortschleifen lassen.
Er schluckte seinen Ärger hinunter und atmete tief durch. Die verpackte Ware wurde ihm von einem Knecht gereicht. Das Bündel legte er auf den Tisch und öffnete es. 
»Nur was Ihr verlangt habt.« Seine Stimme verriet nichts über den Sturm in seinem Inneren.
Kurz ruhte der Blick des Seidenkönigs auf Trian. Seine Kiefer mahlten, einen verbalen Angriff planend. Seine Begleiter legten ihre Hände an den Griff ihrer Schwerter.
Scheiße. Ich habe es übertrieben, schoss es Trian durch den Kopf. Gleich würde sein Stand im Dreck landen und er in zwei Teile ge- hackt zwischen seinen Fischen liegen. Seine Knechte stellten die Arbeit ein und zogen sich einige Meter zurück. 
Die Rufe der Händler schienen mit einem Mal weit entfernt. Entschuldige ich mich? Anderseits hat dieser Drecksack das nicht verdient.
»Jetzt sagt schon. Was bekommt Ihr? Oder sollen wir den ganzen Tag hier stehen?«
Trians Anspannung löste sich. Seine Knechte atmeten lautlos auf. Mit einem Mal hörte Trian wieder das Kreischen und Schreien der Kinder, die sich über den Platz jagten. Sah, wie zwei Soldaten der Wache einen Straßenjungen festnahmen, der sich an der Börse eines Adeligen vergriff. Er hörte wieder die Anpreisungen der an- deren Händler.
»Sieben Silberlinge.«
Anstandslos bezahlte der Seidenkönig. Ohne weitere Worte zu verlieren, verließ dieser den Stand und schaute sich auf dem übri- gen Markt um. Zufrieden steckte Trian die Münzen in seinen Geld- sack und verstaute ihn dann wieder sicher unter dem Tresen, dabei die Worte einer seiner Knechte hörend: »Herr! Denkt Ihr nicht, dass wir dem Seidenkönig den richtigen Preis hätten nennen sollen?«
»Sieh ihn dir an, Loan. Er passt kaum in seine Gewänder und prahlt damit, dass er sich alles kaufen kann. Er kann ruhig ein we- nig mehr bezahlen.«
»Wenn das weiter so geht, dann gehört ihm bald eh alles. Händlerkönig oder Marktkönig wären die besseren Bezeichnungen für ihn.«
Trian schaute Loan fragend an.
»Habt Ihr noch nicht davon gehört? Der Seidenkönig soll in den Orogon gereist sein und dort ein Vertrag ausgehandelt haben, in dem er alle Edelsteine, Juwelen, und was sonst noch so aus dem Zwergenreich stammt, aufzukaufen.«
»Gerüchte, Loan. Davon gibt es viele über ihn. Einmal hörte ich sogar, dass er in die königliche Familie einheiraten wollte, um dem König bessere Preise anzubieten.«
»Die arme Prinzessin.« Loan lachte, bei dem Gedanken an die bildhübsche Tochter ihres Königs, die im gesamten Königreich be- gehrt war.
»Wir sollten uns aus derartigen Dingen raushalten. Ich bin Fischer, kein Politiker. Egal wie es kommt, solange wir davon leben können, soll es mir egal sein, wer meine Ware kauft.«
Wenn er daran dachte, stundenlang in einem Raum eingesperrt zu sein und Gespräche zu führen, die sich um Verrat, Abtrünnig- keit und andere Dinge drehten, wurde ihm unwohl. Die Geschichten seines Fisches waren unkomplizierter und angenehmer als die der hohen Herren in ihren Festungen und Burgen.
Aufmerksam überflog er den Markt, schaute in die vielen lachen- den Gesichter der Besucher, lauschte, wenn er konnte, den Gesprächen in der näheren Umgebung, und betrachtete die spielenden Kinder am Brunnen. Für den eigenen Bedarf hatten sie ihre Trinkschläuche mit Wasser gefüllt. Bis zum Mittag kamen sie mit ihrem Vorrat aus. Die Hitze ließ die Männer bald vor Anstrengung schwitzen. Neues Eis wurde gebraucht, um die Ware weiterhin kühl zu halten. Ein Grund mehr für Trian, sich über die Anwesenheit von vier weiteren Knechten zu freuen, die den Großteil der Arbeit verrichteten und das einfache Volk bedienten, von denen nun mehr und mehr aus ihren Federbetten krochen. Aus der Stille wurde ein reges Treiben.
An dem östlichen Torbogen erkannte er ein halbes Dutzend Kurtisanen, die mit ihrer knappen Bekleidung und verführerischen Blicken versuchten, die Besucher vom Markt in ihre Zimmer zu locken. Nicht selten wurde dabei der Geldbeutel eines ahnungslosen Freiers entwendet, denn unter die Damen hatten sich auch Diebe gemischt. 
Langsam brach der Mittag an und die vielen Verkäufe und das ewige hin und her machte die Männer hungrig, sodass Trian und Loan sich aufmachten und nach einem geeigneten Imbiss Ausschau hielten. Natürlich begutachteten sie dabei die Stände der Händler und erlaubten sich hier und da im Stillen ein Urteil.
Da es aus Gründen der Sicherheit verboten war, zwischen den Ständen hindurch zu laufen, mussten sie bis an das andere Ende des Ganges aus Ständen gehen. Dort bogen sie nach links ab, um in den dritten Ring zu gelangen, wo sich der Bäcker und der Fleischermeister befanden, deren Stände im hintersten Teil, gut verdeckt und von der Sonne geschützt, waren.
Wie jeden Tag war der Marktplatz zum Bersten voll. Einige Händler feilschten und lieferten sich lautstarke Debatten. Die ver- schiedensten Gerüche stiegen Trian in die Nase. Mit einem Lächeln auf den Lippen genoss er jeden wieder einmal die enorme Vielfalt.
»Ich bin immer noch der Meinung, dass Ihr dem Seidenkönig den richtigen Preis hättet nennen sollen.« Skeptisch sah Loan zu Trian.
»Wie oft muss ich dir das noch sagen? Wenn wir unter uns sind, lassen wir das Herr oder Ihrweg. Du bist mein Freund, Loan. Und nein, dieser Emporkömmling soll seinen Reichtum ruhig teilen.«
»Wir sollten dennoch vorsichtig sein, Herr… Trian.«
Trian blieb stehen, ließ dabei eine Frau auflaufen, die sich laut- stark über den plötzlichen Halt beschwerte. »Verzeihung«, fertigte Trian die Frau ab. Ihr weiteres Zetern überhörte er. »Lass uns die- sen Schurken vergessen. Wenn er gewollt hätte, lägen wir längst tot im Dreck. Also komm, lass uns endlich was zu essen holen.« 
Trian warf einen kurzen Blick auf die tobende Frau, die sich nicht beruhigen wollte, und setzte hinzu: »Und uns von dieser Furie entfernen.«
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ie freuten sich bereits auf das kommende Mahl, als Trian bemerkte, wie ein kleiner Junge an ihm vorüber lief und blitz- schnell mit einem Messer die Lederriemen seines Geldsackes zerschnitt, um damit eiligst davonzulaufen.

»Hey, du Dieb!«, schrie Trian ihm nach und nahm die Verfolgung auf.
An den Menschenmassen vorbei stürmend stieß er mehrere Männer und Frauen beiseite, die empörten Rufe dabei nicht wahrnehmend. Seine Augen waren nur auf den kleinen Jungen gerichtet, der sich schnell in der Masse verbarg und als Trian vor dem Brunnen stand, verschwunden war.
»Das darf doch nicht wahr sein!«, schrie er mit seiner rechten Faust in die Luft schlagend und vor Wut die Zähne zusammenbeißend. »Wenn ich diesen Bengel erwische, schlage ich ihm persönlich die Hand ab.«
Natürlich hörten die Männer und Frauen in seiner Umgebung seine Worte und blickten ihn argwöhnisch an, die Ohren ihrer Kinder dabei zuhaltend.
Mit scharfen Augen und höchster Wachsamkeit schaute Trian auf die vielen Kinder und versuchte, in der Eile das Gesicht des Die- bes zu finden, als er eine Hand auf seiner Schulter bemerkte. Aus seiner Starre gerissen wandte er sich um und blickte in die Augen zweier Gerüsteter, die den Tumult mitbekommen hatten.
»Was ist hier los?«, wollte der eine wissen.
»Dieser kleine Dieb hat mir meinen Geldbeutel gestohlen«, erklärte er noch immer mit erhitztem Gemüte und zeigte ihnen die abgeschnittenen Lederriemen, deren Reste an seinem Gürtel hingen.
»Das rechtfertigt lange nicht, dass Ihr friedliche Bürger umstoßt. Wenn Euch etwas gestohlen wurde, müsst Ihr es der Stadtwache melden.«
»Ich hätte ihn ja beinahe gepackt! Dann hätte ich Euch den Dieb schon übergeben«, erwiderte Trian durch die Zähne.
»Sei es, wie es sei. Macht das nicht noch einmal oder ich muss Euch des Platzes verweisen.«
Die beiden Männer wandten sich wieder ab und wollten Trian verlassen, als dieser ihnen hinterherrief.
»Und mein Geld?«
»Wie sah der Dieb denn aus?«
»Es war ein Junge, beige Hose, braune, zerrissene Weste. Mehr weiß ich nicht.«
»Gut! Wenn wir ihn sehen, greifen wir ihn auf.«
»Wie? Abwarten? Der ist doch sicherlich nicht mehr hier auf dem Marktplatz.«
Mies gelaunt und von Trian genervt, machte einer der beiden Männer einige energische Schritte auf ihn zu und sagte ihm dann im unfreundlichen Ton: »Wir sind eingeteilt auf dem Markt Unruhen zu vermeiden, nicht durch die halbe Stadt zu laufen, um nach einem Dieb zu suchen. Wenn wir ihn hier sehen, nehmen wir ihn fest und bringen Euch das Geld zurück. Wenn Euch das nicht reicht, dann fürchte ich, müsst Ihr Euch von Eurem Geld endgültig verabschieden. Haben wir uns verstanden?«
Trian nickte. Er wusste, dass er in einem Wortgefecht gegen eine Stadtwache nichts ausrichten konnte. Sie waren ebenso käuflich wie jeder andere in der Stadt. 
»Wo können wir Euch finden?«
»Ich bin Trian, der Fischer.«
»Nun gut, Fischer. Geht nun und betet zu den Göttern, dass sie Euch gnädig sind.«
Trian nickte und verabschiedete sich, ehe er voller Zorn zu seinem Stand zurückging, an dem Loan bereits mit der gekauften Ware stand und die Männer versorgte. 
»Habt Ihr ihn wieder, Herr?«, riefen die Knechte Trian entgegen. 
Sein Kopfschütteln verriet, dass er die gesamten Einnahmen von beinahe hundert Silberlingen verloren hatte und er auch keine große Hoffnung besaß, sie wieder zu sehen. »Dieser Dieb ist im Ge- tümmel entwischt.«
»Und die Wachen?«
»Die? Die stehen herum und tun nichts. Sagten, ich solle zu den Göttern beten, dass sie den Jungen erwischen. Als würden die den Dieb in die Arme der Wachen treiben.«
»Herr! Glaubt an die Götter und ihre Gunst, dann werden sie Euch auch belohnen«, meinte Loan.
Tatsächlich war Trian kein gläubiger Mensch. Er hatte als Kind, wie jedes andere auch, zwar die heiligen Messen besucht und an den großen Feiertagen zu Ehren der Götter die heiligen Stätten aufgesucht, tat dies jedoch mehr aus Pflicht und nicht, weil er ernst- haft an die Riten und Legenden glaubte. 
Mehr waren diese Geschichten für ihn nicht und selbst die ewi- gen Versuche seiner Knechte oder Freunde ihn vom Gegenteil zu überzeugen, verfehlten ihr Ziel.
»Wenn es die Götter gäbe, wieso steigen sie nicht herab und legen solchen Dieben das Handwerk?«
»Seht es als Strafe für Euren Weg außerhalb ihres Pfades an«, meinte Loan.
»Ihr nehmt Euch zu viel raus. Geht und reinigt den Karren. Wenn Ihr damit fertig seid, fahrt runter und holt noch eine Ladung Ware. Wenn die Mittagssonne vorüber ist, wird der Andrang wieder größer sein.«
Sein Haupt gesenkt und mehrfach nickend zeigte sein Knecht ihm an, dass er verstanden hatte. Dennoch hoffte er, dass man den Dieb fassen und er sein Geld zurückbekam, denn er hatte dort bei- nahe den wöchentlichen Lohn für drei seiner Knechte innerhalb eines Vormittags eingenommen, eine Summe, die ihn schmerzlich fehlen würde. 
Vierzig Silberlinge waren der durchschnittliche Wochenlohn eines gewöhnlichen Arbeiters in Nirugil. Diese Summe überschritt Trian regelmäßig. Einen Teil davon zu verlieren, machte dies aber nicht wett. 
Die Hauptstadt blühte seit der Herrschaft König Agors immer mehr auf. Der rege Handel mit anderen Königreichen und die guten Außenbeziehungen zu den Reichen südlich des goldenen Gebirges zahlten sich aus.
Trian stöhnte beim Gedanken an den Abend. Vater reißt mir den Arsch auf.
Die anstehende Standpauke ließ schon jetzt seine Ohren klingeln.

Der restliche Tag verlief ohne besondere Vorkommnisse. Die Leute kamen und gingen, schauten auf die Ware, begutachteten sie und kauften Trian eine beachtliche Menge ab. Er war froh, dass sein Knecht mit dem Nachschub an Ware rechtzeitig eintraf, um die Theke erneut aufzufüllen und eine weitere Ladung in Geld zu verwandeln.

Das Reich blühte und die Waren aus Nirugil fanden großen An - klang auf den Märkten der südlichen Völker, die aufgrund ihres kargen Wüsten oder Dschungellandes kaum die Möglichkeit be- saßen, Ackerbau und Viehzucht zu betreiben.

Am späten Nachmittag erfreute Trian weiterer Verkäufe. Die Gedanken an die gestohlene Börse jedoch verflogen nicht. Auch bei den Adeligen erhöhte Trian die Preise, um den Verlust auszugleichen.

»Für den Adel hat Geld scheinbar keine Bedeutung«, merkte er an, nachdem er ein weiteres Geschäft abgeschlossen hatte.
Dass er dabei jedes Mal in Gefahr lief, bei seinem Betrug erwischt zu werden, störte ihn nicht.

Im Laufe des Tages versuchte er in der Masse den Dieb zu fin - den. Jedes Kind in Reichweite wurde begutachtet, erfolglos. Am Abend, als der Markt bereits geschlossen war und sie dabei waren, die übrig gebliebene Ware einzupacken und zurück auf den Wagen zu legen, trat abermals der Seidenkönig mit zwei Söldnern an ihn heran. Sein Blick verriet wie immer seine schlechte Laune und für eine kurze Zeit glaubte Trian, aufgeflogen zu sein.

»Guten Abend, mein Herr!« 

»Fischer! Gehört Euch zufällig das hier?« Der Seidenkönig griff in seine Tasche und holte einen braunen Ledersack raus.
Vor Freude weiteten sich Trians Augen. Mit offenem Mund starrte er auf den Geldsack. 
Überleg jetzt genau, was du sagst. Woher hat dieser Halsabschneider meinen Geldsack? 
Trian behielt sein Misstrauen für sich. »Ich weiß nicht, was ich sa- gen soll. Ich hatte das Geld schon aufgegeben. Wie kann ich mich erkenntlich zeigen?«
Scheiße. Woher hast du mein Geld? Woher weißt du, dass es mein Geld ist?!
Trian beschlich eine Vorahnung. 
Nein. Das kann nicht sein. Er ist ein Lump und ein Riesenarschloch, aber den Diebstahl vortäuschen? Wozu?
»Ihr solltet auf Euer Hab und Gut besser Acht geben. Einer mei- ner Wachen erwischte eine Gruppe von Kindern, wie sie in einer Gasse anfingen, sich Geldbeutel zuzuwerfen.« 
Trian blickte auf die beiden Männer, die in ihren braunen Leder- harnischen neben dem Seidenkönig standen. »Ich danke Euch. Tau- sendfach danke. Sagt mir, wie ich mich erkenntlich zeigen kann?« 
Trians Erleichterung war grenzenlos. Ein gewaltiger Stein war von seinem Herzen gefallen. Der Standpauke durch seinen Vater war er entkommen. 
Der Seidenkönig spielte ein wenig mit dem Geldbeutel herum und schaute sich um, in der Hoffnung etwas zu finden, was er als gerechten Finderlohn nehmen konnte. Sein Auge fiel auf die Ware, die Trians Knechte auf den Karren hievten und deutete dann auf die Ware. »Ich kaufe Euch ab heute jeden Fisch ab, den Ihr am Abend noch übrighabt.« 
Mit einem Mal stoppten die Knechte ihre Arbeit und blickten verwundert auf den Seidenkönig. Auch Trian traute seinen Ohren nicht.
»Habe ich Euch richtig verstanden? Ihr wollt sie alle kaufen? Ich habe noch drei Dutzend Fische übrig. Das würde Euch vier Goldtaler kosten oder wahlweise vierzig Silberlinge.«
»Ihr versteht mich falsch Fischer. Ich kaufe sie Euch ab. Allerdings werdet Ihr mir die übrig gebliebene Ware für einen Silberling pro Fisch überlassen. Das macht bei drei Dutzend Fischen sechsunddreißig Silberlinge - richtig?«
Trian überlegte kurz. Er wusste, dass er seine Ware einen Tag spä- ter für mehr Geld loswerden würde. War es ihm da den Streit wert, den er wegen vier Silberlinge anfangen würde?
»Seht es als Geschenk an. Ihr überlasst mir jeden Abend die übrige Ware und ab sofort werden meine Söldner Euch Sicherheit geben. In Anbetracht der heutigen Ereignisse eine leichte Entscheidung, wenn ich sie treffen müsste. Das nächste Mal ist einer meiner Männer womöglich nicht in der Nähe oder sieht es bedauerlicherweise nicht.« 
Daher weht also der Wind. Du Arschloch machst auch nichts ohne Hintergedanken. Ich wusste es.
»Darüber muss ich mit meinem Vater sprechen.«
Der Seidenkönig lachte auf. »Führt Ihr nicht die Fischerei? Bin ich falsch informiert?«
Hast du deine Augen und Ohren überall?
Das Misstrauen stieg weiter an. Hinhalten konnte er den Seiden- könig nicht. Zähneknirschend stimmte Trian dem Angebot zu.
Die ernste Miene des Seidenkönigs wandelte sich mit einem Mal. Trian sah sogar ein Anzeichen eines aufrichtigen Lächelns. Ein Lä- cheln, das zu dem finsteren und beinah starren Blick nicht pass- te. »Na also! Kommt her, kommt her«, sagte der Seidenkönig und winkte Trian zu sich, während er den Geldsack öffnete. »Legt dem Glückspilz den verdienten Lohn in seinen Beutel.«
Mit einem kurzen Griff an die Börse seines Herrn, holte einer der Söldner den gewünschten Betrag heraus und überreichte ihn, ehe Trian sein Eigentum zurückerhielt. »Seht, Ihr habt heute eine sehr gute Entscheidung getroffen. Ich werde dafür sorgen, dass ab morgen zwei meiner Männer Eure ständigen Begleiter sind. Mit meinen Männern an Eurer Seite wird Euch kein Dieb mehr be- stehlen.«
Freudig schloss er Trian in die Arme und klopfte ihm auf die Schulter. Eine Geste, die Trian nur widerwillig über sich ergehen ließ.
»Na dann, auf zu meinem Palast.« Der Seidenkönig wies auf den Ausgang des Marktplatzes. 
»Guten Abend«, antwortete Trian, eine Verbeugung andeutend.
»Ich fürchte, Ihr missversteht mich. Ihr begleitet mich.«
»Das wird nicht gehen. Mein Vater erwartet mich mit den Zahlen. Er wird es nicht gestatten, dass ich das Geld einem Knecht anvertraue«, entgegnete Trian.
Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass die Männer des Seidenkönigs einen energischen Schritt nach vorne machten. Mit einer Handbewegung gebot er ihnen Einhalt.
»Sicherlich. Ich würde meinen niederen Knechten auch nicht vertrauen, wenn es ums Geld ginge. Ich werde Euch eine Nachricht zukommen lassen.«
Trian wies zwei seiner Knechte an, den Seidenkönig zu begleiten, ehe er sich aufmachte, um an den Hof seines Vaters zurückzukehren.
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m darauffolgenden Tag konnte Trian sein aufgeregtes Herz nicht beruhigen. 

Die Lüge, die ihm am Abend zuvor so leicht über die Lippen gekommen war, ein hoher Adeliger hätte die restlichen Be- stände aufgekauft, machte ihm zu schaffen.

Seinem Vater zu erzählen, dass er mit dem Seidenkönig einen mündlichen Vertrag geschlossen hatte, wäre das größere Übel ge- wesen. Stattdessen genoss er die herzliche Begrüßung und den strahlenden Blick seines Vaters, als dieser die Einnahmen zählte. »Ich bin stolz auf dich, mein Sohn.«

Diese Worte waren es, die Trian veranlassten, seine gestrige Tat zu rechtfertigen.
Es wird schon nicht so schlimm werden. Ich verkaufe die Ware einfach. Selbst wenn Vater mich darauf anspricht. Auch der Seidenkönig hat ein Recht auf frischen Fisch.
Und sollte der Seidenkönig auf einen mündlichen Vertrag be- stehen, konnte er diese Aussage noch immer abstreiten. 
Trian atmete tief durch, rieb sich die müden Augen. 
Konzentrieren wir uns auf den Tag, versuchte er sich zu fokussieren. Der Versuch scheiterte, ehe er den ersten Handgriff ausführte.
»Guten Morgen, mein Freund.« Die bekannte Stimme ließ Trian aufschrecken. Er fasste sich an die Brust und seufzte, als er den Besucher erkannte. Ihm kam der absurde Gedanke, dass des Seidenkönigs Freunde diesen bei seinem bürgerlichen Namen nennen durften. 
Mamoru.
In der Sprache ihres Volkes bedeutet dies so viel wie Großherzigkeit.Beinah hätte Trian bei diesem Gedanken geschnaubt. Er hoffte, der Seidenkönig würde nicht von ihm verlangen, ihn so an- zusprechen.
»Habt Ihr mich erschreckt«, gestand Trian. »So früh wieder auf den Beinen?« Er verbarg gar nicht erst, dass er über diesen erneu- ten Besuch nicht begeistert war. Augenblicklich wollte sich einer der Söldner einmischen. Zu Trians Überraschung hielt der Seidenkönig abermals seinen Mann zurück.
»Ich wollte Euch meine Männer persönlich übergeben und Euch einladen.«
»Ich weiß Euer Angebot wahrlich zu schätzen. Aber ich verlasse nur ungern meinen Stand. Vor allem nach den gestrigen Ereignissen,« erwiderte er eine Spur zu kühl.
»Dafür habt Ihr meine Männer. Ich bin mir sicher, dass Ihr einen Mann in euren Reihen habt, dem Ihr vertraut.« Fragend begutachtete der Seidenkönig – Mamoru – die Knechte. »Ihn zum Beispiel.« Er deutete auf Loan, der verwundert auf sich deutete. 
»Mich?«
»Ja, Euch. Ich denke, dass Ihr in der Lage seid, Euren Herrn für einige Stunden zu vertreten.« 
Verflucht. 
Diesmal konnte Trian sich nicht rausreden. Er rollte in Loans Richtung mit den Augen, nickte dann widerwillig und übertrug sei- nem Freund die Verantwortung. »Pass mir auf alles auf«, flüsterte er ihm zu. »Lange werde ich nicht fort sein.«
Loan stimmte schweigend zu, nickte dann dem Seidenkönig zu und machte sich wieder an die Arbeit.
Während Trian und der Seidenkönig durch die Straßen liefen, plauderte dieser aus dem Nähkästchen. Welche Absicht sich dahinter verbarg, erschloss sich Trian nicht. Er hörte ihm daher auf- merksam zu.
»Seht! Mir ist an den Ärmsten der Armen gelegen. Je reicher ein Land wird, desto teurer werden seine Waren. Und was passiert mit den Armen? Sie können sich nicht einmal die geringsten aller Güter leisten.«
Er deutete auf die vielen Menschen hin, die am Straßenrand in zerlumpten Kleidern bettelten. Ihre zitternden Leiber waren schmutzig, ihre Haare verfilzt und erweckten damit den Anschein von Obdachlosen, was einige von ihnen sicherlich auch waren.
»Die Armut steigt und steigt. Und was tut der König dagegen?«
»Ich nehme doch an, dass seine Majestät alles daransetzt, um diesen Umstand zu bessern«, gab Trian als Antwort und löste damit ein höllisches Gelächter bei Mamoru aus. 
»Wäre dem König daran gelegen, etwas dagegen zu tun, würde er dafür sorgen, dass die Preise für die einfachsten Güter niedrig bleiben. Kleidung, Brot, selbst Euer Fisch. Ich biete dem Land und der Stadt einen Ausweg an.«
»Und wie sieht Euer Ausweg aus?«, fragte Trian noch immer mit einer Spur Unterkühlung in der Stimme. Dem Seidenkönig schien das nicht aufzufallen.
Scheiße. Wieso befeuerst du diesen Lumpen noch? Halt doch einfach dein vorlautes Mundwerk.
»Ein Handelsimperium. Ich kaufe alle Waren auf und weise die Händler dann an, sie zu günstigeren Preisen weiterzuverkaufen. Was glaubt Ihr, wieso ich als Seidenkönig bekannt bin?«
»Und das wollt ihr für all diese Güter?« Trian konnte sich nicht beherrschen. Der Seidenkönig hatte einen Nerv getroffen. 
»Mal ein Gerücht, das auch stimmt, mein Freund. Wenn alle Marktzweige mir gehören und ich jeden Händler als meinen Knecht ansehen kann, dann kann ich auch den Ärmsten unter ihnen ein angenehmes Leben geben.«
»Ein edles Vorhaben.«
»Das ist es«, erwiderte der Seidenkönig knapp. Bescheidenheit war keine Tugend, die er sich zuschrieb. »Warum sollen nur die Adligen gut speisen? Warum sollen nur die Mitglieder des Hofstabes feine Gewänder tragen und warum soll feinster Schmuck nur die Damen bei Hofe schmücken?«
»Und der König?«
»Der König? Der wird mir dankbar sein, dass ich einen Aufstand verhindere. Ich werde in der Gunst des Volkes und in seiner Gunst aufsteigen.« Diese Worte kamen im Brustton der Überzeugung aus seinem Mund. Trian biss sich auf die Lippe, um nichts darauf zu erwidern.
Sie stoppten vor einem großen Tor aus Gittern, hinter denen ein großer Garten mit allerhand Brunnen, Bänken und Bäumen war, die das eigentliche Bild der Stadt, die eher grau und trist war, verzerrte. 
Eine Oase inmitten einer Einöde. 
»Ich könnte Euch ein großes Stück von meinem Reichtum abgeben, Trian«, flüsterte er ihm ins Ohr, ehe er dann die Anweisung gab das Tor zu öffnen.
»Seid gegrüßt, Herr.« Voller Ehrfurcht und Respekt verneigten sich die Torwächter.
Mamoru hob zum Gruß die Hand.
»Folgt mir. Ihr werdet der erste Mensch von Nirugil sein, der einen Einblick in mein Leben bekommen wird und in das, was Euch erwartet.«
Warum sollte er das tun?
Er zwinkerte Trian zu und geleitete ihn die steilen Stufen hinauf, vorbei an den Gärten, bis in das Innere des Gebäudekomplexes, der einem von außen wie ein Palast vorkam, in dem ein großer Herrscher thronte. 
An Geld fehlt es dir Fettsack nicht. So viel zu deinen ehrlichen Absichten.
Trians Augen weiteten sich teils aus Erstaunen und auch vor Ent- setzen, als die großen Torflügel sich öffneten und er in eine Halle voller Gold, Marmor und anderen Prunk eintrat. 
Springbrunnen gefüllt mit Wein. 
Gemütliche Liegen, bedeckt mit Kissen. 
Diener, die mit Palmenzweigen darauf warteten, ihrem Herrn frische Luft zuzufächeln, standen zwischen hohen Säulen, die das Dach des Gebäudes stützten.
Mamoru klatschte in die Hände. Sofort eilten einige Diener he- ran, verbeugten sich, auf die Anweisungen ihres Herren wartend. »Tragt reichlich Speisen auf. Ich will alles vom Feinsten haben. Ich möchte mit meinem neuen Geschäftspartner anstoßen. Lasst die Musik spielen, holt mir die Tänzerinnen herein und bringt mir meinen Schreiber.«
Trian war überwältigt von dem gewaltigen Wohlstand, den der Seidenkönig angehäuft hatte. Man bot ihm einen Platz auf einer Liege an und reichte ihm einen Becher Wein, dessen Äußeres rund herum mit Rubinen geschmückt war.
Dankend nahm er die Erfrischung an, verwundert über die Küh- le und die enorme Süße des Weines, der leicht golden glänzte. Er traute seinem Gaumen kaum, als er diesen nicht zu beschreibenden Geschmack auf seiner Zunge spürte, der ihn dazu veranlasste, einen zweiten Schluck zu nehmen. 
»Ich hoffe, mein Wein sagt Euch zu.«
»Nektar für die Götter«, antwortete Trian ehrlich. 
»Das ist er. Ich keltere den Wein selbst, nach meiner eigenen Rezeptur. Viel besser als all der Tand, den Ihr kaufen könnt. So einen Gaumenschmaus werdet Ihr nur in meinen Hallen bekommen.«
Der lange Tisch vor ihnen wurde mit allerlei Köstlichkeiten gedeckt. Fisch, Wildbret, Früchte, Käse, Schinken, weiches Brot und allerlei andere Dinge, von denen er sich nicht hätte erträumen lassen, sie jemals genießen zu dürfen.
Sanfte und ruhige Melodien wurden auf Harfen gespielt, zu de- nen ein Dutzend Tänzerinnen ihre Hüften elegant und verführe- risch bewegten. 
Wo war er gelandet? 
Wenn Leyla mich hier sähe, wäre mir eine Backpfeife sicher.
Er versuchte, den Blicken der Tänzerinnen auszuweichen. Die Damen schafften es immer wieder in sein Blickfeld, zielten darauf ab, gesehen zu werden.
»Sie gefallen Euch? So wählt eine unter ihnen aus. Bleibt in meinem Heim und erlebt endlose Freuden.« Der Seidenkönig hatte sich vom Brot genommen und biss genussvoll in das erste Stück hinein.
Eine mit lockigen, langen schwarzen Haaren und üppiger Ober- weite tanzende Frau bewegte sich langsam und mit elbengleichen Bewegungen auf Trian zu. Sie warf ihr seidenes Tuch hinter seinen Kopf und zog ihn nah zu sich, bis sich beinahe ihre Nasenspitzen berührten. Ihre Augen blickten tief in die von Trian und weckten kurz sündhafte Gedanken in ihm.
Er merkte, wie sich die Lust in ihm steigerte. Für einen kurzen Moment tasteten seine Hände nach der Hüfte der Frau, ehe sie ihr Tuch wegzog und sich mit einer schwungvollen Drehung zurück an ihren Platz begab.
»Das ist Shila. Eine besonders exotische Schönheit. Sie kommt von dem Wüstenvolk der Bellator aus dem Süden. Armes Ding. Hat bei einem Überfall ihre gesamte Familie verloren, floh aus ih- rem Land und kam an meine Pforte als Bettlerin. Hier tanzt sie für mich, bereitet mir Freude und genießt dafür meinen Schutz.«
Trian rief sich in Erinnerung, dass er verheiratet war. Es würde schwer genug werden zu erklären, weshalb er ein Geschäftsangebot vom Seidenkönig erhalten hatte und zu Gesprächen in sein Heim eingeladen wurde. Etwas anderes wollte er gar nicht erklären müs- sen. 
Ich hätte Vater davon erzählen sollen. Er spürte, dass jeder Augen- blick, den er hier verweilte, alles schlimmer machte und er bedauerte sein Schweigen gegenüber seinem Vater inzwischen. 
»Nun, mein Freund. Solche Annehmlichkeiten könnt Ihr jeden Tag haben«, riss der Seidenkönig ihn aus seinen Gedanken.
»Ihr seid zu gütig, Herr. Ich fürchte nur, dass mein Vater an Entscheidungen beteiligt werden möchte.«
»Und das wird er. Ihr braucht Euch nicht zu sorgen.«
Er deutete auf seinen Schreiber, der den Vertrag niederschrieb. Trian fühlte sich mit jedem Augenblick schlechter. Was tat er hier? Wie würde der Seidenkönig reagieren, wenn er einfach den Saal verließe? Er wusste, dass er für diese Tat getadelt werden würde. 
Verdammt. Ich muss das beenden.
Er war so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass er nicht einmal mitbekam, was der Seidenkönig diktierte und ihm anschließend unter die Nase hielt, um es zu unterschreiben. Da Trian, wie auch seine Knechte, nicht lesen konnte, betrachtete er das Pergament argwöhnisch. »Und was steht dort geschrieben?«, fragte er skeptisch.
»Ho? Ein Geschäftsmann, der nicht lesen kann?«
Es war ihm sichtlich peinlich, vor einem so hohen Mann einzu- gestehen, dass er ungebildet war. Er hatte von Kindheitstagen an im Fischerboot seines Vaters gesessen und ihm geholfen, wo er nur konnte. Zeit lesen oder schreiben zu lernen hatte er nicht und es hatte Trian auch nicht sonderlich gestört – bis jetzt.
»Nun ich habe lediglich das festgehalten, was wir gestern besprochen haben. Macht hier einfach Euer Zeichen.«
»Das muss ich zuerst meinem Vater zeigen«, antwortete Trian.
»Wozu die Zeit verstreichen lassen? Kommt schon. Beginnt Euer neues Leben – jetzt.«
Trian lehnte ab. »Ich nehme dieses Schriftstück gerne an mich und lege es meinem Vater vor. Sollte es von Interesse sein, dann werden wir es unterzeichnen.« Trotzig streckte er das Kinn vor und erhob sich von der Liege. Er griff nach dem Vertrag und wollte ihn an sich nehmen, als der Seidenkönig ihm zuvorkam. 
»Jetzt, Fischersohn.« Plötzlich waren wieder die Strenge, die Arroganz und all das in der Stimme des Seidenkönigs zu hören, wofür er verachtet wurde.
»Ich lasse diesen Vertrag prüfen oder er kommt überhaupt nicht zustande.« Stille kehrte ein und sie starrten einander einen Moment an. Trian schluckte die Enge in seiner Kehle hinunter. Er hatte nicht vor, nachzugeben.
Jeder Adelige hätte ihn für solch ein Verhalten verhaften lassen. Der Seidenkönig hingegen verharrte auf seiner Liege. Seine Ge- sichtszüge spannten sich an. Trian sah, wie es ihn ihm kochte. Die Musik hatte aufgehört zu spielen. Die Diener wichen zurück, auf einen drohenden Wutausbruch vorbereitet.
Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ Trian den Saal. Er war an der Saaltür, da hörte er das Donnern. 
Wutentbrannt sprang der Seidenkönig auf und schrie Trian hinterher: »Wie könnt Ihr es wagen, mich zurückzuweisen? Hört Ihr Fischer? Das werdet Ihr bereuen!« 
Es war kein Geheimnis, dass unter dem Seidenkönig kein Händ- ler Mitspracherecht besaß. Wurde der Händler unbequem, wurde er einfach aus den Diensten entlassen. Der Seidenkönig besaß genug Einfluss, um danach dafür zu sorgen, dass dieser Händler kei- nen Fuß mehr in die Tür bekam. Das wollte Trian seinem Vater auf keinen Fall antun.

KapiTel 4

Z

u Trians Überraschung verlief der restliche Tag ruhig. Dennoch plagte ihn ein ungutes Gefühl. Er glaubte beobachtet zu werden. Und als Loan von der Ablehnung des Vertrages erfuhr, wurde auch er wachsamer. Umso erleichterter waren sie, als

der Arbeitstag zu Ende war. Die Soldaten der Stadtwache gingen ihre tägliche Runde und forderten die Händler auf, zusammenzu- packen.

»Den Tag haben wir überstanden.« Trian atmete auf. Er saß auf den Kutschbock auf und führte ihren kleinen Tross an. Nirugil lag inmitten eines Berges, umringt von hohen Felswänden. Der Ort der Stadt war aus strategischen Gründen gewählt worden. Die Hauptstadt von Krodar existierte erst seit etwas mehr als vierhun- dert Jahren. Sie war errichtet worden, als die Unio noch herrschten und sich stetig darauf vorbereiteten, erneut dem Schrecken aus dem Norden gegenüberzutreten.

Die Straße führte sie durch das kleine Dorf, das vor dem Gebirge lag und die Heimat der Händler und Bauern war. Es endete am südlichen Ausläufer und führte sie dann über einen kleinen Pfad zu dem Gutshof, der nur unweit des Meeres lag.

Ein großes Langhaus, in dem Trian und seine Familie lebten, stand in der Mitte des Hofes, umgeben von fünf kleineren Gehöf- ten. Eines von ihnen war als Nachtlager für die Knechte gedacht, die nur am Wochenende in ihren eigenen Häusern schliefen. Ein Lagerhaus für die Gerätschaften, ein Gehöft, das als Räucherkam- mer diente und zwei weitere Gehöfte, in denen die Ware gelagert oder zubereitet wurde, machten den Hof komplett. Am Steg lagen drei große Boote, mit denen tagsüber der Fang gemacht wurde. Der Hof war bereits verstummt.
Eine kleine Scheune, die abseits des Gutshofes stand, beherberg-

te die Karren und Pferde und bot ihnen eine sichere Nacht. 

Im Langhaus brannten noch die Laternen. Trian verabschiedete sich von seinen Knechten und betrat dann müde und erschöpft das Langhaus in dem sein Vater, seine Mutter und seine Frau bereits seit Stunden auf ihn warteten.

»Trian, endlich!«, kam ihm die weiche, helle Stimme seiner Frau entgegen, die nach diesem Tag eine Wohltat für seine Seele war.
Sie schloss ihn in die Arme.
»Wo warst du, mein Sohn?«, fragte Tsalos weniger verständnisvoll. »Wir warten hier auf dich. Bei den Göttern, was hast du getrieben?«
Immer noch leicht benommen und in Gedanken versunken schaute er zu seinem Vater und ging, begleitet von seiner Frau, an den Tisch, um sich zu seinen Eltern zu setzen. 
Was soll ich sagen? Ich hätte von Anfang an NEIN sagen sollen.
Sein Gewissen nagte an ihm. Stück für Stück fraß es sich durch seinen Körper, wie eine Maus durch den würzigen Käse der kö- niglichen Küche. Schließlich erzählte Trian von der unliebsamen Begegnung. 
»Der Seidenkönig kam heute auf mich zu.«
»Was hast du mit dem zu schaffen?« Tsalos blickte missmutig auf seinen Sohn. 
»Mein Geldsack wurde mir gestern auf dem Markt gestohlen und einer seiner Söldner hat den Dieb gefasst.«
»Du lässt dir das Geld stehlen? Junge, bist du denn wahnsinnig? Dieses Geld ist unser Leben. Du kannst nicht achtlos damit herumspazieren!«, erwiderte Tsalos wütend. 
Erst die mahnenden Worte seiner Mutter brachten den Vater ein wenig zur Ruhe und gaben Trian so die Gelegenheit zu erzählen, was passiert war. 
»Der Seidenkönig gab mir den Beutel wieder und machte mir einen Vorschlag. Er bot mir an, jeden Fisch zu kaufen, der am Tagesende übrigbleibt für ein Silberling pro Fisch.«
»Und was verlangt er dafür?«, fragte Leyla besorgt.
»Nur, dass ich den Fisch auch an ihn verkaufe. Er stellt uns zwei seiner Söldner zum Schutz gegen Diebe an den Verkaufsstand.«
»Finger weg von dem, der ist gefährlich, Trian«, erwiderte Tsa- los unwirsch. Es klang nicht wie ein Vorschlag. »Der Seidenkönig macht nichts ohne Hintergedanken und der Preis, den er dir ange- boten hat, liegt unter dem, den wir sonst nehmen.«
»Er will nur die Armut bekämpfen, Vater. Er sagte mir, dass er das nicht ohne guten Grund tut.« Selbst in seinen Ohren begannen diese Einwände hohl zu klingen. Was hatte er sich nur gedacht?
»Alles, was der Seidenkönig tut, ist seinen Einfluss zu erweitern. Als er vor fünfundzwanzig Jahren hier anfing, hatte er nichts als einen Rübenkarren und jetzt? Sein Palast ist beinahe größer als der des Königs. Dreihundert Männer sollen in seinem Sold stehen. Manch einer, der ihm ein Dorn im Auge war, verschwand schon auf eigenartige Weise.«
»Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun, Vater? Dem mäch- tigsten Händler von Krodar Nein sagen?«
Es wurde still im Raum.
»Sagst du nicht immer selbst, dass wir mehr verkaufen müssen? Jetzt gehen alle Reste des Tages weg. Wir müssen keinen einzigen Fisch mehr wegwerfen, Vater. Und davon abgesehen, ist es nur eine mündliche Vereinbarung.«
Tsalos schloss gequält die Augen und rieb sich übers Gesicht. »Wie viele Fische hast du ihm überlassen?«
»Sechsunddreißig. Er hat sogar bezahlt. Ich habe in den letzten beiden Tagen so viel eingenommen wie sonst an drei Tagen. Das haben wir ab morgen immer.«
»Dass er bezahlt hat, will ich bei den Göttern doch hoffen. Aber du bist naiv. Glaubst du im Ernst, dass der Seidenkönig sich mit den Resten zufriedengeben wird? Heute ja, morgen möglicherweise und übermorgen vielleicht auch noch. Es wird der Tag kommen, da er dir sagt, wie viele Fische du ihm schicken sollst. Seine Gier wird ins Unermessliche steigen und dann? Arbeiten auch wir nur noch für den Seidenkönig! Er wird den Preis immer weiter drücken!«
Trian schwieg. Jetzt, wo er es so weit getrieben hatte, konnte er von seinem Standpunkt nur noch schlecht abweichen. Ihn zu verteidigen schmeckte dennoch bitter wie Galle. Er konnte die Enttäuschung in den Augen seines Vaters sehen, dass er ihm so etwas nicht zugetraut hatte. Dass er stets gedacht hatte, mit Trian einen würdigen Nachfolger ernannt zu haben. 
»Vielleicht war es zu früh, dich an die Spitze zu setzen«, meinte Tsalos leise.
Die Worte trafen Trian wie eine Gerölllawine. Von dem Stolz vom Vortrag war nichts mehr übrig. 
Wenn ich nur besser auf mein Geld geachtet hätte.
Trian hätte sich ohrfeigen können. Er fühlte sich sicher auf dem Markt. Ein naives Gefühl, wie er jetzt lernen musste. 
»Hast du das Geld?«, fragte Tsalos in die Stille und ließ sich drei volle Beutel auf den Tisch legen. »Es ist ganz gleich, ob mündlich oder auf Papier. Der Seidenkönig wird dich beim Wort nehmen.« Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch. 
Ohne weitere Worte an seinen Sohn zu richten, machte er sich wieder an seine Arbeit, während Trian und Leyla den Raum ver- ließen. Er ließ die Ereignisse der vergangenen Tage noch einmal ablaufen und ärgerte sich über sein Handeln. Nicht einmal die lie- benden Worte oder die zärtlichen Berührungen seiner Frau konn- ten ihm die Gedanken nehmen. 
»Er sieht nicht, dass uns das zum Vorteil gereichen kann. Jeder weiß, wie der Seidenkönig ist. Aber letztendlich hat dieses Abkommen etwas Gutes, dessen bin ich mir sicher,« versuchte sie ihn aufzumuntern.
Mehr denn je hoffte er, dass die positive Lebenseinstellung seiner Frau sich bewahrheiten würde. 
»Warte ab, mein Lieber. Bald wird dein Vater erkennen, dass er im Unrecht war. Wenn er jeden Tag einen so großen Haufen Geld sieht, wird er seine Sorgen beiseiteschieben und dich loben.«
»Eher würde er sich die Zunge abbeißen, als einen Fehler einzugestehen. Selbst wenn ich in einem Monat so viel verkaufen würde wie zuvor in zwei oder drei Monaten würde er immer noch seine Bedenken äußern,« sagte er durch die Zähne.
»Dann musst du ihm beweisen, dass er unrecht hat.«
»Und wie soll ich das tun? Alles, was ich machen kann, ist verkaufen.«
»Dann tue das.«
Liebevoll streichelte sie seine Wange und gab ihm einen flüchti- gen Kuss auf die Lippen.
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m nächsten Morgen wurden sie durch das Schlagen der Hufe von einem halben Dutzend Pferde geweckt, die im gestreckten Galopp auf das Anwesen kamen. In aller

Eile zog sich Trian ein Leinenhemd über und eilte auf den Hof, um zu sehen, wer die Ankömmlinge waren. Es waren die Männer des Seidenkönigs, die, wie versprochen, gekommen waren, um die Männer sicher zum Markt zu geleiten. Tsalos stand bereits im Hof und führte ein aufgeladenes Gespräch mit den Söldnern.

»Seid Ihr des Wahnsinns noch vor dem Sonnenaufgang auf meinem Hof solch einen Lärm zu veranstalten?«
»Wir sind hier auf Befehl des Seidenkönigs, um unseren Teil des Vertrages zu erfüllen«, sagte ihm der Anführer der Männer ungerührt.
»Welche Vereinbarung?«
»Eure Waren sicher auf den Markt zu geleiten. Eure Männer können hierbleiben und für den Fischfang sorgen.«
»Wir verkaufen unsere Waren selbst.« Tsalos bebte vor Wut. Trian konnte es ihm ansehen, dafür kannte er seinen Vater gut genug, auch wenn er es gekonnt verbarg. 
»Ab heute nicht mehr.« Der Söldnerhauptmann, ein hochgewachsener, stämmiger Mann, blickte auf Trian. »Fragt Eu- ren Sohn. Er war gestern im Palast meines Herrn und hat die Vereinbarung mit ihm getroffen.«
In Tsalos stieg die Wut an, als er seinen Sohn mit hochrotem Kopf ansah.
»Ich habe dem Seidenkönig versprochen, dass er die Fische von uns bekommt, die am Tagesende übrig sind. Nicht mehr und nicht weniger.«
»Ihr seid einenVertrag eingegangen, den Ihr besser erfüllen sollt.«
»Ich habe ihm lediglich zugesagt, dass er die Restbestände aufkaufen kann. Es gibt keinen Vertrag.« Trian gab sich selbstsi- cher, aber innerlich zitterte er. Seine Knochen fühlten sich an wie dünnes Glas, das unter dem Druck zerbrach. 
Langsam trat der Hauptmann auf Tsalos und Trian zu und beug- te sich zu ihnen hinunter. Er überreichte ihnen eine Schriftrolle, die das königliche Siegel trug. Tsalos nahm es entgegen, brach das Siegel und begann den Inhalt zu lesen. 
»Nach königlichem Erlass ist der Seidenkönig ermächtigt Eure Ware selbst zu verkaufen.« 
Trian wollte seine Stimme erheben und das Schreiben als Fälschung deklarieren, als sein Vater ihm ins Wort fiel und den Männern erlaubte, seinen Knechten beim Beladen des Karrens zu helfen.
»Siehst du, was du getan hast?«, zischte er Trian zu, nachdem die Männer außer Reichweite waren. »Jetzt arbeiten wir für den Seiden- könig, weil du deine Börse an einen Straßenjungen verloren hast.«
»Ich werde mit dem Seidenkönig reden«, meinte Trian, als sein Vater ihm wutentbrannt die Schriftrolle gegen die Brust drückte. 
Tsalos packte seinen Sohn am Kragen und zog ihn zu sich. »Du wirst nichts dergleichen tun. Sieben Generationen war dieser Gutshof in Besitz unserer Familie. Jetzt gehört er einem Fremden.«
Trian presste die Zähne aufeinander. Kurz entschlossen ging er mit langen Schritten ins Haus zurück und nahm den Vertrag an sich. Er beeilte sich, damit zum Lagerhaus zu kommen, wo die Knechte mit den Söldnern bereits die Fässer verluden.
»Ladet den Wagen ab«, befahl er über die Köpfe der Männer hinweg.
Sofort wurde es totenstill. »Habe ich da gerade richtig gehört, Junge?« Der Hauptmann ging mit auf Trian zu und blickte ihn energisch an.
Dieser holte tief Luft, um seine Worte noch einmal in aller Klar- heit zu wiederholen. »Hier auf diesem Hof habt Ihr nichts zu be- fehlen«, fügte er mit scharfem Ton zu, während sein Gegenüber immer näherkam.
»Weißt du, mit wem du sprichst, Junge? Der Seidenkönig kriegt, was ihm zusteht und ihm steht nach königlichem Recht dieser Gutshof zu.«
Der Mann hatte seine Stimme Stück für Stück erhoben, um seine Rechtmäßigkeit unter Beweis zu stellen.
»Nein. Geht und sagt dem Seidenkönig, dass ich nicht gewillt bin, unsere Vereinbarung fortzuführen und bitte ihn höflichst um Nachsicht. Ich habe zu schnell geurteilt und mich von seinem Tand berauschen lassen.«
»Ist das Euer letztes Wort, Fischer?«
Die Worte klangen bedrohlich und auch Trians Eltern und seine Frau waren inzwischen in Hörweite.
»Der König hat meinem Herrn alle Rechte erteilt. Dieser Hof ist sein Eigentum.«
Tsalos hatte die Schriftrolle in Trians Händen gesehen. »Gib her«, verlangte er unwirsch. Er griff sich die Rolle. Während er Wort für Wort von dem las, was der Schreiber des Seidenkönigs am Vortag niedergeschrieben hatte, verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck immer weiter.
Der Hauptmann hob eine Augenbraue. »Wenn ich Euern Ge- sichtsausdruck deuten müsste, würde ich sagen, Ihr habt begriffen, dass wir recht haben. Dieser Hof gehört dem Seidenkönig«, wie- derholte er.
»Es ist unser Hof! Keiner hat das Recht, ihn zu nehmen. Weder Euer Herr noch der König.« Trian steigerte sich in seinen Zorn und wurde immer lauter. 
Tsalos fuhr dazwischen. »Halt den Mund!«, fuhr er Trian an. »Sei einfach still und mach es nicht noch schlimmer, als es ohnehin schon ist.« Der Vertrag des Seidenkönigs enthielt tatsächlich eine Vereinbarung darüber, dass er Trians Fisch am Ende des Tages aufkaufte. Auch den Zusatz, dass der Hof im Falle eines Vertrags- bruchs an den Seidenkönig ging. Tsalos war nicht sicher, ob diese Vereinbarung rechtmäßig war, der König hatte sie jedoch als rechtmäßig deklariert mit seinem Dekret.
Sein Sohn hörte ihn gar nicht. Er hatte sich vor dem Söldner auf- gebäumt. 
Der Hauptmann blick abschätzig auf ihn hinab. Respektlosigkeit ließ er vielleicht einem niederen Bürger durchgehen und schickte ihn in die andere Richtung, um ihn nicht mehr sehen zu müssen. Einem Händler des Seidenkönigs würde er so etwas nicht gestatten. 
Der Hauptmann schlug mit seiner Faust den jungen Fischersohn zu Boden und zog sein Breitschwert, bevor dieser wusste, was geschah, und legte ihm die Spitze unters Kinn.
»Wenn Ihr auf das Wort des Königs scheißt, was hindert mich daran, Euch diese Klinge einfach in euren Schädel zu rammen?«
Trian blieb stumm. Seine Eltern und seine Frau, die die Hände vor den Mund hielt und bereits die ersten Tränen vergossen hatte, standen fassungslos am Rande des Geschehens. 
Die übrigen Söldner hatten ebenfalls ihre Klingen gezogen und richteten sie auf die Knechte, um sie in Schach zu halten.
»Ich werde dem Seidenkönig Eure Antwort übermitteln, Fischer. Dann kommen wir zurück und dann nehme ich Euren Kopf mit, das verspreche ich Euch.«
Mit einer schnellen Bewegung fügte er Trian eine leichte Schnitt- wunde an der Wange zu, ehe er seinen Männern den Befehl gab, aufzusitzen und zurück zu reiten.
Leyla rannte zu ihrem Mann und kniete sich unter Tränen zu ihm runter. Sie drückte ihn fest an sich. 
Wortlos sah Trian seinen Vater an, der den Kopf schüttelte. Er sah eine Härte in seinen Augen, die er bislang nicht von ihm kannte. 
Tsalos wusste, was nun geschehen würde. Er wandte sich ab und ging allein zum Haus zurück. Er musste sich und seine Familie auf den kommenden Sturm vorbereiten.
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r kniete sich hin und prüfte das verdorrte Gras der Steppe auf Spuren. 

Seinen Spangenhelm nahm er ab, legte ihn auf den Boden, während ihm der Schweiß über das Gesicht lief und in seinem dichten, schwarzen Vollbart und seinen langen Haaren versickerte. Neben ihm stand einer seiner Männer, dessen Helm, einem Hah- nenkamm gleich, von blauen Federn geschmückt war und ihn als Leutnant auswies.

Er hatte ebenfalls den Helm abgenommen und wischte sich Schweißtropfen von den Augen. Sein junger Heerführer, der mit seinen Ende dreißig in den Augen des altgedienten Leutnants ge- rade so das Mannesalter erreicht hatte, war mit ihm an seiner Seite und einigen hundert Reitern vor etwas mehr als einer Woche aufgebrochen, um Plünderer entlang ihrer Grenze zu verfolgen. Er wusste, dass Heerführer Farwegon zutiefst loyal gegenüber dem König und seiner Heimat Sylon war. Aber war es tatsächlich nötig, sie dafür durch diese Steppe zu jagen?

Ihr Volk kämpfte seit Jahrhunderten gegen die Hügelvölker aus dem Schwarzen Gebirge. Eine kleine Gruppe Plünderer war es in seinen Augen nicht wert, sie durch das halbe Land zu hetzen. Aber diese Gedanken behielt er selbstverständlich für sich. Sie hatten von einigen Überlebenden erst am Vortrag einen Hinweis auf den Aufenthaltsort der Gruppe erhalten und Farwegon hatte diesen aufgegriffen und zum Aufbruch gedrängt.

»Ihre Spur?«, wollte er von seinem Heerführer wissen. 

Farwegon nickte. Die Spuren waren frisch und stammten seiner Ansicht nach von vierzig Männern. »Sie verlieren ihren Vorsprung. Die Spuren hier sind ganz frisch. Sie führen in nördliche Richtung.« Er deutete nach vorne, griff dann seinen Helm, setzte ihn auf und begab sich zu seinem Pferd, dessen Zügel von einem Soldaten fest- gehalten wurden.

Farwegon kniff die Augen zusammen, schirmte sie mit einer Hand ab und wagte einen Blick in die Sonne.
Das wird wieder so ein verflucht heißer Tag.
Die Möglichkeit, jene Gruppe zu stellen, die für den Überfall auf mehrere Dörfer verantwortlich war, beflügelte ihn dennoch. Er gab seinem Pferd die Sporen und preschte voran.
Der Eifer, mit dem Farwegon ihre Truppe führte, war beispiellos. Wenngleich er auch aus eigennützigen Gründen handelte, wollte er die Dörfler schützen. Dem Treiben der Wilden, wie die Sylonier die Hügelvölker nannten, ein Ende setzen.
Zu stark waren die Bilder seiner Kindheit in seinem Kopf verankert. Ein unüberwindbarer Brocken, der ihn zwang, die grauen- vollen Erlebnisse immer wieder anzusehen.
Auch an diesem Abend, als sie in der Nähe einer Baumgruppe ihr Lager aufschlugen, waren die Erinnerungen daran hell wie die Sonne und durchströmten seinen gesamten Körper wie ein reißender Strom. Diese Aufgabe hatte ihm zu viel abverlangt, als dass er noch einen kühlen Kopf behalten konnte. Das hier war persönlich.
Er presste schmerzhaft die Lippen zusammen, als die Bilder jenes Tages, der ihn noch heute unermüdlich antrieb, vor seinen Augen erneut lebendig wurde. Sein Bruder und er spielten auf dem Hof der Dorfgemeinschaft. Sein Vater hackte Holz, seine Mutter und Schwestern bereiteten alles vor für einen köstlichen Schmaus.

Todesschreie zerstörten die friedliche Idylle und schreckten Farwe- gon auf. 

Auf der Ostseite stürmten wild aussehende Männer das Dorf, ihre Körper in Felle gehüllt und ihre Gesichter blau bemalt. Die feinen kunstvollen Linien passten nicht zu ihrem grobschlächtigen Äußeren. Ihre Brutalität, mit der sie angriffen, wollte ebenso wenig dazu passen, wie ihre wilden dunklen Haare oder ihre kalten Augen.

Einige mutige Bewohner eilten mit ihren Äxten oder Speeren zur Hilfe. Erbittert leisteten sie den Barbaren aus den Norden Widerstand. Mit vereinten Kräften rangen sie einige von ihnen nieder.

Farwegon schlug erschrocken die Hände vor den Mund, als ein Freund seines Vaters sich ungestüm auf einen der blauen Dämo- nen warf. Seine Axt schlug er ihm in den Schädel.

Ehe sich der Mann wieder erheben konnte, stand ein weiterer Angreifer hinter ihm und durchschnitt dessen Kehle. Farwegon presste die Hände noch fester gegen seine Lippen, um den Laut zu ersticken, der ihm zu entweichen drohte.

Die Bemühungen, Frauen und Kinder zu retten scheiterten. Sie waren zu wenige, die es mit der schier endlosen Masse an Angreifern aufnahmen und auch, wenn sie manch einen von ihnen niederstrecken konnten, standen sie auf verlorenem Posten.

Farwegon hatte seine Familie aus den Augen verloren und verkroch sich auf einen Karren, der Holz geladen hatte, während er gehetzt in alle Richtungen blickte. Er zitterte unkontrolliert. Stum- me Tränen liefen ihm übers Gesicht.

Überall lagen die Erschlagenen, Frauen schrien um Hilfe, Kinder weinten, Gebäude wurden in Brand gesetzt. Er kniff die Augen zusammen, presste die Hände auf die Ohren. Er wollte nichts hören und nichts sehen. Das Chaos des Kampfes flutete dennoch unbarmherzig seine Sinne.

Er wagte, kurz die Augen einen Spalt weit zu öffnen. Der Lärm des Kampfes rückte in den Hintergrund. Unweit von ihm erblickte er den regungslosen Körper seiner Mutter, in ihren Armen seine jüngere Schwester haltend.

Brutal holte ihn die Realität wieder ein. Mit einem Schrei sprang er von dem Karren runter und rannte ohne Rücksicht durch den Kampf hindurch. Er hatte Glück, nicht von einem herannahenden Schwert getroffen zu werden. Mit eingezogenem Kopf machte er ein paar Sätze, bis er an ihrer Seite war.

Farwegon schüttelte seine Mutter. Seine eigenen Schreie nahm er gar nicht wahr. »Mama! Mama! Wach auf!«
Sie regte sich nicht.
Zitternd hob er die Hände. 
Der Sturm um ihn herum verschwamm endgültig zu einem verwaschenen Tosen, als er durch den Schleier, der sich vor seine Augen gelegt hatte, das Blut an seinen Händen sah. Sein Vater hatte immer gesagt, dass das Gefühl des Blutes an den eigenen Händen nur beim ersten Mal erschreckend war. Die Male danach wurde es leichter. Daran konnte er nicht glauben.
Ein Schrei entwich seinen Lippen. Hektisch tastete er den Ober- körper seiner Mutter ab, ohne zu wissen, wonach er suchte, blind für alles andere um ihn herum. 
»Mama!«, rief er immer wieder, bis er dieses eine Wort nur noch unter Wimmern hervorbrachte. Auch seine Schwester rührte sich nicht mehr. 
»Scheiße!«, stieß er instinktiv aus. Eine hämische Stimme stellte ihm die in diesem Moment völlig unwichtige Frage, was sein Vater wohl von einer solchen Ausdrucksweise halten würde.
»Mama…«, flüsterte er ein letztes Mal, bevor er langsam in sich zusammensank, den Kopf auf ihre Brust bettend. Es war ihm egal, dass sein Gesicht dadurch mit Blut verschmiert wurde. Es war ihm auch egal, dass sein Vater seine Tränen als Schwäche abtun würde. Oder dass jemand ihn so sehen konnte, in diesem Augenblick, als er anfing zu weinen und zu schreien. Als ihm klar wurde, dass seine Mutter nie wieder die Augen aufschlagen würde.
Der Tod war ihm vertraut, er sah ihn nicht zum ersten Mal. Seine Mutter aber war in seinen Augen immer unsterblich gewesen. 
Und nun war sie fort.
Wie eine Welle von sengendem Gift drängte sich etwas bislang für ihn völlig Unbekanntes in seine Gedanken: der Wunsch nach Vergeltung. Er war derart in seiner Trauer und seinem Schmerz gefangen, dass er erst zu spät bemerkte, dass von hinten einer der Männer an ihn herangetreten war. Er hob ihn ruckartig hoch und riss ihn aus der Blase, in der er gefangen gewesen war, und trug ihn fort von seiner Mutter und Schwester.
Schreiend und sich mit Schlägen und Tritten wehrend, versuchte er zu entkommen, scheiterte jedoch. Es schien seinem Peiniger nicht einmal etwas auszumachen, als er ihn in die Mitte des Dorfplatzes schleppte und zu dreizehn weiteren Männern und Frauen brachte, die kniend und mit gesenkten Köpfen vor einigen Männern saßen, die sie mit scharfen Augen bewachten.
Keiner der dort Sitzenden gehörte zu seiner Familie.
»Was machen wir mit den Überlebenden?«, hörte er eine Stimme fragen, dessen Besitzer abwertend in ihre Richtung blickte.
»Sklaven«, antwortete eine andere Stimme.
Das war ein Schicksal, dass Farwegon nicht erleiden wollte. Doch was sollte ein Junge von acht Jahren ausrichten? Seine ein- zige Chance zu überleben war, in einem unbemerkten Moment, zu fliehen. 
Aber der sollte nicht kommen.

Das Klappern der Rüstungen und Waffen weckten ihn unsanft aus dem Schlaf. Die Sonne stand hoch am Himmel und hatte den halben Morgen bereits vergehen lassen. Mit leichten Rücken- schmerzen erhob sich Farwegon und wischte sich den Schlaf aus den Augen.

»Guten Morgen, Heerführer«, waren die ersten Worte, die sein Leutnant an ihn richtete. »Wir dachten, Ihr könntet den Schlaf gebrauchen.«

Sicher. Wir verlieren Zeit. Und ich kann mich sowieso nicht erholen. Die Alpträume verfolgten ihn bis heute. Es gab keinen Tag, an dem er nicht an seine Familie dachte.

»Wir müssen weiter. Mit jeder verlorenen Stunde kann uns der Feind entkommen oder ein weiteres Dorf niederbrennen.« Far- wegon ließ sich selbst kaum richtig wach werden und nach einem kurzen Imbiss stieg er auf sein Pferd und gab das Zeichen zum Abmarsch.

Es machte ihn wütend, dass man ihn nicht geweckt hatte. Er schluckte seinen Zorn jedoch vorerst hinunter. Seine Mission war zu wichtig, als dass er sich mit Rügen aufhalten konnte.

Ihr Weg führte sie an einem Fluss entlang. Es war nicht einfach, hier die Spuren zu finden, nach denen er suchte. Es musste in der Nacht geregnet haben. Die im hohen Gras ohnehin schwer zu sehenden Spuren waren nun noch schwerer zu lesen.

Farwegon fluchte leise. Seine Männer bekamen nicht mit, dass er innerlich gegen den Drang ankämpfte zu schreien, weil er daran zweifelte, dass sie die Spuren so weiter verfolgen konnten. 

Plötzlich endete die Uferlinie. Konzentriert suchte er den Boden ab. Das Glück schien sie tatsächlich verlassen zu haben. Die Spur endete hier und verlief sich auf dem steiniger werdenden Boden. Wütend biss er sich auf die Lippe. Er befürchtete, wieder ganz von vorne beginnen zu müssen, was ihnen wertvolle Zeit rauben würde.

Er befahl weiterzureiten. Die Ebene, die vor ihnen lag, war im Gegensatz zu dem Flussufer steinig und für die Pferde sehr un- wegsam. Nach einiger Zeit verließen sie das Gelände und kamen an eine kleine Waldlichtung. In der Ferne sahen sie die Gipfel und Formationen des Schwarzen Gebirges.

»Wir sind fast an unserer Landesgrenze, Heerführer«, bemerkte der Leutnant, als sie das Massiv erblickten.
»Solange wir uns auf unserem Gebiet befinden, haben wir das Recht des Königs auf unserer Seite.« Damit war das Thema für ihn erledigt. 
Sie suchten den Boden erneut nach Spuren ab, fanden aber kein Anzeichen dafür, dass eine Gruppe hier entlanggekommen war. Da sie bereits seit Stunden unterwegs waren, und die Mittagssonne umgehen wollten, ritten sie in den Wald hinein und gönnten sich eine Verschnaufpause, um ihre müden Knochen auszuruhen und nachzudenken.
An einen Baum gelehnt stopfte Farwegon seine Pfeife, die er mit einer Kräutermischung füllte und sich genüsslich anzündete. In Friedenszeiten und Momenten der Ruhe rauchten die Sylonier ger- ne ihre würzige Kräutermischung, von der niemand wusste, wie sie genau zusammengesetzt war. Die, die für die Herstellung des Pfei- fenkrautes zuständig waren, hüteten ihr Geheimnis wie ein Drache seinen Goldhort und nur die Eingeweihten wussten von dem exak- ten Zusammenspiel der verschiedenen Mengen und Kräutern. Man nahm lediglich an, dass Haselnussblätter eine zentrale Rolle bei der Zubereitung hatten. Auch Rainfarn wurde in dieser Mischung vermutet, da er die sonderbare Eigenschaft besaß, länger zu glimmen, und so dem Raucher längeren Genuss versprach. 
Über solche Dinge machte sich Farwegon jedoch keine Gedanken. Er erfreute sich zu jeder verfügbaren Stunde über die Entspannung des Krautes und brachte so seine Nerven ins Gleichgewicht.
Nachdenklich nahm er einen Zug und überlegte, wie die Gruppe es geschafft hatte, ihre Spuren so plötzlich verschwinden zu lassen. Sie waren immer in der gleichen Richtung unterwegs gewesen. Er konnte nur noch über ihren Aufenthaltsort spekulieren und so et- was lag ihm nicht, es weckte erneut den leisen Zorn in ihm, den er so sorgsam zu verbergen versuchte. Sicherlich würde ein Späh- trupp die Lage überblicken und einen Anhaltspunkt finden.
Er rappelte sich auf, pustete eine Rauchwolke aus, und ging schnellen Schrittes zu seinen Männern.
»Leutnant! Sendet sofort einen Spähtrupp von dreißig Mann in nördliche Richtung.«
»Jawohl, mein Herr!« Er neigte den Kopf und wollte zu seinen Männern gehen.
»Sie sollen notfalls auch auf dem Gebiet außerhalb unserer Grenzen nach Spuren suchen«, befahl Farwegon noch. »Ich bin mir sicher, dass diese Bastarde ganz in der Nähe sind.«
Sein untergebener Offizier war zwar nicht sonderlich angetan von dem Auftrag, jenseits des eigenen Herrschaftsgebietes einen Trupp zu entsenden, aber er gedachte nicht, seinem Befehlshaber zu widersprechen.
Während die übrige Truppe dabei war zu neuen Kräften zu kom- men und im Schatten der Bäume etwas Ruhe zu finden, ritten ihre Kameraden auf die Grenze zu.
Unruhig saß Farwegon im Gras und dachte nach.
»Findet und vernichtet sie«, hatte der König befohlen.
König Galamir war in den vergangenen dreihundert Jahren der vierzehnte Herrscher, der sich dieser Aufgabe widmen musste und wollte der sein, der Frieden in seine Heimat brachte. Jeder kannte die Geschichten der vorangegangenen Herrscher des Landes, die sich vergeblich die Zähne ausgebissen hatten.
Farwegon dachte an das Schicksal von König Alyron, der bereits im ersten Jahr seiner Herrschaft in der Schlacht gegen die Hügel- völker mit nur vierundzwanzig Jahren sein Leben verloren hatte oder an König Tridathes, der einer Revolte des eigenen Volkes zum Opfer gefallen war, nachdem ein Großteil der Bauern den Winter nicht überlebt hatten. All diese Schicksale wollte er seinem König ersparen, der mit einundvierzig Jahren so alt wie kein anderer Herrscher in Sylon geworden war. 
Seit vier Jahren regierte Galamir in Sylmar, der Hauptstadt von Sylon und konnte immerhin bereits einige Siege für sich verbu- chen. Endgültig stoppen konnte er die Angriffe aus dem Norden aber bislang nicht.
Während Farwegon sich die Schicksale einiger Monarchen durch den Kopf gehen ließ, hörte er das Trampeln von Hufen. Verwundert sprang er auf und lief den Männern entgegen. Dass sie nach so kurzer Zeit zurückkehrten, ließ ihn auf gute Neuig- keiten hoffen.
»Bei Hödur, dem Gerechten! Habt ihr etwas gefunden? Was ist geschehen?« 
»Mein Herr, wir haben wenige Meilen von hier ein niedergebranntes Anwesen gefunden.« Das waren die Worte, auf die Farwegon gewartet hatte.
Ohne weitere Umschweife saßen die Männer auf und machten sich bereit, den Spähern zu folgen. Nach wenigen Meilen sahen sie bereits die Überreste einiger Gebäude. Die Überbleibsel der Gerüste standen noch. Das Feuer hatte sie geschwärzt und brü- chig werden lassen. 
Keine Toten, die zurückgelassen worden waren. Farwegons Blick schweifte über die schweigende Szenerie. Es war niemand hier, weder tot noch lebendig. Hatten die Dorfbewohner rechtzei- tig fliehen können? War überhaupt jemand hier gewesen, oder war das Dorf schon lange verlassen?
Sie betraten den Hof und schauten sich um. Jeder noch so klei- ne Hinweis konnte ihnen weiterhelfen. Farwegon selbst bemerkte als einer der Ersten einen beißenden Geruch, wie er nur von ver- branntem Fleisch kommen konnte.
Vorsichtig näherte er sich einem der niedergebrannten Häuser. In seinem Innern tobte eine Schlacht aus Wut, Hass und Entsetz- ten, je näher er kam. 
Übelkeit schwappte über ihn hinweg. Er hatte in seinem Leben viele Tote gesehen, mehr, als ein einzelnes Leben verdiente. Einem Anblick, wie der, der sich ihm nun bot, war er noch nie ausgesetzt gewesen.
Zwischen dem verbrannten Holz erkannte er eindeutig die Ge- beine von Menschen, die in verzerrten Posen da lagen, weit ausgestreckt oder eng zusammengekrümmt. 
Einige von ihnen hatten offene Münder, als würden sie immer noch um Hilfe schreien. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was dort geschehen sein musste. Diese Vorstellung war es, die ihn den Blick abwenden und gegen das Rebellieren in seinem Magen kämpfen ließ. Dies war keine Schlacht und auch kein Krieg, den es zu gewinnen galt.
Das ist purer Hass und tiefe Boshaftigkeit.
»Geht da weg, Feldherr. Das Gerüst kann einstürzen«, mahnte ihn einer seiner Männer, der sich ein Tuch gegen den beißenden Gestank vor das Gesicht hielt.
»Ich will sie mir ansehen. Jeden Einzelnen von ihnen«, sagte er mit zorniger Stimme, als er die ersten Schritte die Ruine setzte. Er starrte die toten, leeren Körper an, unter denen sich auch Kinder befanden. Seine Augen brannten bei dem Anblick, aber er konnte nicht wegsehen.
Diese Wilden sollten nicht auf Gnade hoffen. Seinen ursprüng- lichen Plan, Gefangene zu machen, um mehr zu erfahren, verwarf er.
Zu einem der Opfer kniete er sich runter und nahm eine verbrannte Puppe aus den Händen, die unter der ruckartigen Bewe- gung beinahe auseinanderbrachen.
Farwegon war nunmehr ein brodelnder Vulkan, der drohte Feuer und Tod zu spucken. Er presste die Zähne aufeinander, sog die verbrannte Luft ein. Die Puppe fest an sich gedrückt, blickte er zum Himmel auf. Seine Kiefer spannte er noch weiter an, bis es unerträglich wurde. Seine Hände ballte er zu Fäusten.
Wir hätten diesem Volk niemals gestatten dürfen an unseren Nordgrenzen zu lagern. Wir hätten ihnen niemals die Möglichkeit geben dürfen, stark zu werden. Bei Hödur, dem Gerechten! Ich werde dafür Rache nehmen.
Im Hintergrund hatten sich bereits Dutzende seiner Männer pos- tiert und beobachteten Farwegon stumm, der ihnen den Rücken zugewandt hatte. Es dauerte lange, bis sich der Heerführer wieder aufrichtete.
Mit langsamen Schritten trat er wieder aus den Ruinen hervor, die Puppe noch immer fest in seinen Händen haltend. Vorbei an seinen Männern begab er sich wortlos zu den übrigen Soldaten, die auf ihn warteten, um ihm mitzuteilen, dass man Spuren entdeckt hatte, die aus dem Dorf in Richtung Norden führten.
Farwegon hielt die Puppe hoch, sodass jeder sie sehen konnte, sein Mienenspiel verriet, dass in ihm ein Orkan toben musste, der drohte völlig Besitz von ihm zu ergreifen.
»Männer. Wir werden diesen Spuren folgen. Und wenn wir bis in das Schwarze Gebirge müssen, um sie alle töten! Seit dreihundert Jahren kämpfen wir gegen diese Bestien, nie haben wir es geschafft einen wahrlich großen Sieg zu erringen, doch nun sind sie einen Schritt zu weit gegangen. Ich werde dafür Sorge tragen, dass nie wieder ein Kind in einem flammenden Inferno sterben muss. Unser Volk soll in Freiheit und in Sicherheit leben und das geht nur, wenn wir das Leben dieser Barbaren nehmen!«
Beifall und laute Rufe begrüßten die Entscheidung des Heerfüh- rers. Ein jeder von ihnen war Vater und hatte Söhne und Töchter in der Heimat. 
»Wie viele Männer waren hier?«
»So um die dreihundert«, schätzte einer der Männer, der die Spuren entdeckt hatte.
»Dreihundert Männer brauchte es, um ein Anwesen niederzubrennen? Seht ihr? Sie sind schwach und das wissen sie. Dreihundert Krieger kamen hierher und schlachteten zwanzig unschuldige Bauern wie Schafe. Werden wir das auf sich beruhen lassen?«
Seine Soldaten verneinten auf verächtliche Art und Weise. Manch einer spuckte aus. Andere schlugen sich mit der Faust auf den Brustpanzer. 
»Wir werden sie alle töten!«, tobten die Reiter. 
»Dann folgt mir, tapfere Soldaten Sylons. Lasst uns diesem Ab- schaum zeigen, was es bedeutet, sich mit den Söhnen des großen Wolfes anzulegen!«
Ein Ruck ging durch die Soldaten und ließ die, die noch nicht aufgestiegen waren, auf die Pferde springen. Die Speere fest in ihren Fäusten haltend vergaßen sie alle Müdigkeit und Erschöp- fung. Wenn ihr Fährtensucher Recht behalten würde, hätten sie die einmalige Gelegenheit, eine beachtliche Anzahl an Feinden auszuschalten. Diese Aussicht beflügelte sie nach den letzten Tagen der Jagd.
Die Staubwolke erhob sich und das laute Donnern der Hufe führte sie weiter nach Norden, das Ziel vor Augen. Hödur, ihr Gott, würde ihnen den Sieg schenken, dessen waren sie sich sicher. 
Sylons Bewohner waren eine der wenigen bekannten Völker, die nur einen Gott verehrten. Anders als die anderen Kulturen, die an Götter glaubten, die von jeher göttlich gewesen waren, glaubten die Sylonier, dass Hödur einst ein Mensch gewesen war, dessen selbst- losen Taten ihn zu einem Gott werden ließen. Um sein Geschlecht und sein Wesen jedoch auf der Erde zu bewahren, formte er durch Magie das Volk der Sylonier, die seit über tausend Jahren als Nach- fahren auf der Erde wandelten.
Zahllose Geschichten, Legenden und Mythen regten sich um ihn in der Zeit, als er noch ein Mensch gewesen war. Die Sylonier der ersten Jahre hatten nicht viel von ihrer Geschichte aufgeschrieben, sondern überlieferten diese mündlich von der einen Generation zur nächsten. Jede etwas anders, als die vorherige.
Daher bestand für sie kein Zweifel, dass sie durch ihren selbst- losen Einsatz siegen konnten, so wie Hödur es als Mensch einst selbst so oft getan hatte.

Am Abend erreichten sie eine Hügellandschaft, an der sie Halt machten. Sie wollten erneut Kräfte sammeln, um am kommenden Tag bereit zu sein für den Kampf. Hinter einem der kleineren Hü- gel schlugen sie ihr Lager auf und bereiteten ihre Nachtruhe vor. Farwegon hingegen schlich sich mit fünf seiner Männer auf den Hügel hinauf und spähte in die Dämmerung, in der Hoffnung ein Zeichen derer zu finden, denen sie folgten.

Sie drückten sich in das flache Gras, um nicht frühzeitig erkannt zu werden, und tatsächlich gewährte ihnen Hödur einen erfreuli- chen Anblick. Im Tal, das zu ihren Füßen lag, lagerten die Verfolg- ten, die sich auf die Nachtruhe einstellten. Sie waren dabei Lager- feuer zu errichten und sich offensichtlich sorgenfrei auszuruhen.

Das war ihre Gelegenheit. 
Farwegon hastete gefolgt von drei seiner Männer den Hügel hi- nunter, wo er die anderen zusammenrief. Sie standen eng beieinander, sodass die Gefahr durch ein lautes Gespräch entdeckt zu werden, minimiert wurde.
»Uns dürfen keine Fehler unterlaufen. Wir müssen sie schnell ausschalten. Leise rein und genauso leise wieder hinaus.« Farwegon hielt die verbrannte Puppe hoch. Seine Halsschlagader trat pulsie- rend hervor. Er durfte trotz allem nicht die Nerven verlieren. 
Lass dich nicht von deinen eigenen Gefühlen blenden.
»Das ist ihr Gesicht. Das sind sie. Lasst ihnen keine Gnade zuteilwerden!« Farwegon zog sein Schwert, rammte die Klinge in den Boden und kniete sich davor, um zu Hödur zu beten. Er schloss seine Augen und neigte seinen Kopf.
»Hödur! Weiser und gerechter Gott. Die Strafe, die wir erhalten haben, findet heute ein Ende. Bitte gewähre mir den Sieg über unsere Feinde, die unser Land tyrannisieren, unsere Frauen schänden und unsere Söhne erschlagen. Es sind deine Kinder, die leiden. Lass uns siegen, auf dass deine Kinder wieder in Frieden leben können«, formten seine Lippen lautlos sein Gebet.
Farwegon war ein zutiefst gläubiger Mensch, der sich, so gut er konnte, an die Regeln seines Gottes hielt. Es gab keine Schlacht, keine Entscheidung nicht einmal alltägliche Dinge, die er nicht von Hödur geführt sah. Er konnte stundenlang beten, ohne sich dabei auch nur im Geringsten stören zu lassen, was ihm besonders vor einer Schlacht wichtig war. 
Die Stunden vergingen, ehe Farwegon aus seinem Gebet erwachte und die Männer sammelte. Er selbst kroch noch einmal auf den Hügel hinauf und spähte mit den hier postierten Wachen in die Senke hinein.
Im fahlen Schein der Feuer konnten sie einige Wachen erblicken, die eher im Halbschlaf auf ihren Posten standen und in die Dun- kelheit spähten.
»Es geht los«, sagte er leise zu den beiden Soldaten und führte sie zurück, wo ihre Einheit bereits auf den Befehl zum Angriff wartete.
»Sind alle bereit?« Prüfend musterte Farwegon die Truppe.
»Jawohl, Feldherr.«
»Jetzt ist die Stunde gekommen, in der wir blutige Rache nehmen werden. Lasst keinen entkommen. Vernichtet sie! Hödur sei mit uns!«
Er stieß sein Schwert in die Luft und die Einheit wiederholte mit lauter und kräftiger Stimme: »Hödur sei mit uns«.
Farwegon stieg auf sein Pferd. In leichtem Trap schoben sich die Reiter, einer Flutwelle gleich, den Hügel hinunter. Niemand würde dieser Masse aus Pferden und Muskeln entkommen. Erst, als Far- wegon die Hügelkuppe überschritten hatte, trieb er sein Pferd an und ließ den Vorhang fallen.
Die Wachen bemerkten den Angriff zu spät. Sie bekamen keine Chance ihre schlafenden Kameraden zu wecken. Der Moment der Überraschung rollte tosend über ihre Feinde hinweg und sorgte dafür, dass ein heilloses Durcheinander entstand. Einige ergriffen sofort die Flucht.
Wie ein Messer, das durch Butter fährt, schlugen die schweren Reiter eine gewaltige Bresche, teilten die nur leicht bewaffneten Krieger in kleine Gruppen und machten sie Mann für Mann nieder. Einige von ihnen wurden von den gepanzerten Pferden einfach zur Seite geschleudert, andere im Vorbeireiten aufgespießt oder mit den scharfen Schwertern niedergeschlagen.
Farwegon hielt sein Versprechen. Er vernichtete die Krieger der Hügelvölker. Der ungleiche Kampf tobte und schließlich stieg Far- wegon von seinem Pferd ab. Er wollte den Peinigern seines Volkes Auge in Auge gegenüberstehen. Er wollte das Licht in ihren Augen erlöschen sehen. Ein mutiger Krieger stürmte auf ihn zu, die Axt zum Schlag erhoben. 
Sylons Heerführer wich dem Hieb aus, konterte und fügte seinem Feind eine klaffende Wunde zu. Den wehrlosen Krieger tötete er mit einem Streich. Die Zeit seinem Feind in die Augen zu sehen konnte er sich jedoch nicht nehmen. 
Von hinten hörte er das Heranpreschen eines weiteren Wilden. Farwegon parierte den Hieb, schlug eine Finte und durchschnitt dem Angreifer die Kehle.
Lediglich einer Handvoll gelang es, dem grauenhaften Schicksal zu entkommen und sich in der Dunkelheit aus der Reichweite der Reiter zu schleichen.
Umjubelt von seinen Männern war Farwegon der Erste, der es geschafft hatte, eine so große Gruppe zu stellen und zu vernichten.
Nun konnten sie sich ausruhen und bei Tagesanbruch ihre letzte Etappe beginnen. Sie trugen die gefallenen Feinde zusammen und legten sie auf einen Haufen, ehe sie eine Fackel auf die Leiber war- fen und verbrannten.
Ihre Waffen hatten sie eingesammelt. Farwegon wollte sie als Zeichen des Sieges vor die Füße seines Königs legen, der ihn, wie er hoffte, reich belohnen würde. Auf den Knien dankte er Hö- dur, dass er seine Gebete erhört und ihm den Sieg geschenkt hatte, während seine Männer nun das Lager vorbereiteten und den toten Feinden beim Verbrennen zusahen.
Ein toter Feind riecht immer gut.
Eine Redewendung, die die Sylonier gerne verwendeten, wenn sie einen Sieg davongetragen hatten.
»Mein Herr, reiten wir bei Tagesanbruch zurück?«, fragte einer der Männer und riss Farwegon damit aus seinen Gedanken.
»Nein. Mit den Vorräten, die wir hier erbeutet haben, halten wir noch ein paar Tage länger durch. Einige von ihnen sind in der Dunkelheit verschwunden. Wir folgen ihrer Spur. Vielleicht können wir ihr Hauptlager ausmachen und sie weiter schwächen.«
Ein Vorhaben, das dem Leutnant gewagt vorkam. Sie hatten ei- nen Sieg errungen, doch was Farwegon nun vorhatte, klang schlicht nach Selbstmord. »Seine Majestät hatte uns nur befohlen …«, be- gann er.
»Seine Majestät hat uns befohlen, den Feind aufzuspüren und zu vernichten«, unterbrach Farwegon ihn harsch. »Ich lasse keine Meute Barbaren davonkommen, egal wie wenige es sind.« 
Er wollte endgültig wissen, woher diese Truppe kam, wo sie la- gerten und – was für ihn am wichtigsten war – wie viele sich noch an diesem Ort verbargen. Das war ihm jedes Opfer wert, dass sie hätten bringen müssen.
Die Heimreise musste warten.
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ur Mittagszeit ließen sie das Schlachtfeld hinter sich. Als erste ihres Volkes betraten sie das Schwarze Gebirge. Ein Ort, um den sich unzählige Mythen und Legenden ragten. Finstere Geschichten von Kreaturen, dämonengleich, übernatür-

lich, grausam und blutdürstig. 

Langsam führten sie ihre Pferde durch das Gebirge. Der Weg war uneben, ein falscher Schritt würde sie in einen Abgrund oder eine Felsspalte rutschen lassen, wo keiner von ihnen mehr herauskommen würde. Das Gebirge hatte seinen Namen aufgrund einer Legende erhalten. Heute erzählte man sie nicht mehr an den Lager- feuern der Menschen, da sie schlicht in Vergessenheit geraten war.

Die Männer verloren schnell ihre Angst und ihre Sorgen, die dieser unbekannte Ort mit sich brachte, und folgten ihrem Heerfüh- rer. Nach einiger Zeit wurde das Gelände flacher und passierbarer, bis sie an eine Stelle kamen, die sie nicht erwartet hatten. Vor ihnen erstreckte sich eine Straße aus Stein, die breit genug war, um sechs Männer nebeneinander marschieren zu lassen. Ihre Struktur und ihre Anfertigung waren zu präzise, als dass sie von den Wilden stammen konnte. Sie war von geübten Handwerkern gefertigt wor- den. Die Steine waren poliert und spiegelten die Sonne wider.

Was ist das? War an unseren Grenzen die ganze Zeit über ein Ort einer vergessenen Zivilisation? 
Farwegons Blick glitt von der breiten Straße die Felswände des Massivs hinauf. Wer hätte hier leben können? Sie waren fern von jeglichen Handelsstraßen oder der Möglichkeit Nahrung anzubau- en. Nirgendwo war je ein Volk in den Schriften erwähnt worden, das in der Vergangenheit das Können gehabt hatte, ein solches Meisterwerk an Baukunst zu erschaffen. 
Nach zwei Meilen begann die Straße leicht anzusteigen und sich dann nach links hin, um den Berg zu winden, wie eine Schlange, die ihr Opfer erwürgte. 
Farwegon zögerte. Er war genau wie seine Männer nie im Schwar- zen Gebirge gewesen. Waren die Geflohenen wirklich hier entlang- gekommen? Wer würde es wagen, sich auf diese Pfade zu begeben? Ein Zurück gab es nicht mehr, wo sie einmal hier waren. Farwegon hatte nicht vor, seinen Schwur zu brechen.
Sie folgten der Straße Meile um Meile. Nach einer guten Stunde hatten die meisten Männer längst vergessen, dass sie immer noch auf der Jagd waren und sich in Feindesland befanden. Ihr Heerfüh- rer ging ihnen trotzdem mit großer Wachsamkeit voran.
Die Umgebung veränderte sich nicht, dafür gewannen sie rasch an Höhe. Da auf ihrer rechten Seite sich nunmehr ein steiler Ab- hang auftat, befahl Farwegon, die Kolonne von sechs Reitern auf vier zu verengen. Er selbst ritt mit dem Leutnant und einem Fah- nenträger an der Spitze.
Der Himmel wurde immer klarer und die Luft frischer, als sie nach einigen hundert Metern Höhe glaubten Schnee zu sehen. Je- des Mal, wenn sie sicher waren, endlich das Ende des Weges zu sehen, nahm eine erneute Abzweigung ihnen diese Illusion. »Ist das ein Zauber?«, fragte einer der Männer in die Stille und sprach damit aus, was sich viele von ihnen fragten.
Die anfängliche Leichtigkeit verflog. Je länger sich den Reitern das gleiche Bild bot, desto beklemmender fühlten sie sich. Kamen sie vorwärts? Machten sie Boden gut? Oder traten sie seit Stunden auf der gleichen Stelle?
Der Berg thronte über ihnen, erhaben wie ein König. Ein Herr- scher, der auf sie hinabblickte und sie verhöhnte. Der Tag neigte sich bereits dem Ende entgegen, als die Straße durch einen in den Berg geschlagenen Tunnel führte. Die Erleichterung war groß. 
Auch von Farwegon fiel die Anspannung ab. »Hödur sei Dank.« 
Ein geeigneter Ort für die Nachtruhe. Das massive Gestein bot Schutz gegen Kälte und Nässe und nachdem sie einige Lagerfeuer entfacht und am hinteren Ende ein halbes Dutzend Wachen mit Fackeln und schwerer Bewaffnung postiert hatten, konnten sie sich etwas entspannter zur Ruhe setzen. Farwegon wollte seine Pfeife stopfen, als ihm durch das Flackern eines Feuers ein kleiner Gang innerhalb der Felsformation ins Auge fiel.
»Ihr da. Zündet mehr Fackeln an«, befahl er einer kleinen Gruppe in seiner Nähe, erhob sich und ließ sich eine davon reichen.
Vorsichtig tastete er sich in den kleinen Gang hinein, sein Schwert gezogen.
Nach einer kurzen Zeit sah er auf der anderen Seite die Wand, prüfend suchte er im Schein des Feuers nach irgendwelchen An- zeichen. Da sie bereits auf diese geschickt angefertigte Steinstraße gestoßen waren, wollte er nichts mehr dem Zufall überlassen. Auch dieser Gang war von wahren Meistern aus dem Stein geschlagen worden. 
Vielleicht nutzen diese Wilden diesen Ort als Versteck?
Seine Erwartungen erfüllten sich nicht. Einzig der kalte, glatte Stein zeigte sich ihm und so wandte er sich ab und wollte wieder umkehren, da bemerkte er einen weiteren Durchgang. Seinen Männern ein Handzeichen gebend begann er sich in den dunkeln Gang zu wagen. Er war kaum einen Meter breit, schien sich aber bis ins Herz des Berges zu graben.
»Holt Verstärkung«, befahl er mit leiser Stimme. 
Ein ungutes Gefühl hatte sich seiner bemächtigt, bei dem Ge- danken ungeschützt tiefer in den Berg hinabzusteigen. War es das wert? Je weiter sie vordrangen, desto weniger schien es ihm abwe- gig, dass sich diese Krieger an diesem Ort versteckten. 
Mit einem Mal ging ihm der Boden unter den Füßen verloren. Der Schreck durchflutete ihn. Er versuchte, sich an den dicht bei- einanderliegenden Wänden abzustützen, wobei ihm sein Schwert und die Fackel aus den Händen glitten. Seine Klinge erzeugte einen ohrenbetäubenden Lärm und schien ein ganzes Stück weit in die Tiefe zu stürzen, während die Fackel nur wenige Meter von ihm entfernt lag.
Farwegon kniff gequält die Augen zu, sog die Luft scharf ein und hielt sich den Rücken. 
»Was eine Scheiße,« fluchte er unhörbar. 
Er öffnete und schloss die Hand zu einer Faust. Kurz geriet er in Versuchung gegen die Wand zu schlagen. Sich die Hand zu bre- chen, würde ihn jedoch nicht voranbringen. Er mahnte sich zur Ruhe, richtete sich wieder auf, begleitet von den Rufen seiner Männer, die sofort an der Seite ihres Heerführers waren.
»Es ist nichts. Mir geht es gut«, beruhigte er sie, sich mit aller Kraft streckend. »Seid vorsichtig. Hier scheint eine Treppe nach unten zu führen.«
Mit dem Fuß tastete sich Farwegon voran, bis er auf der Stufe ankam, auf der seine Fackel lag. Sein Schwert lag etliche Stufen weiter unten. Noch einmal mahnte er zur Vorsicht, als er am oberen Ende die Fackeln der zweiten Gruppe bemerkte, um ihnen ein ähnliches Schicksal wie ihm zu ersparen.
»Hölle. Wo sind wir hier gelandet?«
Farwegon schaute zu dem Soldaten neben sich. »Das werden wir früh genug erfahren.« Prüfend hielt er die Fackel hoch, suchte die Wände ab. 
Weder gab es Runen noch Malereien oder andere Zeichen. Keine Anzeichen, die zur Aufklärung darüber beitragen konnten, an welchem Ort sie hier gelandet waren. Sie gingen tiefer und tiefer, die Hoffnung, bald das Ende dieser Treppe zu erreichen. Plötz- lich vernahm Farwegon ein lautes Klicken. Seine Hände wurden schwitzig. Nervös richtete er die Fackel auf den Boden. Wo war er drauf getreten? 
Er wollte seine Kameraden warnen. Ehe er einen Laut von sich geben konnte, klappten die Treppen um, und wurden zu einem steilen Hang. Ohne eine Möglichkeit sich festzuhalten, rutschten die Männer mit lauten Schreien hinunter, bis sie schließlich unsanft auf steinigem Boden aufkamen. 
»Verflucht«, stöhnte einer von ihnen. 
Besorgt schaute Farwegon den Hang hinauf. »Sucht alles ab. Ir- gendwo muss es einen Hebel geben, der das umkehrt.« 
Jeder Zentimeter der Wände wurde abgesucht. »Bei Hödur. Bitte lass hier einen Hebel sein.« Farwegons Stoßgebet wurde zu seinem Bedauern nicht erhört. 
»Und wie kommen wir jetzt wieder raus aus diesem Berg?«, fragte einer der Soldaten. »Auf jeden Fall nicht auf diesen Weg.« 
Farwegon war einige Schritte vorausgegangen. Er wollte ihm sa- gen, dass ihm das bewusst war und seine Fragerei sie nicht weiterbrachte. Er beherrschte sich nur mühsam und suchte den Pfad ab. Einen zweiten Aufgang gab es nicht. Der Berg hatte sie gefangen genommen ohne einen Rückweg.
Farwegon befahl, dem Gang weiter zu folgen. Er war sich sicher, dass dies nicht der einzige Weg zurück in die Freiheit sein konnte. Er hörte das Flüstern der Männer. Zwar verstand er nicht, was sie sagten, ihren Unmut konnte er sich trotzdem ausmalen. Der Weg führte immer tiefer in den Berg hinein, anstatt wieder hinaus. Hier unten fanden sie endlich die Runen und Symbole, nach denen sie zuvor Ausschau gehalten hatten. Es gab ihnen aber keinen Auf- schluss über ihren Aufenthaltsort, nur noch mehr Fragen. 
Farwegon fühlte dieselbe Beklemmung, die er bei seinen Männern wahrnahm, beim Betrachten der Malereien.
Auf dem Boden waren Bilder gezeichnet, große Schlachten, von denen keiner von ihnen je gehört hatte. Ein Dorf war weiter vorne in den Stein gemalt und geschlagen worden. Die Männer betrachteten es und manch einer fragte sich, was dort wohl geschehen sein mochte, wer die Menschen gewesen waren, die dort gelebt hatten. Welche Geschichte war es, die das Dorf im Gedächtnis des Betrachters verewigen wollte? 
Zielstrebig gingen sie den Gang weiter, der zu ihrer Erleichterung kein weiteres Gefälle hatte. Ein kurzer Anstieg und sie standen auf einer Plattform. Neben den Malereien waren sie vor allem von den Künsten der Steinmetze überrascht, denen es gelungen war, den Stein aus dem Berg zu schlagen und ihm eine glatte Struktur zu verleihen.
»Wer mag diese unterirdische Behausung wohl erbaut haben?«, murmelte einer der Männer, als Farwegon sie auf einer Plattform eine kurze Rast einlegen ließ.
Die Antwort auf diese Frage wollte Farwegon gar nicht haben. Diesen Berg zu betreten war ein Fehler gewesen, wie ihm nun bewusst wurde. Wer immer hier einst gelebt hatte war lange fort und keiner der Wilden hätte sich jemals an diesen Ort gewagt.
»Auf jeden Fall müssen wir hier raus. Hoffentlich gibt es noch einen weiteren Ausgang, der uns zurückkommen lässt«, sagte ein anderer Soldat. 
Mit ihrem Abstieg hatte neben der Beklemmung auch die Kälte zugenommen. Ihre Haut war klamm und selbst die Hände aneinander zu reiben, wärmte sie nicht. Neben der Kälte war die schlimmste Sorge, dass die Fackeln erloschen und sie blind umherirrten.
Nach einer kurzen Verschnaufpause setzten sie ihren Weg fort und folgten dem Gang tiefer ins Herz des Berges. Die Plattform hatten sie hinter sich gelassen, und als sie um die nächste Kurve bogen, erreichten sie ein Plateau. Im fahlen Schein der Fackeln konnten sie eine Brücke erkennen. Ein schmaler, steinerner Weg umhüllt von völliger Finsternis. 
»Ihr da. Geht voraus.« Farwegon deutete auf die Brücke. Er kannte die vielen Märchen. Eine Brücke allein in der Dunkelheit? Da gab es immer einen Wächter oder ein Monster, das sie bewachte. 
Sofort fiel ihm das Märchen von der Sorgenbrücke ein. Ein Ko- bold, der sie bewachte. Jeder, der seine Sorgen loswerden wollte, musste ihm etwas überlassen, das er liebte. Nicht selten waren es geliebten Menschen, Erbstücke der Familie oder sogar die eigenen Kinder.
Er hoffte inständig, dass hier kein Kobold wartete, der seinen Sold forderte. Farwegon duckte sich unwillkürlich, als erwarte er einen frontalen Beschuss. Würden gleich funkelnde Augen auf- leuchten, wie in den Märchen über die Wölfe am Berge? Wolfstanz nannte sein Volk diese Ansammlung von Geschichten. Ein klangvoller Name für Märchen, die kleinen Kindern Alpträume bescherten. Farwegon zog unwillkürlich sein Schwert. Seine Sol- daten taten es ihm gleich. 
Dann geschah es. 
Eine der beiden Fackeln verschwand mit einem Wimpernschlag. 
Ein lauter Schrei ertönte, der wenige Augenblicke später in im- mer größerer Entfernung hallte, bis er verschwand. Die zweite Fackel lag auf dem Boden.
»Was war das?«, fragte einer der Soldaten mit aufkeimender Panik und sah hektisch in alle Richtungen. 
»Sicherlich erscheint gleich der Feuervogel«, war sich ein anderer sicher. 
»Hört auf solchen Unfug zu reden. Märchen und Kindergeschichten bringen uns hier nicht weiter,« fuhr Farwegon dazwischen. 
Vorsichtig ging Farwegon einige Meter weiter, als ihm die Stimme des zweiten Mannes entgegenkam. »Er ist einfach in den Ab- grund gefallen. Scheiße.« 
Farwegon half dem Mann auf, klopfte ihm auf die Schulter. »Nicht weiter darüber nachdenken.« Sylons Heerführer wagte ei- nen Blick in den Abgrund. Die Schlucht war zu tief, als dass man ihr Ende sehen konnte. 
Auch wenn es ihnen nicht behagte, mussten sie diese Brücke überqueren. Zwar war sie aus Stein und machte im ersten Augen- blick den Eindruck, als wäre sie stabil. Im Zweifelsfall würden sie jedoch sehr tief fallen. Er konnte nur vermuten, dass sie seit Jahr- hunderten nicht mehr genutzt worden war. 
»Männer, ich gehe zuerst hinüber. Drei von euch begleiten mich. Sobald wir auf der anderen Seite sind, möchte ich, dass im Abstand von zehn Sekunden der Rest nachfolgt.«
Seine Soldaten nickten.
Farwegon zeigte auf die Männer, die ihn begleiten sollten, und setzte seinen Fuß vorsichtig auf die Brücke auf. Mit höchster Wachsamkeit schlich er hinüber, suchte mit seiner Fackel den Bo- den nach Rissen oder Löchern ab. Auch wenn die Bogenbrücke kaum länger als hundert Meter war, kam ihnen der Weg endlos vor. 
Erleichtert atmete er durch, als er auf der anderen Seite ankam und wieder festen Fels unter seinen Füßen hatte. Wie er befohlen hatte, betrat einer nach dem anderen die Brücke und ging hinüber. Farwegon konnte in den Gesichtern der Männer den Schrecken über den Verlust ihres Kameraden erkennen. An diesem Ort hatten sie jedoch keine Zeit, sich der Trauer hinzugeben.
Die Überquerung der Brücke gab den Blick auf einen Gang frei, der sich trichterförmig in den Berg öffnete. Dort, wo er breiter wurde, säumten Skulpturen den Weg, aus den Wänden des Berges geschlagen, so filigran, dass sie beinah unwirklich erschienen. War dies das Werk von Zwergen? Oder gar Menschen? Wer immer diesen Ort erbaut hatte, sie mussten einer uralten Hochkultur an- gehört haben, die heute längst vergessen war. Der Anblick ihres Schaffens weckte Demut bei den Männern.
Die nächste Steintreppe, die sie passieren mussten, ließ sie glück- licherweise nicht erneut in eine Falle tappen. Am Ende der Treppe wurde der Gang breiter und erlaubte ihnen, die Formation ein wenig zu lockern und mehr Licht nach vorne zu bringen.
Sie erreichten einen Torbogen, der aus dem Stein geschlagen worden war. Auf dessen Bogen prangte ein ihnen wohlbekanntes Zeichen. 
Es war ihr eigenes.
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ch kann euch riechen. Lange bevor ich euch hören kann, trägt der Wind euren Geruch zu mir. Diesen süßen, widerlichen Duft eurer Sterblichkeit. Ihr seid in mein Gebirge gekommen. Eigentlich ist es nicht mein Gebirge, doch ich bin schon so lange hier, dass ich es als meines ansehe. Seid ihr gekommen, mich zu befreien? Eine sehr waghalsige Idee, wenn es wirklich so ist. Ich kann etwas spüren. Eine Kraft, die ich so noch nie empfunden habe. Sie zieht an mir, sie will, dass ich hervortrete aus diesem Gefängnis. Seit ihr hier seid, ist sie auch da.

Und doch steht ihr nur da und starrt das Zeichen an. Das Zeichen eines Wolfes. Seine Schnauze spitz, wie ein Speer, sein Maul so weit aufgerissen, dass es euch verschlingen kann. Ihr habt gar keine Ahnung, wie schnell es euch töten kann, wenn ich es befehle.

Die Männer sind bei dem Torbogen angekommen. Ich kann ihre Verunsicherung bis in den letzten Winkel meines Seins fühlen. Denn ich bin alles an diesem Ort. Ich bin in jeder Ecke, jedem Stein und in der Luft. Ihre Ankunft kann nur eines bedeuten: Dass wahr wird, was mir einst von dem Einzigen, dessen Liebe ich mir sicher gewesen war, prophezeit worden war. Dass Männer kommen würden, unter dem Banner des Wolfes, und sie die sein würden, die mir zu alter Stärke verhelfen können. Er hatte mir dies verraten, weil er niemals davon ausgegangen war, dass diese Stunde kommen würde.

Aber sie war hier. 

Ich schließe meine Augen – oder das, was einst meine Augen gewesen sind, und atme tief ein.
Und dann aus.
Ich schicke einen Luftzug durch die Höhlen.
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nruhe entstand unter den Männern. Was war das? Ein Lufthauch umschloss sie. Und dann noch einer. Wo- her kam diese Luft hier in den Höhlen, wo es erdrückend

stickig war?
»Ruhig, Männer!« Farwegon hob die Hand und gebot seinen Un-
tergebenen, nicht in Panik zu verfallen. Er fühlte dasselbe, wie sie 
alle: Sie waren hier unten nicht allein.
Kein Eintrag in den Büchern hatte je von diesem Ort in ihrer 
langen Geschichte erzählt. Waren sie auf eine alte Stätte ihres Volkes gestoßen? Der Wolfskopf zierte seit der Gründung Sylons das 
Banner ihres Volkes, angelehnt an den Wolf ihres Gottes Hödur. 
Sogar die Holzkisten der Händler trugen dieses Zeichen, um die 
Herkunft ihrer Ware zu bestätigen. Dass sie einmal ihren Schutz-
patron auf einem Torbogen in einer unterirdischen Höhle finden 
würden, hatten sie nicht für möglich gehalten.
Und dass es ausgerechnet an einem solch unheimlichen Ort sein 
würde ebenfalls nicht. Die Beklemmung ergriff Besitz von jedem 
von ihnen und ließ sie bei jedem Geräusch zusammenzucken. Der 
Lufthauch war verschwunden – aber seine Präsenz war noch deut-
lich zu spüren.
Links von ihnen erkannten sie einen hellen Punkt, der durch das 
Licht des inzwischen aufgestiegenen Mondes beleuchtet wurde und 
zu funkeln schien. Farwegons Blick glitt zur Decke der Höhle. Ein 
Loch, so groß wie ein Wagenrad, war in den Felsen getrieben wor-
den. Sie waren weit unter der Erde und trotzdem bahnte sich das 
Mondlicht seinen Weg hier hinunter, was kein Zufall sein konnte. Bei näherem Betrachten des hellen Punktes erkannte Farwegon, 
dass es sich um eine Art Spiegel handeln musste, und trat näher heran, um die zum größten Teil verstaubte Scheibe zu untersuchen. Die Scheibe war an zwei Eisenstangen befestigt und ließ sich bei 
Bedarf wie eine Münze drehen.
Er reichte die Fackel seinem Nebenmann und begann die Ober-
seite des Spiegels von seinem Gefängnis aus Staub zu befreien. »Hier war seit hunderten von Jahren niemand mehr«, murmelte 
Farwegon, als er die dicke Schicht abtrug.
Die Luft hingegen schien klar zu sein, was er der Öffnung in der 
Decke der Höhle zuschrieb. Als er sein Werk vollendet hatte, ver-
suchte der Heerführer Sylons durch Verschieben der Scheibe die 
Position zu finden, die das Licht optimal reflektierte und, wie er 
glaubte, den gesamten Raum erhellen würde.
Da die Füße des Gestelles fest auf dem Boden verankert waren, 
konnte er zumindest ausschließen, dass der Spiegel am falschen 
Platz stand. Er bemerkte nicht weit entfernt ein ähnliches Funkeln, 
das durch eine Staubschicht drang, wenngleich auch dieses Signal 
schwach war. Es zeigte ihm jedoch, dass er den Spiegel in der rich-
tigen Position gestellt hatte, und bedeutete zwei seiner Begleiter 
ihm zu folgen.
Vorsichtig bewegten sie sich in der Dunkelheit vorwärts, um an 
ihr Ziel zu gelangen, dabei immer wieder auf dicht hintereinanderstehende Statuen stoßen, die sie in dem fahlen Licht der Fackeln 
nicht genau erkennen konnten.
Sie mussten noch dreizehn weitere Spiegel von ihrer Last be-
freien und in ihre vorgesehene Position bringen. Das Mondlicht, 
das auf den ersten Spiegel fiel, wurde nun von Scheibe zu Scheibe 
weitergeleitet und erhellte nun den gesamten Saal. Eine perfekte 
Tarnung, um das, was sie nun erblickten zu verbergen, wenn ungebetene Gäste ohne Licht in unbekannte Gefilde vordringen sollten. 
Sie würden die Spiegel niemals finden und das Geheimnis dieses 
Ortes würde ein Geheimnis bleiben.
Die gesamte Halle war mit Statuen aus Stein gefüllt, alle exakt 
gleich. Ein Meister seines Fachs musste sie aus Stein geschlagen 
haben und sie hier unten platziert haben, wo sie seit Jahrhunderten 
verweilten.
Farwegon betrachtete stumm, was das Licht enthüllt hatte. An 
was für einem verfluchten Ort waren sie hier nur gelandet? Die Statuen waren Abbilder von Wölfen auf zwei Beinen. In der 
rechten Hand einen fast drei Meter langen Speer haltend und in der 
linken Hand einen Schild tragend, der dieselben Umrisse hatte, wie 
der Wolfskopf auf ihrem Banner. Der Brustpanzer, der den Torso 
schützen sollte, ragte an der linken und rechten Seite der gewaltigen 
Kreatur hervor und endete nach oben hin in einer Spitze. Auf der 
linken Seite hing an der Hüfte ein gewaltiges Schwert. Das schma-
le, nach vorne spitz zulaufende Maul sowie die Gesichtszüge der 
steinernen Kreaturen sahen genau wie der Wolfskopf auf ihrem 
Banner aus.
War dies eine antike Gebetsstätte?
Staunend gingen die Männer in dem gewaltigen Saal umher. 
Kurzzeitig vergaßen sie sogar den Schrecken des Berges. Farwegon fiel ein Durchgang auf der anderen Seite der Halle auf, 
der in eine zweite Halle führen musste. Misstrauisch folgte er sei-
nem Verlauf und kam tatsächlich in eine zweite Halle, die ihm dop-
pelt so groß vorkam wie die erste, gefüllt mit denselben Statuen. »Wir brechen bestimmt irgendein Gesetz Hödurs«, flüsterte einer 
der Soldaten.
»Heerführer. Wir sollten umkehren. Das hier war bestimmt nicht 
umsonst so lange im Verborgenen«, sagte ein anderer, dessen Blick 
ängstlich durch die Halle ging. 
Farwegon glaubte, ein Flüstern zu hören. Ein Lufthauch glitt 
über ihn hinweg. Woher kam das? Sie waren so weit unter der Erde, 
und die Spiegelhalle hatten sie längst hinter sich gelassen. Er teilte 
die Meinung seiner Soldaten. Ein Gesetz Hödurs zu verletzen hatte 
immer schlimme Folgen. Aber dieses Flüstern, es rief ihn. Seine 
Beine bewegten sich wie von selbst vorwärts.
»Hödur«, flüsterte er, »dies ist kein Feindeslager. Was also tun wir 
hier? Was ist das für ein Ort?«
Anders als in der vorderen Halle, stand in dieser in der Mitte ein 
Podest, auf dem ein Sarg thronte.
»Wessen Ruhestätte mag das sein?«, fragte sich Farwegon als er 
die Stufen emporstieg und den Deckel betrachtete.
Eine Inschrift entdeckte er nicht und auch beim Umrunden konnte er weder auf dem Deckel noch an den Seiten des Sarko
phags einen Hinweis finden, wer hier zur Ruhe gelegt worden war. Fast wäre es ihm entgangen, und er hätte sich von der Ruhestätte 
wieder entfernt, dann sah er es: der Deckel war nicht verschlossen. 
Nur ein winziger Spalt. 
Ein Fluchtreflex überkam ihn und ließ ihn die Stufen hinabsprin-
gen. Wieso bei Hödur ist dieser Sarg offen?
Farwegon atmete einige Male tief durch. Die Ruhestätte eines 
Toten zu stören, seinen Sarg zu öffnen, stand in keiner Kultur, die 
er kannte, unter einem guten Stern. 
Seine Männer hatten einigen Abstand zwischen sich und den Sarg 
gebracht. 
»Kommt zurück, Herr«, hörte er die Mahnung in seinem Rücken. Farwegon schoss alle Vorsicht in den Wind. Er umrundete den 
Sarg, achtete dabei darauf, genügend Abstand zu halten. Als er am 
Kopf des Sarges angekommen war, erkannte er erneut das Symbol 
ihres Volkes und eine Inschrift.
»Hier ruht der Schatten des Nordens. Die Geißel der Menschheit. 
Untot für alle Zeit. Gefangen und gebannt.« Farwegon las die In-
schrift laut vor.
Er richtete sich auf, rümpfte die Nase. Dann sah er zu seinen Sol-
daten. Noch einmal sah er auf die vielen Statuen, dann wieder zum 
Sarg. »Wer bist du und wieso ist dein Sarg offen?« Nachdenklich 
kraulte Farwegon seinen Bart. »Kommt her«, befahl er schließlich. Keiner seiner Männer rührte sich. 
Farwegon stieg die Stufen erneut empor. »Was ist los? Das war 
ein Befehl. Ich stehe auch hier und bin noch nicht vom Blitz erschlagen worden.«
Und das bleibt hoffentlich auch so.
Zögerlich, die Umgebung im Auge behaltend, kamen seine Soldaten dem Befehl nach. Da der Sarg schon offen war und sie ohnehin nicht mehr zurückkonnten, konnten sie ebenso gut nachsehen, 
was sich darin befand. 
Bereits beim Öffnen des Sarges durchzog sie ein Schauer und ließ 
einige der Männer zurückweichen, ihre Hände fest um den Griff
ihrer Schwerter gelegt.
»Scheiße!«, rief einer von ihnen und sah an sich herab. Wo seine 
Kameraden für üblich gelacht hätten, sagte an diesem Ort keiner 
ein Wort. Viele von ihnen waren selbst kurz davor, sich nass zu 
machen. 
War es eine gute Idee gewesen, den Sarg zu öffnen? Sie kannten 
alle die Geschichten der Kindheit. Ein Toter wird in seiner ewigen 
Ruhe gestört und nimmt grausame Rache an allen, die für seine 
Unruhe verantwortlich waren. 
Farwegon fand als Erster den Mut, sich wieder dem Sarg zu nä-
hern und vorsichtig einen Blick hineinzuwerfen. Seine Anspannung 
löste sich, als er erkannte, dass er leer war.
»Es liegt niemand drin!«, rief er den Männern zu, die sogleich an 
seine Seite traten und nun den Sarg völlig öffneten.
»Ein leerer Sarg? Was soll das bedeuten?«, fragte einer der Männer. Eine Erklärung hatte niemand. Wer konnte von diesem Ort ent-
kommen? Zumindest war klar, weshalb der Deckel nicht verschlos-
sen gewesen war. 
»Jemand hat hier gelegen. Vor kurzem erst«, murmelte Farwegon. »Jetzt zerfleischt uns irgendein Geist. Wir haben bestimmt einen 
Draugar ins Leben gerufen!«, rief einer der Soldaten aus. Der Heerführer machte eine unwirsche Handbewegung. Die Le-
gende von lebenden Toten half ihnen auch nicht weiter. Am Fußende lag ein schwarzer Kasten, dessen Aussehen die 
Form eines Buches hatte. Farwegon beugte sich über den Rand. 
Es warein Buch. Mit einem Einband aus Eisen. Die eingravierten 
Zeichen waren ihm fremd. Einzig das Zeichen des Wolfes war auch 
hier zu finden.
»Was ist das, Feldherr?«
»Ich weiß es nicht«, murmelte er und drehte den Kasten hin und 
her, legte sein Ohr prüfend daran - und zuckte zurück. Das Flüs-
tern, das ihn zuvor hierhergeführt hatte, war wieder da. So nah, 
dass er den Kasten beinah losgelassen hätte. 
Farwegon ignorierte die eisige Welle von Furcht, die über ihn 
hinweg schwappte. »Da ist etwas eingeschlossen«, murmelte er. Er 
schüttelte den Kasten. 
Sie tauschten unbehagliche Blicke. Dieser Ort hatte schon beim Betreten ein beklemmendes Gefühl bei ihnen ausgelöst. Was im- mer sich in dem Kasten befand, es war möglicherweise ein bedeutendes Artefakt aus der frühsten Geschichte ihres Volkes. Was hat- te es an diesem Ort verloren? Wer hatte es vor den Augen der Welt 
verbergen wollen?
»Wir nehmen es mit nach Sylmar. Sollen die Gelehrten sich da-
rum kümmern. Sie werden sicherlich wissen, um was es sich han-
delt.«
Kurzerhand packte Farwegon seinen Fund unter den Arm und 
wies seine Männer an, den Ort zu verlassen. Zwar sprach er es 
nicht aus, doch eine leise Ahnung überkam ihn. Er war sich sicher, 
einen bedeutenden Fund gemacht zu haben, der sein Ansehen 
beim König weiter steigen lassen würde.
Nun mussten sie einen Weg aus dieser Höhle finden. Eine ganze 
Weile irrten sie in den beiden Hallen umher, ehe sie einen zweiten 
Aufgang am nördlichen Ende der Höhle fanden, dem sie folgten. 
Er war gut verborgen vor den Blicken der Männer. Die Spalte im 
Fels gewährte ihnen schließlich den Weg in die Freiheit. Ohne weitere Hindernisse führte er sie an die Oberfläche. Erleichtert be-
traten sie wieder die steinerne Straße, auf der sie den Berg hinaufgekommen waren. 
Die Jagd brachen sie ab, denn der Fund der Grabstätte sorgte für 
Beklemmung unter den Männern und auch für Neugier. Sie wollten 
wissen, was sie gefunden hatten. Was ihr Volk damit zu tun hatte 
und wer um jeden Preis hatte verhindern wollen, dass es gefunden 
wurde – denn nichts anderes ließ dieser Ort vermuten. Diese Antworten würden ihnen nur die Priester in den Hallen des Königs 
geben können.
Am folgenden Morgen sattelten sie die Pferde und machten sich 
auf, das Schwarze Gebirge in Richtung Süden zu verlassen, im Ge-
päck die Kunde des Sieges.
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esorgt lief die unruhige Seele auf dem Wehrgang der Festung auf und ab. Ununterbrochen schaute er in den Gebirgspass hinein. Die Hoffnung, jene Kundschafter Truppe zu erblicken, auf die er seit Wochen wartete, war ungebrochen.

Er glaubte, nur eine gewöhnliche Expedition nach Norden ge - schickt zu haben, die die Gerüchte entkräften sollten, die er in den Monaten zuvor gehört hatte. Nun schien es so, als wäre die Truppe vom Erdboden verschluckt worden.

Die Gedanken des Kommandanten Pelgar kreisten nur noch um den Verbleib seiner Kundschafter. Besonders um seinen jüngeren Bruder Adrik sorgte er sich. Er hatte ihn darin bestärkt, den er- fahrenen Soldaten diese Aufgabe zu überlassen. Doch Adrik hatte darauf bestanden, sein Können unter Beweis zu stellen.

Nervös kratzte Pelgar sich den Hinterkopf und wippte mit dem linken Fuß. Es drängte ihn, sein Pferd zu satteln und selbst Aus- schau zu halten. Eine solche Mission hätte sein jedoch König nie- mals gestattet. Natürlich wusste er, wie eng die beiden Brüder mit- einander verbunden waren. Einen Alleingang würde er dennoch nicht dulden.

»Der Dienst im Norden ist etwas anderes, als Wegelagerer, Diebe und Piraten zu bekämpfen«, hatte Pelgar eindringlich seinen jünge- ren Bruder gewarnt, als Adrik sich freiwillig gemeldet hatte.

Pelgar zog eine Kette hervor, an dessen Ende ein Amulett der brakkischen Göttin Levana hing. Er küsste sanft ihr Abbild. »Bring meinen Bruder heil zurück«, flüsterte er.

Seit zwei Jahren war Pelgar der Anführer der Garnison in der Festung Nordauge, einer bedeutsamen Bastion mit einer langen Geschichte, die einst von König Arved von Vaaston erbaut worden war. Sie diente als nördlichste Grenze des vormals so mächtigen Großkönigtum der Unio und fiel nach dem Bürgerkrieg im Jahre 413 nach Vereinigung an das neu entstandene Königreich Brakkir, das seitdem über den Gebirgspass im Zentrum von Kynarus wach- te.

Seit die Festung im Jahre 320 nach der Vereinigung errichtet worden war, mussten sich die Verteidiger unzählige Male gegen anstürmende Stämme zur Wehr setzen. Der Dienst in dieser Festung war gekennzeichnet von Entbehrungen, trotzdem hätte Pelgar ihn jederzeit dem Kampf gegen die Diebe oder Piraten vorgezogen, die oft ihre Lande durchstreiften.

Der besondere Stolz des Volkes von Brakkir war ihr Kommandant Tharis, der im Jahr 481 nach der Vereinigung den bislang größten Ansturm abwehren konnte und somit in die Geschichte als Held des Reiches eingegangen war. Seitdem übertrumpften sich die Glorifizierungen jenes Tages bei Volk und Gelehrten. Alle waren sich einig, dass Tharis der größte Krieger war, den Nordauge je gesehen hatte. Nicht umsonst gossen ein Jahr später die Zwerge eine goldene Statue von ihm und setzten sie in den vorderen der beiden Höfe von Nordauge als Denkmal seiner Taten. König Haradgorm scheute keine Kosten, dieses kostbare Abbild zu schützen. Wie der Glanz des Königreiches Brakkir, so sollte auch der Glanz von Tharis nie enden.

Pelgar betrachtete oft das gewaltige Monument und wünschte sich, es seinem großen Vorbild nachzumachen und ein Held zu werden, der die Zeiten überdauerte. Seit er das Kommando über- nommen hatte, hatte es zu seinem Bedauern keine besonderen Vorkommnisse gegeben. Endlose Patrouillen durch die Wildnis, die Verteilung von Lebensmitteln und Appelle, machten den Dienst in Nordauge zu einem langweiligen Unterfangen und die vormals so große Ehre hier postiert zu werden, wich dem Gefühl einer Bestra- fung. Es war ihm unerträglich, tatenlos herumzustehen und mehr ein Verwalter als ein Kriegsherr zu sein.

»Anstatt mich hinauszuschicken und Dienst an meinem Land tun zu lassen, lässt er mich hier oben versauern.« Pelgars Hand schloss sich schmerzhaft fest um das Amulett. Haradgorm schien blind zu sein für seine Ambitionen. An einem Tag wie heute machte ihn das besonders zornig.

Wäre es nach ihm gegangen, hätte er längst eine große Schlacht geschlagen. Geduld gehörte wahrlich nicht zu seinen Stärken. Mit seinen siebenundvierzig Jahren hatte er bereits ein stattliches Alter erreicht, wo über manch andere bereits Lieder und Gedichte ge- schrieben wurden.

Beinah hoffte er, dass die Kundschafter zurückkehren würden und ihm etwas mitteilen würden, was ihm einen Grund gab, aus diesen Mauern herauszukommen.

Es gab nicht wenige unter seinen Soldaten, die ihm Kriegstrei - berei unterstellten und dass er sinnlos das Leben seiner Männer aufs Spiel setze. Offen anzusprechen wagte es jedoch niemand. Spätestens als er einem Mann die Hand abschlagen ließ, weil er ihn bei einem Diebstahl auf frischer Tat ertappt hatte, machte sich das Gerücht breit, dass er nur jemanden brauchte, an dem er seinen Blutdurst stillen konnte.

»Wie lange dauert das noch?«, fluchte Pelgar, nachdem er auch an diesem Tag Stunde um Stunde auf dem Wehrgang gestanden hatte.
»Mein Kommandant. Ich bin mir sicher, dass sie bald zurückkehren. Vielleicht gehen sie einer Spur nach.«
Pelgar zuckte zusammen. Er hatte nicht bemerkt, dass er nicht mehr allein war. »Ich gab ihnen den ausdrücklichen Befehl, mir Meldung zu machen, sobald sie etwas gesehen haben! Was ist daran so schwer, einen Boten zu schicken?«
Der Wachmann blieb stumm. Hinter ihm standen einige seiner Kameraden, auch sie wagten nicht, das Wort an den Hauptmann zu richten.
»Wenn sie zurück sind, werde ich den Offizier für sein Unvermögen auspeitschen lassen!«, fluchte Pelgar weiter.

Der Tag verstrich und gleich, wie oft er die Wachen nach einer Nachricht fragte, es gab nichts Neues. 

Ungestüm betrat er sein Gemach. Die Tür krachte gegen die Wand und ließ die Becher im angrenzenden Regal zittern. »Diese Narren sind einfach unfähig. Desertiert! Jawohl, desertiert sind diese feigen Hunde! Möglicherweise paktieren sie mit dem Feind? Verrat!«

Während er sich selbst in Rage redete, legte er seinen Umhang ab und warf ihn achtlos zu Boden, ehe er zu seinem Becher griff. Als er jedoch merkte, dass dieser leer war, drehte er sich zu seinem Kämmerer um.

Um dem Zorn seines Herrn zu entgehen, eilte dieser zu dem kleinen Wandschrank in der hinteren Ecke und holte eine Flasche mit Wein hervor.

»Ich sollte ihnen direkt ein Schafott errichten und sie alle für ihren Verrat köpfen!«, murmelte er, während sein Becher gefüllt wurde. »Taugenichts. Mehr sind sie alle nicht. Und mein Bruder? Wer weiß, was diese Hunde ihm angetan haben. Man kann keinem mehr vertrauen.«

Er schaute dabei auf seinen Kämmerer, der nun mit der Flasche in der Hand neben ihm stand, bereit nachzuschenken. Pelgar leer- te den Becher. Mit einer unwirschen Handbewegung verlangte er mehr Wein und setzte sich an seinen Arbeitstisch, wo er die Schriftrollen las, die am Morgen ein Meldereiter gebracht hatte.

»Der Fürst von Friedewald hat erneut geheiratet. Der arme Narr. Was erwartet er von mir, dass ich ihm ein Geschenk schicke? Eine scharfe Axt vielleicht oder einen Strick, um sich seines nächsten Weibes zu entledigen?«

Die erste Frau des Fürsten von Friedewald verunglückte wäh - rend eines Ausrittes, seine zweite ertrank beim Baden und die dritte verstarb plötzlich von einer Nacht auf die andere. Da war es kein Wunder, dass man ihm andichtete, sich selbst von seinen Ehefrau- en auf unschickliche Art zu trennen, sobald er ihrer überdrüssig war.

Die zweite Schriftrolle war eher nach Pelgars Geschmack. Eine Auflistung der Güter, die in der kommenden Woche bei ihnen ein- treffen würden, um die Versorgung zu garantieren. Darunter Fässer Bier, von denen er einige für sich in Anspruch nehmen würde.

Die dritte Schriftrolle las er gar nicht erst durch, sondern warf sie zusammen mit den anderen beiden in den Kamin.
Wäre er allein gewesen, hätte er sich die Haare gerauft. Er hatte sich einen perfekten Plan zurechtgelegt. Der funktioniert hätte, wäre auch nur einer seiner Männer mit entsprechender Kunde zurückgekehrt. Stattdessen herrschte Schweigen, das ihn beinah in den Wahnsinn trieb.
Er wandte sich seinem Kämmerer zu. »Wie viele Stämme gibt es auf der Nordseite des Kontinentes?« 
Der Kämmerer hob die Augenbrauen über diese Frage. »Mein Herr?«
»Was schätzt Ihr?«
»Den Aufzeichnungen zur Folge so etwas um die fünfzig«, erwiderte er steif.
»Fünfzig Stämme und keiner, der Manns genug ist uns anzugreifen«, murmelte Pelgar. »Was ist denn ein Soldat ohne den Krieg? Wo, wenn nicht auf dem Schlachtfeld, werden Imperien geschmiedet? Wo erlangt der Mann mehr Ehre als im Angesicht seiner Feinde?« Er begab sich zurück an seinen Arbeitstisch und setzte sich enttäuscht hin, um über die auf dem Tisch liegenden Karten zu blicken. »Weißt du, wie die Unio ihr Reich aufgebaut haben?« Er sah dabei seinen Kämmerer fragend an. »Sie schlugen Schlachten«, fuhr er fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Acht Jahre lang schlugen sie Schlachten, um alle Menschenreiche zu einem zu schmieden, und über vierhundert Jahre regierten sie diese. Weißt du wieso?«
Erneut sah er in das ahnungslose Gesicht seines Dieners. Ge- dankenverloren setzte er seinen Monolog fort: »Weil sie gekämpft haben. Sie kamen und siegten. Sie schlugen den schwarzen Schrecken aus dem Norden.«
Pelgar drehte die Feder im Tintenfass zwischen seinen Fingern. Er starrte die Wand so lange an, bis er vergaß, dass er nicht allein war. Karten und Briefe hatten an ihr einen Platz gefunden. Nicht aus Sentimentalität – die Briefe, die dort ihren Platz gefunden hatten, waren von wichtigen Persönlichkeiten. Er wollte sie alle im Blick haben. Zweifellos würde er eines Tages einen Gefallen ein- fordern können, wenn er ihn brauchen sollte, im Gegenzug für Schutz und Nahrung. Davon hatten sie in Nordauge mehr als genug – zumindest Schutz.
»Deshalb überdauern ihre Taten auch lange nach ihrem Untergang.« Er betrachtete die Regionen des Nordens und tippte auf die spärlich bekannten Völker und Städte, die dort eingezeichnet waren. »Weißt du, wieso die Unio untergegangen sind? Natürlich nicht. Sie haben aufgehört zu kämpfen. Frieden! Pah! Frieden ist etwas für die Frauen und für die Schwachen. Jedes Reich wird geschmiedet in der Schlacht.«
Zwar wusste er nicht viel über sie und die Informationen, die er hatte, gaben keine Gewissheit. Dass es sich um Barbaren handeln musste, stellte er außer Frage. Sein Finger blieb an einem Punkt auf der Karte stehen, wo ein Dorf eingezeichnet war, dass den genutzten Maßstäben zufolge etwa neunzig Meilen nordwestlich von ihnen lag. »Ausgeruhte Männer würden das Dorf in drei Tagen er- reichen«, flüsterte er so, als wäre ein Angriff bereits beschlossene Sache. Er wusste weder, wer dort lebte, noch wie groß die Gegen- wehr sein würde, doch in seinem Innern hatte er dort bereits eine Schlacht geschlagen.
Pelgar schickte seinen Kämmerer raus, um mit seinen Gedanken allein zu sein.
»Das ist es«, murmelte er. In seinem Kopf formte sich ein vager Gedanke, der zu wachsen begann. »Ich dehne das Reich nach Norden aus. Mir fehlt nur ein Vorwand. Wenn ich den hätte, bin ich mir sicher, dass der König mir zehntausend Männer schicken würde, um diesen Wilden die Zivilisation zu bringen. Pelgar, der Eroberer.« Der Gedanke gefiel ihm. Die Erweiterung des Reiches würde mehr Steuereinnahmen bedeuten, mehr Arbeitskräfte, die er unter der besiegten Bevölkerung versklaven wollte. »Ja, unser Volk ist am Ende mit seinen Reserven. Wir können nicht mehr Bauern aufs Feld schicken, als wir haben. Wir brauchen neuen Lebens- raum. Wir müssen handeln, ehe es andere tun.« 
Die Idee, so neue Länder zu erobern und den Reichtum seines Landes zu mehren, ließen ihn nicht mehr los. Erze, Holz, vielleicht sogar Gold, Wild und Ackerland. Mit nur siebenhundert Männern würde er keinen Krieg beginnen können und darauf hoffen, ihn erfolgreich führen zu können, noch würde sein König dieses Vorhaben bewilligen. 
Pelgar überflog erneut die Karte. Am nördlichen Ende der Kar- te war ein Gebirgsmassiv. Zwischen diesem Gebirge und jenem, in dem Nordauge erbaut worden war, lagen tausende Meilen. Mit diesem Land würde Brakkir selbst die Unio in den Schatten stellen. 
Ihm gefiel der Gedanke, eines Tages als Magistrat über den Nor- den zu regieren. Einer Invasion würde König Haradgorm aber erst recht nicht zustimmen. Er schätzte den Frieden, auch wenn die Zeiten schwer waren und das Volk hungerte. Nicht jeder hatte genug, um sich die immer teurer werdenden Ressourcen leisten zu können. Der Angriff musste sie ereilen, erst dann würde der König an einen Kampf denken. 
Zur Not überzeuge ich ihn, dass wir die Ressourcen dieser Länder benötigen. Weil wir unser Volk sonst nicht mehr ernähren können…
Ein Grinsen stahl sich auf seine Lippen. So viel Genialität hatte er sich selbst nicht zugetraut. Ehrenhafte Absichten würde Harad- gorm niemals in Frage stellen.
»Wenn ich nur schon Nachricht von der Reitertruppe hätte …«
Er stellte die hölzerne Figur eines Fuchses auf den Punkt der Karte, an der das Dorf eingezeichnet war.
»Ruhm und Ehre«, flüsterte er sich mehrfach zu. »Wenn ich erst einmal einige hundert Soldaten verloren habe, wird das ganze Volk diesen Krieg wollen und mich als Helden feiern, wenn ich Witwen und Waisen Gerechtigkeit gebracht habe. Und den Hunger im Volk dadurch gleichzeitig beseitige …«
Sein Plan stand fest. Nun musste er nur noch darauf warten, dass ihm sein Feind den Gefallen tun und ihn zuerst angreifen wür- de, damit er einen Feldzug rechtfertigen konnte – oder des Königs Wunsch ausnutzen, sein Volk nicht mehr leiden sehen zu müssen.
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ie Nacht verstrich, ohne dass Pelgars Wunsch in Erfül - lung gehen sollte. Trotzdem war er am darauffolgenden Morgen voller Tatendrang, was den Männern beim Appell nicht verborgen blieb.

Ihr Kommandant schien viel wacher und selbstsicherer zu sein, als in den vergangenen Tagen und auch seine tägliche Ansprache ließ erkennen, dass er etwas plante.

»Brüder! Ich weiß, dass der Dienst hier einer Strafe gleicht und dass ihr euch alle beweisen wollt, doch wie können wir uns beweisen, wenn wir hier abwarten und ewige Appelle durchführen? Ich habe vor Wochen eine Gruppe von fünfzig Männern ausgesandt das Gebiet vor uns zu erkunden. Wie ihr wisst, sind sie bis jetzt nicht zurückgekehrt. Wir müssen davon ausgehen, dass sie Opfer eines brutalen Angriffes geworden sind. Haltet die Augen offen, bleibt wachsam und trainiert hart. Dann werden wir bereit sein, wenn unsere große Stunde schlägt.«

Verhalten standen die Männer da und schauten zu Pelgar hinauf, mehr desinteressiert als aufmerksam und so manch einer unter ihnen hatte dem Kommandanten nicht zugehört. Tatsächlich waren es weniger sie, als vielmehr er, der sich beweisen wollte. Das änderte sich auch nicht dadurch, dass der Kommandant ihnen dies jeden Tag aufs Neue versuchte einzuhämmern.

»General? Ich verlasse mich darauf, dass die Männer zu jeder Zeit kampfbereit sind.«
Dieser nickte und nachdem Pelgar den Appell beendet hatte, versammelten sich die Offiziere, um den Befehl Pelgars zu entspre- chen.
»So Zeit für das Frühstück«, freute sich dieser und rieb sich die Hände. Seinem Kämmerer trug er auf, ihm ein Schmaus aus Speck, Schinken, Kartoffeln und Bier zu bringen. 
Er griff zu seinem Essdorn und spießte die erste Kartoffel auf. Ein kehliges Lachen überkam ihn, als er sich die Kartoffel als Feind vorstellte. 
Jetzt, wo er allein war mit sich und seinen Gedanken, packte ihn jene Furcht wieder, die er vor seinen Männern so sorgsam zu verbergen wusste.
Verrat ...
Wie lange würde es dauern, bis einer von ihnen dem Plan des Hauptmanns auf die Schliche kam? Wussten sie es vielleicht schon und warteten nur auf den passenden Moment, ihn zu stürzen?
Der Gedanke riss ihn zurück in die Realität. Er sprang von sei- nem Stuhl, stürzte zur Tür und verriegelte sie. Pelgar eilte zu sei- nem Waffenschrank, nahm sein Schwert und stellte es hinter seinen Arbeitstisch. Einen Dolch legte er unter sein Kopfkissen, einen zweiten verstaute er in der Schublade seines Weinschrankes. Einen Stiefeldolch trug er am Körper. 
Seine Nackenhaare richteten sich auf und er strich sich fahrig über die Stirn. Einen Moment lang verschwamm das Zimmer vor seinen Augen.
Wenn mich jemand angreift, ist dieser Weg keine geeignete Fluchtmöglichkeit.
Er massierte seine Schläfen. »Beruhig dich. Du bist in Sicherheit,« murmelte er. 
Pelgar starrte zur Zimmertür, als fürchte er, sie würde jeden Mo- ment aufspringen. Egal, wer es auf sein Leben abgesehen hatte, er würde durch diese Tür kommen. Oder durch das Fenster?
Adrik war der Einzige, dem er vertraute. Sein jüngerer Bruder stand oft in der Nacht Wache vor seiner Kammer. Die Angst verraten zu werden, zu sterben durch die Hand eines Kameraden, begleitete ihn fortwährend. Mehr denn je fürchtete er, dass seine dunklen Gedanken ihm auf die Stirn geschrieben standen. Wussten seine Männer davon? Schmiedeten sie bereits einen Komplott gegen ihn? 
Wie lange würde es noch dauern, ehe sie erfuhren, wie fest seine Hand am Schwertgriff lag, wenn sie in der Nähe waren?
Ein lautes Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken. »Verschwinde!«, schrie Pelgar, sprang zu seinem Arbeitstisch und zog sein Schwert. Zitternd umschloss er mit beiden Händen den Griff. 
»Ich bin es, mein Herr«, drang die Stimme seines Kämmerers durch die Tür. »Lasst mich ein. Ich habe wichtige Nachrichten für Euch.« 
Misstrauisch näherte sich Pelgar der Tür. Er legte sein Ohr an. »Welche Nachricht?«
»Mein Herr. Eines der Pferde ist zurück.«
Er entriegelte die Tür, öffnete sie und trat einige Schritte zurück. Erleichterung überkam ihn, als er tatsächlich in das Antlitz seines Kämmerers blickte. Dieser begutachtete zögernd das Schwert. »Man muss üben«, sagte Pelgar blitzschnell, als er dessen Blick be- merkte.
Dass sie dazu den Übungshof hatten, war dem Kämmerer klar. Er antwortete nichts auf Pelgars Rechtfertigung.
»Los, führt mich zu den Reitern. Ist Adrik wohlauf?« Pelgar steck- te das Schwert zurück in die Scheide und legte es auf den Tisch.
Zerstreut fuhr er sich erneut übers Gesicht und folgte seinem Kämmerer, der wortlos voranging.

Der Stallmeister beruhigte das aufgeschreckte Pferd, das nervös hin und her wankte und sich kaum anfassen ließ. 

»Was bei allen Göttern ist hier los?« Energisch bahnte Pelgar sich einen Weg durch die Menge. 
Er bemerkte das Blut am Sattel des Pferdes. An den Blicken der Umstehenden konnte er erkennen, dass nicht nur er wusste, was das bedeutete. Er zog seinen braunen Lederhandschuh aus und wischte mit seiner Hand einmal über die Blutflecken.
»Seht ihr das?« Er drehte sich erneut im Kreis, seine Hand in die Höhe haltend. »Ich sehe es in euren Augen. Ihr wisst, was das bedeutet!«
Einige der Soldaten tuschelten. War ihr Kommandant ein Hell- seher? War er mit den Göttern im Bunde? Als hätte er es geahnt beim morgigen Appell. Pelgars eindringlicher Blick brachte sie zum Schweigen.
»General? Sammelt die besten zweihundertfünfzig Männer. Ich will sie in Kriegsrüstung sehen. Ihr habt eine Stunde.« 
Er säuberte seine Hand mit einem Tuch. Dass er sein Vorhaben so schnell umsetzen konnte, hätte er nicht für möglich gehalten. Seinen Männern musste etwas passiert sein, dass ihm erlaubte seinen Plan in die Tat umzusetzen. Das Einzige, was Pelgar Grund zur Sorge gab, war, dass dieses Pferd seinem Bruder gehörte.
Hastig schlang er sein Essen hinunter und befahl seinem Käm- merer, ihm seine Rüstung anzulegen und ihm sein Schwert zu brin- gen.
Wenn die Gelehrten die Geschichte dieses Krieges niederschreiben, werden sie sagen, dass es Pelgar von Brakkir gewesen ist, der den großen Sieg errungen hat.
Mit großer Sorgfalt wurde er gerüstet und sein Schwert gegür- tet. Das Banner des Königs mit dem roten Fuchs, das Wappentier Brakkirs, wurde ihm gereicht. Wie der Fuchs für List und Klugheit stand, so hatten auch die früheren Herrscher von Brakkir ihr Volk führen wollen. So hatten sie die Revolte gegen die Unio angefacht und ihre Unabhängigkeit erlangen können.
Es war Keylam der Färber gewesen, der seiner Zeit zur Revolu- tion gegen die Unio aufgerufen hatte und als erster Monarch auf dem Thron eines freien Brakkirs gesessen hatte. Seine Blutlinie hatte bis zum heutigen Tage überdauert und sein Nachfahre, König Haradgorm Keylam, saß heute auf dem Thron. Ihm gedachte Pel- gar einen Sieg verkünden zu können, der ihn nicht daran zweifeln lassen würde, dass Brakkir nichts von seiner strategischen Finesse eingebüßt hatte – selbst in diesen schweren Zeiten nicht.
Gut gewappnet betrat Pelgar den Innenhof, wo sein General mit den auserwählten Männern auf ihn wartete. Die Tore öffneten sich und in schnellem Galopp verließen sie die Sicherheit der Festung.
Die ersten zehn Meilen führten sie durch die Schlucht, in der ihre Festung erbaut wurde. Trotz des steinigen Bodens kam die Einheit gut voran. Es dauerte nicht lange, bis sie die Schlucht ver- ließen. Hier betraten sie fremdes Gebiet, das sie in einen dichten Tannenwald führte, in dem sie ihre ursprüngliche Formation auf- lösen mussten.
Die Sonne brannte vom Himmel, bald würden sie ihren höchsten Stand erreicht haben. Die hohen Bäume, dichten Sträucher und Büsche hielten das Licht dennoch fern und verliehen dem Ort et- was Unheimliches. Sie rechneten hinter jedem Gebüsch mit einem Bären oder einem Wolf, erschraken, wenn sich ein Reh vor ihnen in sicheres Gelände flüchtete. Das Wissen auf fremden Boden zu reiten reichte aus, um sich unwohl zu fühlen. Da sie keine Orts- kenntnisse besaßen, führte sie ihr Weg geradeaus, immer tiefer in den Wald, begleitet von den Vögeln am Himmel, die sich an den Fremden nicht störten und fröhlich miteinander um die Wette zwitscherten. 
Nach einiger Zeit wurde das Gelände steiler und führte sie auf eine Hügelkette hinauf, wo sie ihre erste Rast einlegten und ihre Packpferde um Last erleichterten.
Pelgar stand auf der Bergkuppe und betrachtete die weite Land- schaft, in der sich Wälder, Flüsse, Täler und Hügel vereinten so weit das Auge reichte.
Nichtsdestotrotz wussten sie, dass sie im Dunkeln tappten und diese Suche auf gut Glück durchführten. Sie hatten weder eine Ah- nung, noch eine Vermutung, wohin die Gruppe vor ihnen geritten war, nur dass sie sicher denselben Weg aus der Schlucht genommen hatten, denn einen anderen gab es nicht. Die Natur hatte ihre Spuren in den letzten Wochen zerstört, so dass sie ab jetzt sehr viel Glück brauchen würden, um ihre Männer zu finden.
Pelgar rechnete in diesen fremden Landen mit vielen Unwegsam- keiten. Trotzdem wollte er nach einer Rast sofort wieder aufbrechen und noch vor Sonnenaufgang das Tal erreicht haben. In der Ferne erkannte er schemenhaft die Konturen eines Flusses, den er als Nachtlager auserwählte. Die geschätzte Entfernung von dreißig Meilen waren seiner Ansicht nach leicht zu schaffen.
Er teilte seine Entscheidung seinen Offizieren mit.
»Hauptmann«, begann einer von ihnen, »das ist eine ziemlich weite Strecke, wir sind auf fremdem Gebiet. Wir wissen nicht, was uns dort erwartet, und wir werden diese Strecke nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurückgelegt haben.«
»Dort können wir uns ausruhen«, betonte er, die Einwände seines Offiziers in den Wind schlagend. »Es geht um das Schicksal unserer Kameraden. Da können die Männer ruhig ein paar Meilen mehr am Tag zurücklegen als üblich.«
Der Offizier öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Pelgar konnte ihm ansehen, dass er etwas Entsprechendes erwidern woll- te. Sein Untergebener wandte sich ab und setzte sich stumm zu seinen Kameraden.
Pelgar spürte ihre Blicke in seinem Nacken, ignorierte sie jedoch gekonnt. Er ließ sich unter einem der Bäume nieder und gönn- te sich einen Augenblick der Ruhe, während er seine Männer bei ihrem Treiben beobachtete.
Er beobachtete sie bei ihren angeregten Gesprächen. Sie waren eine eingeschworene Gemeinschaft, denn die meisten unter ihnen dienten seit mehr als einem Jahrzehnt in Nordauge. Für das, was er vorhatte, musste er bereit sein, jeden Einzelnen zu opfern. Er nahm diese Tatsache hin, er würde nicht zögern. 
Eine erste Kostprobe hierfür bekam Pelgar bereits, als sie gerade aufbrechen wollten. Er zurrte seinen Sattel fest, als ein lauter Schrei ertönte. Sofort waren die meisten von ihnen auf den Beinen. Der Schrei war aus unmittelbarer Nähe gekommen und Pelgars Blick fiel auf einen der Männer unweit des Lagers. 
Er krallte sich krampfhaft an sein Pferd, die Zähne zusammenge- bissen, ehe er einen gurgelnden Laut von sich gab und seitlich von seinem Reittier herunterfiel. Ein Pfeil hatte sich in den Rücken des Mannes gebohrt, das Kettenhemd und den Lederharnisch durch- schlagen.
»Formiert euch!«, donnerte Pelgar sofort. 
»Wir sollten hier weg!«, rief einer der Offiziere.
»Nein!«, widersprach Pelgar schneidend. »Wenn wir fliehen, er- schießen sie uns von hinten. Formiert euch, los, los!«
Die Männer kamen dem Befehl nach. Es dauerte nur Sekunden, bis sie ihre Formation erstellt hatten. Dicht zusammengerückt standen sie in zwei breiten Linien, die Schilde schützend vor sich haltend und die Schwerter gezogen. Die Sicht war klar. Dennoch konnten sie niemanden sehen.
Kein Gebüsch raschelte, keine Äste, die brachen, keine Stimmen waren zu hören. Nur die angespannte Stille, die sie umhüllte und dafür sorgte, dass ihr Adrenalin in die Höhe schoss und die An- spannung wuchs.
»Zeigt euch endlich«, forderte Pelgar im Flüsterton.
Trotz, dass er hinter dem Wall aus Schilden stand, kroch die Angst in ihm hoch. Er spürte wieder den Angstschweiß, der sich auf seiner Stirn bildete. Die schwitzigen Hände, die Übelkeit, die zitternden Knie. 
Nicht jetzt. Nicht vor den Männern.
Kaum hörbar atmete Pelgar ein und aus, schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Ein weiteres Zischen ertönte, das ihn sofort die Augen wieder öffnen ließ. 
Ein zweiter Mann ging getroffen in die Knie. Der Pfeil war von oben abgeschossen worden und hatte sich durch den Helm in den Schädel des Mannes gebohrt. 
Unruhe machte sich breit. Ein Blick nach oben in die Bäume ließ ihnen schlagartig klar werden, dass sie umzingelt waren. Mindestens ein Dutzend Männer, mit Pfeil und Bogen gerüstet, eröffneten das Feuer mit einer Salve von Pfeilen auf sie.
Pelgars Männer rissen die Schilde hoch. Zwei weitere Geschosse fanden ihr Ziel, während die übrigen ihre Schilde über sich hielten und dabei in die Knie gingen, in der Hoffnung, dass ihre Angreifer nur wenig Geschosse bei sich trugen. Sie selbst hatten nur wenige Schützen in ihren Reihen, die das Feuer erwiderten. 
Ihre Schilde machten sie blind für das, was vor ihnen lauerte. Hinter den dichten Gebüschen hatten sich weitere Krieger unbe- merkt an die Gruppe herangepirscht. Erst als es zu spät war, be- merkten sie den Hinterhalt und wurden kurzerhand in ein Gefecht verwickelt.
Die vorderen Angreifer warfen sich mit aller Kraft gegen die Wand aus Schilden und rissen damit eine große Bresche in den Wall aus Eisen. Schwankend suchten die Männer nach Halt. Sie hatten die bessere Ausrüstung, die bessere Ausbildung und so man- che Axt, die nicht die schärfste war, glitt an der Schutzkleidung ab, doch die Überraschung stand auf Seiten ihrer Angreifer.
Pelgar hatte das, was er wollte: einen triftigen Grund, seinen Monarchen um Verstärkung zu bitten. Trafen sie auf dieselben Männer, die für das Verschwinden der vorigen Schar verantwortlich waren? Oder waren sie nur durch einen unglücklichen Zufall an sie geraten? 
Pelgar wehrte einen wütenden Hieb ab, verlagerte sein Gewicht und stieß sein Gegenüber zur Seite. Ruckartig drehte er sich um und hob seinen Schild. Die Axt krachte auf seinen Schutz. Sein Arm vibrierte und die Oberkante des Schildes prallte gegen seinen Helm. 
Er taumelte einige Schritte nach hinten. Benommen durch den Angriff lehnte er sich gegen einen Baum. Wieder griff der Hüne an. Pelgar ließ sich auf den Boden fallen und entging dem tödlichen Schlag. 
»Du kriegst mich nicht!« Mit aller Kraft rammte Pelgar sein Schwert in den Unterleib des Angreifers. Nordauges Kommandant richtete sich auf. Er sah auf die Axt, dessen Klinge eine Wunde in das Holz geschlagen hatte. 
Das war knapp. 
Sein Herz raste. Die Angst kroch wieder in seine Glieder. Er ver- suchte sich mit aller Kraft gegen die Panik zu stellen, die seine Glieder zu lähmen drohte. In seinem Kopf hallte die Stimme seines Vaters wider: »Du ein Soldat? Pah, dass ich nicht lache. Mein zart- besaiteter Sohn ein Krieger?« 
Jedes Mal, wenn sein Vater sich lustig machte, schlug er ihn. »Ein niemand bist du. Ein Angsthase, jawohl. Du traust dich nicht ein- mal, einen Hasen zu erschießen. Du willst Krieg spielen?« 
Nein, er würde es allen zeigen. Angespornt von diesem eher frag- würdigen Sieg warf er sich nun in das Getümmel. Er wollte ein Beispiel sein und so vielleicht Gunst erlangen, von der er wusste, dass er sie nicht besaß.
Er beschränkte sich vor allem darauf, Feinde zu überwältigen, die mit dem Rücken zu ihm standen, versuchte sich dabei mehr oder weniger erfolgreich als Retter aufzuspielen. Einen glücklichen Aus- gang erwartete er nicht, denn mit zunehmendem Voranschreiten des Kampfes verlor er die Übersicht und fand sich schließlich in einem Gewirr aus Sterbenden wieder. 
Anfangs glaubte Pelgar, seine Erfahrungen mit den Wegelage- rern und Piraten, die ab und an Händler plünderten, hätten ihn zu einem gefestigten Geist verholfen und standhaft werden lassen. Jetzt musste er sich eingestehen, dass es etwas anderes war, einer gut durchdachten Attacke standzuhalten. 
Seine Sinne wurden zunehmend trüber und langsam sah er das Geschehene in einem Tunnelblick, den Kampflärm und die Schreie der Verwundeten und Sterbenden nicht mehr wahrnehmend. Wieder hallten die Vorwürfe und das Gelächter seines Vaters in seinem Kopf. 
Er hatte recht. Ich bin ein Versager. Ich sterbe hier wie ein Feigling. 
Pelgar verlor jegliche Kontrolle über seinen Körper. Seine Bei- ne gehorchten ihm nicht mehr. Starr vor Angst war es ihm nicht einmal gegeben, seinen Kopf zu drehen. Der Lärm wurde leiser, schien sich zu entfernen, obwohl er mitten im Geschehen stand. Um ihn herum verschwamm die Szenerie und Pelgar verspürte den Drang zu weinen. In seinem Blickfeld tauchte ein Soldat auf, der ihm etwas zurief. Die Worte erreichten ihn nicht. Auch das Rütteln an seinen Schultern brachten ihn nicht zurück.
»Schwächling«, erklang die Stimme seines Vaters. »Nichtsnutz, Waschweib.«
Der Soldat vor ihm kämpfte und fiel. Pelgar sah einen Stammes- krieger auf sich zu rennen. Er war wie erstarrt. Seine Arme und Beine befolgten seine Befehle nicht mehr. 
Zum Glück wird Vater nie erfahren, wie ich gestorben bin, brauste es durch seine Gedanken. Das Schwert des Angreifers schnitt durch seinen Harnisch. 
Plötzlich fühlte er sich leicht wie eine Feder. Nicht einmal, dass die Klinge durch sein Fleisch schnitt, als wäre es Butter, kam noch bei ihm an. Blut benetzte seine Haut, floss über seine Hände, die er reflexartig auf seinen Bauch presste. 
Schmerz fühlte er keinen.Über seine Lippen huschte ein flüchtiges Lächeln. Fühlte es sich so an, das Sterben? 
Die Wucht des Angriffes ließ Pelgar zu Boden gehen.
Er fühlte noch immer keinen Schmerz und keine Angst.
Den harten Aufprall auf dem Boden nahm er nicht mehr wahr.
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er Tod muss friedlich sein. Über dir das wehende Gras und kein Schmerz, der dich mehr heimsucht…
Die Gedanken kamen und gingen. Wo war er? War er in der nächsten Welt? 

Mit brutaler Macht wurde Pelgar in die Realität zurückgerissen. Jemand hatte ihm eine Ohrfeige gegeben. 
»Kommandant! Hört Ihr mich?!« Die Stimme seines ersten Offiziers zerschnitt die Watte, in die die Welt gepackt war.
Pelgar blinzelte. Was immer geschehen war, er war umringt von seinen Männern, zumindest denen, die übrig waren. 
»Was, bei den Göttern, war los mit Euch?« Der erste Offizier schien sich nicht entscheiden zu können, ob er zornig oder besorgt sein sollte. Er konnte offenbar nur mühsam das Zittern seiner Hand kontrollieren. Er packte Pelgar und half ihm auf die Beine.
Der Kommandant von Nordauge antwortete nicht. Stattdessen fragte er leise: »Wo ist der General? Er soll die Männer sammeln.«
Seinen General sollte er nicht mehr lebendig zu Gesicht bekommen. Er war einer der Ersten gewesen, die bei dem Überfall tödlich getroffen wurde. Pelgars Blick glitt über die Szenerie. Wie lange war er weg gewesen? Die Toten lagen überall, seine Männer mussten wie die Tiere gegen die Angreifer gekämpft haben.
»Wir müssen zurück.« Entkräftet sank Pelgar erneut zu Boden. Nur langsam schaffte er es, sich aufzurichten. Eine Feuerwelle des Schmerzes rollte durch seinen Körper. Ihm wurde schwindelig und er taumelte. Die Hilfe seiner Männer lehnte er ab.
»Der Feldarzt muss Eure Wunde versorgen.«
Es gefiel ihm nicht, wie sein erster Offizier mit ihm sprach. Trotz- dem gestattete er dem Feldarzt, seine Verletzung zu verbinden.
Mühsam kam Pelgar auf die Beine. Es würde ein langer Weg nach Nordauge werden, den sie mit viel Glück am Abend des nächsten Tages geschafft haben würden. 
»Legt die Toten auf einen Haufen, Freunde wie Feinde und verbrennt sie«, murmelte er. Seine Männer sahen ihn beklommen an. Als niemand sich rührte, wiederholte er seinen Befehl, dieses Mal mit schneidender Stimme. »Na los! Je länger wir hier verweilen, desto mehr Zeit haben diese Barbaren, uns die Kehle durchzuschneiden!«
Sicherlich gefiel es nicht allen, ihre Kameraden zusammen mit den Wilden zu verbrennen. Aber es war immer noch besser, als sie den wilden Tieren auszusetzen, die sich voller Freude an solch ein Festmahl begeben hätten.
Langsam begriff Pelgar, was hier geschehen war. Die Pferde wa- ren verschwunden oder lagen zum Teil geschlachtet auf dem Boden. Sie waren ohne Verpflegung etliche Meilen von ihrer sicheren Festung entfernt und auch, wenn er es sich gewünscht hätte, wurde ihm allmählich klar, dass sie an diesem Tag nicht mehr weitergehen konnten. Seine Männer waren entkräftet und die Dämmerung setzte bereits ein.
»Wir werden die Nacht hier verbringen müssen.« 
Erneut trafen ihn Blicke voller Beklommenheit. 
Es war die einzige Wahl, die sie hatten. Jeder von ihnen wusste, dass die Männer zurückkommen und sie hier draußen im Schlaf schnell und leise töten konnten. Aber den Weg im Dunkeln zurück- zugehen war beinah ebenso gefährlich. 
Sie kauerten sich zusammen. Der Wind war eiskalt in dieser Nacht und selbst das Feuer hielt sie nur notdürftig warm. Es kam ihnen wie bittere Ironie vor, dass es die Toten waren, die sie am Leben hielten, neben deren schwelenden Körpern sie sich zusam- menrollten, um die Nacht unbeschadet zu überstehen.
Pelgar lag ein wenig abseits der anderen und hatte sich mit dem Rücken zu ihnen gedreht, damit sie nicht bemerkten, wie ihm die ein oder andere Träne die Wangen herunterlief. Er hatte sich stets als großer, fähiger Krieger und Anführer gesehen, wollte einen gro- ßen Krieg gewinnen und musste nun einsehen, dass er mit mehr Glück als Verstand dieses Scharmützel überlebt hatte. Sein Geist hatte ihn im Stich gelassen und in nur wenigen Augenblicken aus dem nach außen hin so selbstsicheren Mann ein weinerliches Kind gemacht. Hatte er das bisschen Ansehen nur endgültig eingebüßt?
Während seine Männer starben, war er in seinem Geisteszustand nicht einmal in der Lage gewesen, seinen Angreifer abzuwehren, der ihm, wie er glaubte einige Rippen geprellt oder gebrochen hatte. »Vielleicht hätte ich sterben sollen«, flüsterte er sich zu, bemüht von niemanden gehört zu werden. Unter Schmerzen wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht, hustete, was ihm seine Verletzung in Erinnerung rief und beschloss dann, sich auf das Kommende zu konzentrieren. Sein Vorhaben war in die Wege geleitet worden und jetzt musste er seinen Vorteil nutzen, wenn er ein Held sein wollte. »Adrik. Ich bete zu Levana, dass du noch lebst.«
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as Zwitschern der Vögel weckte den kläglichen Haufen und signalisierte ihnen weiterzugehen. Bibbernd erhoben sie sich und versammelten sich um ihren Kommandanten, der geschwächt durch seine Schmerzen unsicher auf den Beinen stand.

„Alles, was wir nicht brauchen, überlassen wir der Wildnis. Nichts darf uns aufhalten und es wird ein Zweitagesmarsch werden, ehe wir in der Sicherheit unserer Festung sind“, schärfte er ihnen ein. Pelgar zog scharf die Luft ein, fasste sich an die Wunde.

Immerhin wird das den Damen imponieren. Ein zynischer Gedanke, der ihn zumindest von seinen Schmerzen ablenkte.
Narben galten in Brakkir als Zeichen der Tapferkeit und des Mutes. Pelgar wusste, dass es Eindruck schindete, einer Frau seine Kriegsverletzungen zu präsentieren. Für die holde Weiblichkeit des Landes waren diese Trophäen ein Zeichen geborgen zu sein. Ein Mann, der beschützen und verteidigen konnte. 
Bis er sich in die Arme einer Frau flüchten konnte, hatten sie aber noch einige Meilen zu überwinden. Der Kommandant von Nord- auge bemühte sich, seine Männer zusammenzuhalten. Trotz seiner eigenen Verwundung wollte er beweisen, dass in ihm ein Anführer steckte. 
„Komm mein Junge. Noch ist es ein Stück.“ Er begleitete einen jungen Soldaten, der sich auf seinen Speer stützte. Eine Kopfwun- de, sowie drei fehlende Finger waren Zeichen seines Einsatzes.
Pelgar versuchte, den Mann zu stützen, als dieser in die Knie ging. „Feldarzt, zu mir!“, rief er. 
Der Tross hielt und einer der Männer rannte auf Pelgar zu. Der Mann sah sich die Kopfwunde des Soldaten an. Dann schüttelte er den Kopf. Für den Verwundeten konnte er nichts mehr tun. 
Pelgar presste die Kiefer aufeinander, schlug auf den Boden ein. Er musste einen weiteren Mann zurücklassen. Sie mussten weiter, wenn er nicht den Rest seiner Männer verlieren wollte.
„Bitte, ihr Götter“, flehte Pelgar, der nach drei Meilen kaum noch Kraft besaß, einen weiteren Schritt zu machen. 
Seine Beine gaben nach. Er schrie vor Schmerzen auf und fiel auf den Boden. Die Augen kniff er zusammen und die Kiefer hatten sich angespannt, als er versuchte sich krampfhaft zu drehen, um sich aufzurichten. 
Jede Bewegung schmerzte ihn, jeder Hustenanfall sorgte für eine flammende Welle, die seine Eingeweide in Brand steckten. Er hatte das Gefühl, dass ihm sein Brustkorb in Trümmer geschlagen wor- den war und sich nur noch zersplitterte Knochen in seinem Leib befanden, die ihm die Organe durchbohrten. 
Andere hatten weniger Glück, sie stürzten vor Erschöpfung oder aufgrund ihrer Verletzungen und schafften es nicht wieder sich aufzuraffen. Nur wenige, die von der Schlacht keine Verletzungen davongetragen hatten, waren noch bei Kräften und versuchten jetzt die Kameraden, denen es schlechter ging, zu stützen.
Einer von ihnen rannte zu Pelgar, um ihm die erschreckende Nachricht mitzuteilen.
„Herr Kommandant. Wir müssen rasten. Viele sind verwundet und erschöpft. Unser Zug streckt sich nun schon über eine halbe Meile hin.“
„Wir müssen weiter“, keuchte Pelgar.
„Lasst uns wenigstens nach den Verwundeten schauen, sie even- tuell irgendwie versorgen!“ 
„Womit denn, Soldat?! Wir haben alles verloren. Sind auf uns ge- stellt …“ Pelgar verstummte. Das Sprechen strengte ihn mehr an, als das Laufen es getan hatte.
Die Packpferde mit den Sanitätsgütern waren verschwunden und waren ihnen auch auf den letzten drei Meilen nicht begegnet. Sie hatten keine Vorräte und konnten die Verwundeten nicht versorgen. Halten wollte er nur ungern, denn jede Pause bedeutete, dass sie Zeit verloren. Er setzte mühsam einen Fuß vor den anderen, um noch vor Ende des Tages ein beachtliches Stück des Weges geschafft zu haben. Zu Beginn ihres Weges hatte Pelgar noch alles getan, um seine Gruppe zusammenzuhalten. Je weiter er ging, desto weniger Kraft hatte er und er wusste nicht mehr, wo seine Männer verstreut waren. Die Wunde brannte wie Feuer. Pelgar sah auf seinen Verband, der sich dunkelrot gefärbt hatte. „Scheiße“, murmelte er.

Die Formation war auseinandergebrochen. Jeder war sich inzwischen der Nächste. Nur wenige versuchten, ihren Kommandanten nicht aus den Augen zu verlieren, und hofften inständig, dass er eine Pause benötigen oder ihn die Kräfte verlassen würden.

Ein halbes Dutzend von selbstlosen Männern versuchte alles, um die Nachzügler voranzubringen. Es dauerte nicht lange, da mussten sie den Ersten unter ihnen liegen lassen. Nach einem Sturz schlug dieser heftig mit dem Kopf auf eine hervorstehende Wurzel und blieb regungslos liegen. Blut sickerte aus seiner Stirn.

Einige der anderen fingen an, blass zu werden und zu schwitzen. Sie waren bereits den gesamten Tag unterwegs und hatten nicht einmal zehn Meilen geschafft.

Die Dämmerung brach herein und mit ihr die Angst vor den Geschöpfen der Nacht. Die Nachzügler hatten sie längst verloren und konnten sie nicht mehr beschützen. Sie hatten keine Fackeln und je dunkler es wurde, desto undurchdringlicher schien der Wald zu werden. Verirren wollte sich niemand und so gingen sie einfach gerade aus.

„Das kommt mir vor, die das Märchen vom Ziegenhirten“, hörte Pelgar einen der Männer sagen. Die Kraft zu sprechen fehlte ihm, doch gab er ihm Recht.

In seiner Heimat gab es viele Geschichten um die Kreaturen der Nacht. In Brakkir glaubte man an Wandelwesen. Männer und Frauen, die sich in der Nacht zu allerlei Kreaturen verwandeln konnten. So wie in dem Märchen vom Ziegenhirten.

Nur wenig später vernahmen sie in der Ferne vereinzelt das Jaulen von Wölfen und wenig später hallten die Schreie von drei Männern durch die Nacht.

Die Wandler , schoss es Pelgar durch den Kopf. Hastig blickte er sich nach allen Seiten um. 
Auch die übrigen Männer sahen sich um, einige von ihnen woll- ten trotz ihrer Verletzungen losrennen. Hinter jedem Baum, jedem Busch vermuteten sie die rot funkelnden Augen einer Bestie.
Es sollte eine schlaflose Nacht werden.

Der nächste Tag brachte keine Erleichterung. Die Schmerzen hat - ten Pelgar ebenso wenig schlafen lassen, wie den Rest seiner Männer.

Seine Männer waren blass, kämpften mit der Ohnmacht und den Verletzungen. Viele waren sie nicht mehr. Es musste ihnen den- noch gelingen, ihre sichere Festung zu erreichen. Wie am Tag zuvor stolperten sie von Baum zu Baum, ihre Beine fühlten sich an wie dünne Grashalme, die zu zerbrechen drohten.

Pelgars Blick wurde schwammiger. Hinter ihm waren kaum noch Männer am Stehen, sofern sie noch nicht dem Fieber durch ihre Verletzungen erlegen waren.

Dann wurde es dunkel und Pelgars Kopf sackte zu Boden. 
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n einem anderen Ort in Kynarus waren die Sorgen und Ängste von Trian von ganz anderer Natur. Sie ließen ihn nachts nicht schlafen und tagsüber glaubte er, dass

sie die Last auf seinen Schultern immer schwerer werden ließen. Sie waren wie ein Dämon, der in seinem Innern lauerte und nur darauf wartete, ihn in den Wahnsinn zu treiben.

Nicht selten glaubte er, dass er bereits Besitz von ihm ergriffen hatte, wenn er nachts schweißgebadet aus dem Schlaf hochschrak. Immer öfter war er sicher, dass in der Dunkelheit Männer auf den Hof kamen. Oft sprang er aus seinem Bett auf und rannte auf den hinaus, um nach dem Rechten zu sehen.

Leyla fand durch die Unruhe ihres Mannes keinen Schlaf. Alle Bemühungen ihn auf andere Gedanken zu bringen und zu be- ruhigen scheiterten.

»Ich werde noch verrückt«, sagte er mit zitternder Stimme, sein Gesicht in seinen Händen vergraben. »Ich habe uns ruiniert.«

Leyla hatte sich neben ihn auf die Kante ihres Bettes gesetzt und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.
»War es dir das wert?«, wollte er wissen.
»Was meinst du?«, fragte Leyla.
»Ich habe euch alle in Gefahr gebracht. Ich bin unbeherrscht gewesen. War es dir das wert, dein gutes Leben in Taricon auf- zugeben?« 
Taricon, eine wohlhabende Stadt im Norden, war Leylas Hei- mat gewesen, bevor sie sich entschied ihr Leben dort aufzuge- ben und Trian zu heiraten.
Sie richtete sich auf, drehte Trians Kopf, sodass sie sich in die Augen schauten. »Wenn du an meiner Seite bist, ist es mir alles wert.« Sie lächelte.
Trian zog sie zu sich und versank mit ihr in einen innigen und langen Kuss. 
»Warum gehen wir nicht weg?«, fragte sie leise.
»Weg gehen? Wohin denn?«
»Nach Treveroum, Alabu, Friedewald oder zurück nach Taricon. Wir haben so viele Möglichkeiten. Wir könnten auch nach Sequar gehen. Fort von diesem Ort. Diesem Seidenkönig.« Die letzten Worte sprach sie lauter aus, als beabsichtigt.
Trian blinzelte. Es brauchte einige Augenblicke, ehe er sich eine Antwort zurechtgelegt hatte. »Und was passiert mit meiner und deiner Familie? Wenn wir gehen, wird der Seidenkönig sich an ih- nen rächen.«
»Die kommen mit. Wir fangen ganz neu an.« Sie nahm sein Ge- sicht in ihre Hände und zwang ihn, sie anzusehen. »Die wollen dir schaden, Geliebter!«
»Und dann? Ich bin kein Schmied und kein Töpfer oder Färber. Ich bin Fischer. Alles, vorauf ich mich verstehe, ist das Fischen, wie sollen wir an einem anderen Ort überleben?«
»Du kannst sie verkaufen, genau wie hier. Du könntest bei einem Händler arbeiten oder einen eigenen Handel eröffnen. Sicher gibt es genug Märkte und Fischereien auch in anderen Städten.«
Trian nahm sie in den Arm. »Unsere Väter werden dem niemals zustimmen, Leyla. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, genau wie ich. Aber hier fortzugehen würde nichts ändern. Der Seidenkönig hat genug Söldner, die uns jagen würden. Er hat viel Geld. Jeder Kopfgeldjäger in Krodar wäre uns auf den Fersen. Das ist kein Leben. Es sind jetzt fast zwei Wochen vergangen und er hat mich in Frieden gelassen. Er hat uns in Frieden gelassen.«
»Warum machst du dir dann solche Sorgen und versäumst, des Nachts zu schlafen?«
Ertappt senkte er den Blick. Natürlich hatte er seine Unruhe vor ihr nicht verbergen können. »Es ist nur die Angst dessen, was man über ihn hört. Die Angst um dich. Nicht zu vergessen, dass er ein königliches Dekret besitzt.«
»Wäre es echt gewesen, würdest du längst im Kerker in Ketten sitzen.« 
Damit hat sie nicht unrecht. 
Der Gedanke daran, dass der Seidenkönig ihnen nur eine Finte geschlagen hatte… In ihm keimte ein Funken Hoffnung auf. Er ließ die vergangenen Wochen noch einmal vor seinem geistigen Auge passieren. Weder der Seidenkönig noch seine Söldner hatten sich blicken lassen. Trian fühlte sich zwar oft beobachtet und verfolgt, gesehen hatte er aber nie jemanden.
Beruhigen konnte ihn das nicht. Die unterschwellige Angst, die Befürchtung, dass etwas passieren würde, brachten ihn um den Schlaf. 
Er hatte das Geschäft auf ein neues Level heben wollen und ge- dacht, er könnte mehr erreichen. Nun hatte er das Gefühl tiefer gefallen zu sein, als er es sich hatte vorstellen können.

Am darauffolgenden Tag fühlte er sich wie gerädert. Sein Rücken schmerzte und Müdigkeit zeichnete sein Gesicht. Doch die Arbeit musste getan werden und er konnte sich keinen weiteren Aussetzer erlauben.

Also stand er zusammen mit seinen Knechten im Lagerhaus und bewachte die Beladung der Karren, um sich bald darauf auf den Weg zu machen, einen neuen gewinnbringenden Tag hinter sich zu bringen.

»Beeilt euch! Wir sind spät dran«, mahnte Trian, als er das Ein - treffen von einigen Pferden vernahm. 
Da war es wieder. Sein Herz begann unwillkürlich zu rasen. Seine Kehle wurde eng.
Das bildest du dir nur ein. Alles ist gut.
Als einige seiner Knechte ihre Blicke auf den Hof richteten, wusste Trian, dass dies keine Einbildung war.
Eine Mischung aus Misstrauen und Furcht stieg in ihm hoch. Er drehte sich um und spähte aus dem Lagerhaus hinaus. Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken hinunter, als er die Männer erkannte.
Es war der Seidenkönig, der sich persönlich zu ihnen begab, ge- folgt von zwanzig Männern, schwer gerüstet. 
»Das sieht nach Ärger aus«, murmelte Loan, der sich neben sei- nen Herren stellte. 
»Macht weiter. Ich sehe mir das mal an«, flüsterte Trian seinem Knecht und Freund zu und lief dann etwas verhalten auf das Geschehen zu, bereits von den Ankömmlingen erwartet, die Trians Vater in ein Gespräch verwickelt hatten. 
»Und deshalb bin ich im Recht«, beendete der Seidenkönig seine Reihe von Argumenten, als Trian dazu kam. »Ah, Trian. Ich muss sagen, ich bin enttäuscht von Euch. In meinem Palast wart Ihr doch so voller Tatendrang. Was hat sich geändert?«
»Eure Hinterlist«, erwiderte Trian trocken.
»Euer Mann da«, er zeigte auf einen der hinteren Männer, »hat mir sein Schwert an die Kehle gelegt und mir gedroht, nachdem er ein angebliches Dekret des Königs zeigte.«
»Ihr liegt falsch, mein Freund. Es war ein Dekret unseres Königs. Und Ihr habt Euch dagegen widersetzt. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass ich seine Majestät, König Agor, davon abgehalten habe Euch zu verhaften.« Süffisant lächelnd richtete sich der Sei- denkönig im Sattel auf.
»Nichts als Lügen«, fauchte Trian. 
»Tsalos. Euer Sohn scheint nicht besonders besonnen zu sein. Im Namen der Achtung, die ich für Euch schon immer empfand, rate ich zur Vorsicht«, sagte der Seidenkönig an Tsalos gewandt.
»Wieso seid Ihr hier? Ihr habt Euch die letzten zwei Wochen nicht zu dem Vorfall geäußert. Warum jetzt?«, wollte dieser wissen.
»Mein Recht. Ich wollte mir meinen neuen Hof ansehen. Ich dachte, Ihr könntet mir eine kleine Führung geben?« Mit breitem Grinsen war Mamoru von seinem Pferd abgestiegen. Er legte den Arm und Tsalos, klopfte ihm mit der anderen Hand auf die Brust und deutete dann auf seine Männer hin. »Seht. Ich könnte meinen Leuten sagen, dass sie hier alles kurz und klein schlagen sollen, Euch eingeschlossen, und wir nehmen uns einfach, was unser ist.« 
Trian schnappte nach Luft. 
Hat dieser Sohn einer dreckigen Dirne uns gedroht?
Ehe er etwas Unbedachtes tun konnte, mahnte ihn sein Vater mit einer energischen Handbewegung, ruhig zu bleiben.
Kämpfen konnte und wollte Tsalos nicht. Er hatte nicht einen, der es mit den Söldnern hätte aufnehmen können. Widerwillig gab er nach und führte den Seidenkönig herum, um ihm alles zu zeigen.
»Ach ja, ehe ich es vergesse. Meine Männer werden ab sofort Eure Ware verkaufen. Ihr seid nur noch damit beschäftigt, meine Ware zu fangen und vorzubereiten«, erklärte der Seidenkönig, als sei dies von vorneherein beschlossen gewesen. 
»Ihr habt doch sicherlich einen Vertrag dabei, der Eure Übernahme legal macht.« Trian konnte sich nicht mehr zurückhalten. Gleich, was sein Vater ihm riet, kampflos wollte er den Hof seiner Familie nicht aufgeben. Und wenn es auch nur ein Kampf mit Worten war. 
Der Seidenkönig stoppte, nahm den Arm von den Schultern Tsalos‘ und wandte sich betont langsam zu Trian um. »Wie konnte ich das nur vergessen? Sicher habe ich das. Vom König persönlich un- terzeichnet. Doch zuerst möchte ich mir ansehen, was ich hier für hundert Goldtaler gekauft habe. Es soll sich schließlich lohnen.«
»Ihr habt noch gar nichts gekauft«, meinte Trian trotzig.
»O doch, das habe ich. Dieses Land gehört dem König und wenn der König es verkauft oder einen neuen Lehnsherren einsetzt, dann ist das Gesetz.«
»Ihr habt dem König hundert Goldtaler bezahlt? Ihr meint, Ihr habt ihn bestochen«, entgegnete Trian trocken.
Der Blick des Seidenkönigs durchbohrte ihn. Eine Ader an seiner Schläfe zuckte verräterisch unter der Wut, die ihn ihm aufwallte, auch wenn er sich beherrscht gab. Auf einen Wink hin schritt einer der Söldner an Trian heran und schlug ihn mit aller Kraft ins Gesicht. 
Mit einem kräftigen Satz nach hinten kam er hart auf dem Boden auf und musste sich erst einmal schütteln. Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht und von der Nase und erhob sich wieder.
Tsalos wollte einschreiten. Der Griff des Seidenkönigs an seinem Wams hielt ihn jedoch davon ab. Er zog Tsalos zu sich heran, sah ihm dabei tief in die Augen und sagte: »Mit meinem Eigentum kann ich tun und lassen, was ich will. Entweder Ihr beugt Euch meinen Befehlen oder ich werde Euch hinrichten lassen. Habt Ihr mich verstanden?«
Tsalos schwieg mühsam beherrscht, als er mit einem Ruck bis vor das Gesicht seines Gegenübers gezogen wurde, der ihm die Frage noch einmal stellte.
»Ich habe verstanden«, antwortete er zähneknirschend. In ihm brodelte es. Er hasste seine Ohnmacht im Angesicht der Lage. 
Mit einem Mal lockerte sich der Griff um den Kragen von Tsalos und mit einem aufgesetzten, strahlenden Lächeln, legte der Seiden- könig wieder seinen Arm um die Schulter von Trians Vater und folgte ihm in das Herrenhaus, um es zu begutachten.
Trian sah hilflos mit an, wie fünf Söldner auf seine ehemaligen Knechte zugingen und ihnen Befehle erteilten. Diese wussten nicht, was sie tun sollten, waren doch Trian und Tsalos ihre Herrn. Ihr Widerwille wurde ohne Umschweife bestraft. Ohne Warnung schlugen die Söldner zu, stießen die Männer um und zeigten ihnen, wer ihr neuer Herr war. 
»Wir befehlen hier!«, donnerten sie.
Hilfesuchend schauten Loan und einige andere Knechte in Trians Richtung, der wie erstarrt war. »Tut, was sie von euch verlangen. Gebt keine Widerworte. Arbeitet einfach so, wie ihr es immer getan habt«, wies er sie mit belegter Stimme an.
Erfreut darüber, dass der Fischersohn offensichtlich den Ernst der Lage erkannt hatte, trieben die Söldner die Knechte voran. 
»Kluge Entscheidung«, flüsterte ihm der Hauptmann zu. Er hatte sich neben Trian gestellt, um durch seine bloße Anwesenheit die richtigen Worte aus Trians Mund fließen zu lassen. Zufrieden be- obachtete er, wie die Waren kontrolliert wurden und sich dann einige der Männer aufmachten, diese zum Markt zu bringen. »Offensichtlich hat mein Schwert dich daran erinnert, wie man folgt, Junge.« Herablassend schaute der Hauptmann auf Trian hinab. 
Der Zorn, der in Trian wuchs, war nicht zu übersehen. Hätte ich nur eine Axt oder ein Messer, dann Gnade der Götter dir, du verdammter… Er war bemüht, seine Gedanken zu kontrollieren. Der verachtende Blick Trians blieb dem Hauptmann nicht verborgen. 
»Gib mir nur einen Anlass, du Bastard. Dann stranguliere ich dich mit deinen eigenen Gedärmen«, flüsterte er ihm zu.
Trian antwortete nicht. Diesem Mann sollte er nun dienen? Er wusste, dass es wohl keinen schlimmeren Menschen gegeben hätte, den der Seidenkönig als Aufseher hätte einteilen können. Einige Augenblicke lang starrten sich die beiden an, ohne dass sie ein Wort miteinander wechselten.
Trian ging einige Optionen in Gedanken durch, verwarf sie dann wieder. Es wäre zu gefährlich, sich für den Schlag zu revanchieren. Er beschloss, auch wenn es seinem hitzigen Gemüt widerstrebte, es wie sein Vater zu handhaben und sich zu fügen. 
Sein Blick traf den des Hauptmannes. »Kann ich Euch behilflich sein?«, fragte Trian schließlich zähneknirschend. 
»Geh einfach an deine Arbeit, Knecht«, befahl der Hauptmann.
Widerwillig gehorchte Trian und ging zu Loan, um mit anzu- sehen, wie die Karren voll beladen abtransportiert wurden. Auch Loan war von der neuen Situation völlig überrannt worden, wie jeder, der auf dem Gutshof arbeitete. Sie fühlten sich bereits nach wenigen Minuten wie Sklaven. 
»Was sollen wir tun?«, flüsterte Loan, der wie die anderen ratlos mit ansah, was passierte. 
»Gar nichts. Mach einfach die Boote fertig. Wir fahren raus«, erwiderte Trian.
»Kluge Entscheidung.« Der Hauptmann war ihm nachgegangen. Er war vom Seidenkönig selbst dazu auserwählt nicht von seiner Seite zu rücken und die Arbeiten persönlich zu überwachen. Zu- sammen mit neun weiteren Männern, sollte er ab sofort Tag und Nacht auf dem Gut verbringen und aufpassen, dass alles so verlief, wie es sich der Seidenkönig vorstellte. 
Hätte Trian geahnt, was für Forderungen an sie gestellt werden und welche Qualen auf sie zukommen würden, hätte er wohl dem Wunsch seiner Frau entsprochen und die Flucht ergriffen. Man sagte, dass der Seidenkönig immer bekam, wonach ihm der Sinn stand. Das mussten jetzt auch er und seine Knechte feststellen.
Sie beluden ihr Boot mit der benötigten Ausrüstung und stiegen dann mit vier Männern und dem Hauptmann ein, um auf die offe- ne See zu fahren.
»Wollt ihr wirklich mitkommen? Wir sind stundenlang auf dem Wasser«, meinte Loan.
Der Hauptmann nickte knapp und bat sie, zuerst einzusteigen. Die gesamte Zeit sagte er kein Wort, saß allein auf der anderen Seite des Bootes und beobachtete mit scharfen Augen die Tätigkeit der Männer. 
Trian kam der Gedanke, ihn über Bord zu werfen und es als Un- fall zu deklarieren. Die Folgen für seine Familie waren jedoch nicht auszudenken. Also konnten sie nicht anderes tun, als die gesamte Zeit ihren ungebetenen Gast zu ertragen. Die einzige Schadenfreude, die sie empfinden konnten, war, als es für einen kurzen Moment anfing zu regnen und der Söldner der Einzige war, der ordentlich nass wurde. Wie üblich kontrollierte Trian die Reusen, die sie am Abend zuvor aufgestellt hatten. Sie sollten den größten Anteil des Fanges ausmachen.
Mit aller Kraft zogen er und Loan eine nach der anderen ins Boot und luden den Fang aus. Dutzende kleinere und größere Fische zappelten auf dem Boot herum, schienen sich zur Reling zu bewegen, als wüssten sie, was sie erwartete. Doch die Aufmerksam- keit von Trian und Loan sorgte dafür, dass keiner aus ihrem Fang entkam. 
»Prächtig«, freute sich Loan, als er den Fang sah.
»Ja. Es scheint ein guter Tag zu werden«, bemerkte Trian, der die Freude von Loan nicht teilen konnte. Das Wissen, wer von die- sem Fang profitierte, hätte ihn beinahe dazu veranlasst, die Fische wieder ins Meer zu werfen, oder zumindest einen Teil. Doch die Augen des Hauptmannes gönnten ihm keinen unbeobachteten Moment und so musste er den gesamten Fang, Fisch für Fisch, er- schlagen, um ihn ein eine Holzkiste zu legen.
»Wollt Ihr nicht helfen? Es würde schneller gehen, wenn Ihr mit anpackt.« Trian bis sich auf die Zunge. Er hatte sich diese spitze Bemerkung nicht verkneifen können. 
Der Blick des Hauptmanns hätte ihn sicher getötet, wenn er ge- konnt hätte. »Macht Eure Arbeit selbst, Fischersohn. Ich bin nicht hier, um sie Euch abzunehmen«, fauchte er.
»Was, wenn unsere Möglichkeiten erschöpft sind? Wir können nicht ewig darauf vertrauen, so einen guten Fang zu machen«, gab Trian zu bedenken.
»Macht weiter. Ihr wollt Euch nur vor der Arbeit drücken«, erwiderte der Hauptmann harsch. »Das Meer ist groß genug. Ihr werdet noch viele Fische finden. Und wenn nicht, dann habt Ihr ein Problem, nicht ich.«
»Wir könnten doch dem entgegenwirken, Herr«, versuchte Trian seinen Vorschlag unterzubringen. Doch der Hauptmann ließ ihm keine Gelegenheit. Er ging auf Trian zu und schlug ihm mit aller Kraft zu Boden. Loan, der sich ruckartig aus seiner Hocke erhoben hatte, wurde durch das gezogene Schwert aufgehalten. Die beiden anderen Männer wichen vor Schreck zurück.
»Gebt mir nur einen Anlass, Euch endlich das Maul zu stopfen, es wäre mir eine Freude«, zischte der Hauptmann leise. Trian und Loan blieben stumm. »Nichts mehr? Nein? Dann macht, dass der Fang in die Kisten kommt.« 
Widerwillig gingen sie weiterhin ihrer Arbeit nach, bis Trian glaubte, am Ufer ein vertrautes Gesicht zu sehen, das auf ihren Gutshof zusteuerte. Er sah die Gelegenheit, nun tatsächlich etwas zu ändern, und ging auf Loan zu.
»Ich muss an Land. Macht ohne mich weiter«, flüsterte ihm Trian zu.
»Und der Hauptmann?«
»Sofern er in der schweren Rüstung schwimmen kann, soll er versuchen mir zu folgen.« Trian machte eine hilflose Schwimm- bewegung.
Sie grinsten einander an und als Loan einen Blick riskierte, sah auch er, welcher gern gesehener Gast auf dem Hof angekommen war. Trian lief zur Reling und mit einem kräftigen Sprung begab er sich ins Wasser.
Erbost sprang der Hauptmann auf und rannte zur Reling, um dem Flüchtenden nachzusehen. »Kommt sofort zurück!«, rief er donnernd dem davonschwimmenden Trian nach. »Geht sofort an Land«, befahl der Söldnerhauptmann Loan, der dabei war, die ge- fangenen Fische in dicke Eichenfässer zu legen.
»Vergebung, mein Herr. Wenn wir zurückfahren, können wir dem Vertrag nicht nachkommen.«
Energisch ging der Söldner einige Schritte auf Loan zu, packte ihn am Kragen und hob ihn aus seiner knienden Stellung hoch. »Fahrt unverzüglich an Land.«
Loan schob die Hand des Hauptmanns beiseite. »Wenn das Euer ausdrücklicher Wunsch ist«, erwiderte er gelassen. »Nur dann erklärt Ihr Eurem Herrn, wieso wir ihm nicht genügend Ware beschaffen konnten. Gleich am ersten Tag des Abkommens?« 
Mit seinen eigenen Drohungen geschlagen, trat der Hauptmann zurück und ließ Loan wieder seine Arbeit machen.

Trian hingegen schwamm, so schnell er konnte, ans Ufer, die vermutete Person immer deutlicher erkennend. Unter den kurzen, grauen Haaren und einem enormen Bart, der beinahe bis zum Bauchnabel des Mannes ging, war es Trian ein Leichtes, seinen al- ten Freund und Lehrer Faol zu erkennen.

Mit schnellen Schritten rannte Trian über den Hof und umarm - te voller Freude den Neuankömmling.
»Hat das Boot dir seinen Dienst versagt?« Faol brachte ihn auf eine Armlänge Abstand.
»Ich sah dich von meinem Boot aus und wollte dich sehen. Und ich konnte dem widerlichen Söldnerhauptmann entfliehen.« Klatschnass stand er mit einem Lächeln auf dem Gesicht vor seinem alten Freund.
Faol lebte bereits seit langem in Krodar. Niemand wusste genau, wie alt er war und wie lange er sich bereits als Lehrer und Berater der Monarchen verdient gemacht hatte. Es gab nicht wenige, die ihm sogar Zauberkräfte unterstellten, die es ihm erlaubten, trotz seines hohen Alters noch immer auf Erden zu wandeln. Eine ge- fährliche Anschuldigung. Denn Zauberei galt in Krodar als Werk des Teufels. Die landesweite Verfolgung von Hexen und Zaube- rern war noch nicht so lange her, dass man sie vergessen hatte. Faol hatte in den Königen jedoch stets Fürsprecher gefunden. Er war bereits unter dem Großvater von König Agor Berater gewesen und schien sich seitdem kaum verändert zu haben. Der Bart war ein wenig länger und grauer geworden, ansonsten schien er sich gut gehalten zu haben. 
»Was führt dich zu uns, alter Freund?«, wollte Trian wissen.
»Schlechte Neuigkeiten. Wir sollten rein gehen«, erwiderte Faol mit ernster Miene.
Die Freude, die Trian anfangs noch empfunden hatte, löste sich auf. Er konnte sich denken, um was es ging. Sie gingen in das gro- ße Herrenhaus, beobachtet von den umstehenden Arbeitern und ihren neuen Wächtern, von denen zwei sich aufmachten ihnen zu folgen. Sie sollten ihrem Herrn alles berichten, was auf dem Gutshof vor sich ging und so eine mögliche Intrige vorzeitig aufdecken. Das Vorhaben wurde bereits an der Türschwelle von Faol abgeschmettert. Er drehte sich zu ihnen und schaute sie fragend an. »Habt ihr keine Aufgabe zu erfüllen?«
»Wir sollen diese Leute bewachen.«
»Dann entbinde ich Euch davon. Geht und bewacht die Arbeiter«, befahl Faol.
»Bei allem Respekt, Meister Faol. Es gefällt dem Seidenkönig nicht, wenn hinter seinem Rücken getuschelt wird.«
»Und es gefällt seiner Majestät König Agor nicht, dass Ihr uns keine Privatsphäre gewähren wollt. Also hinfort mit Euch, oder soll ich Euch entfernen?« 
Kurz herrschten Stille und Anspannung. Schließlich neigten sie die Köpfe und entschwanden aus Faols Sichtfeld.
»Du kannst ja richtig überzeugend sein«, wunderte sich Trian, der seinen Freund noch nie derart herrisch erlebt hatte.
»Es bringt seine Vorteile, wenn man Berater des Königs ist«, erwiderte Faol und begleitete ihn hinein. Er schloss die Tür und setzte sich dann an den Tisch.
»Was soll das, Faol?«, fragte Tsalos.
»Hört mir zu. Vor ein paar Tagen habe ich ein vertrauliches Gespräch zwischen dem König und den Seidenkönig mitbekommen.« 
Sie rückten näher zusammen.
Faol senkte ein wenig die Stimme, ehe er weitersprach: »Der Seidenkönig hat ein Abkommen mit dem König geschlossen. Nach und nach werden ihm jetzt alle Zweige der Wirtschaft übertragen.«
»Dann sind die Gerüchte wahr!«
»Ja, Trian. Bald wird ihm alles gehören und er wird die Preise und das Angebot bestimmen.« 
»Wie konnte er den König denn zu einer derartigen Entscheidung bewegen?«, fragte Tsalos. »Die einfache Bevölkerung wird in weni- gen Wochen nicht mehr in der Lage sein, sich einfache Lebensmit- tel zu leisten!«
Die Händler würden nur ein Bruchteil von dem erhalten, was sie zurzeit verdienten, während sich der Seidenkönig die Taschen füllte.
»Schwere Zeiten kommen auf uns zu. Der Seidenkönig ist kein Mann, der Wohltätigkeit im Sinn hat. Egal, was er euch erzählt hat, die Arbeiter kriegen weniger, der Preis bleibt und er verdient sich eine goldene Nase.« Faol sah ebenso wenig glücklich aus, wie Trian sich fühlte.
»Der König kann das unmöglich zulassen!«
»Leider doch, Trian. Wenn der Seidenkönig mehr einnimmt, stei- gert er damit seine Gewinne. Das bedeutet, er hat mehr Geld übrig. Damit steigert sich sein Zehnter.«
»Verlauste Politiker«, schimpfte Tsalos. »Wieso wundert es mich nicht, dass höhere Steuereinnahmen der Grund für sein Handeln sind.« Tsalos strich sich durch die Haare, griff zu einem Krug und schenkte ihnen einen Becher Schwarzbier ein. Auf diese Nachricht musste er einen guten Schluck nehmen.
»Und was ist mit uns? Wenn Vater Recht hat, und wir weniger bekommen, dann können wir unmöglich den gleichen Wert an Steuern beibringen!«
»Deine Gutgläubigkeit in allen Ehren. Ich habe den König selbst sagen hören, dass zwanzig Silberlinge weniger das Volk schon nicht hungern lassen. Die Krone wird geschätzt noch einmal eintausend Goldtaler mehr bekommen«, erwiderte Faol düster.
»Und das ist mehr als genug, um den König ein derartiges Abkommen unterzeichnen zu lassen«, schloss Tsalos.
Trian atmete tief durch und lehnte sich zurück. Allmählich si- ckerte in seinen Verstand, dass seine Sorgen nicht umsonst gewesen waren. Er hatte sich von einem gerissenen Ganoven überlisten lassen. »Das ist Wahnsinn«, murmelte er und fuhr sich über das Gesicht.
»Das ist Politik«, erwiderte Faol trocken. »Ein einflussreicher Händler macht einen Vorschlag, der König und Adel profitiert und schon kriegt er eine Zustimmung.«
»Was schlägst du uns also vor?«, fragte Trian.
»Gebt ihm, was er will. Wenn ihr leben wollt, müsst ihr einfach eure Arbeit machen.«
Eine Antwort, die weder Tsalos noch Trian hören wollten. Doch es schien beinahe so, als wäre es tatsächlich ihr einziger Ausweg.
»Faol! Kannst du uns nicht helfen? Mit dem König sprechen?« Trians Mund war trocken geworden. Das Leben, das sie nun wür- den führen müssen, hatte er nicht gewollt, als er in Erwägung ge- zogen hatte, mit dem Seidenkönig Geschäfte zu machen.
»Ich bin nur sein Berater. Es steht mir nicht zu, an seinen Entscheidungen zu rütteln. Haltet euch an den Vertrag. Gebt den Söldnern keinen Anlass, etwas gegen euch zu unternehmen, und wartet ab. Ich komme zurück, sobald ich kann.« 
Faol erhob sich. Er blickte kurz zurück, bevor er das Haus verließ und sich auf den Rückweg zum königlichen Palast machte.
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s sollte vor allem für Trian schwer werden, die Fassung zu behalten und auf die vielen Provokationen nicht einzugehen.
Bereits am späten Nachmittag wurde er vom Söldnerhauptmann

für sein Verhalten zur Rede gestellt. Trian war dabei, die letzten der gefangenen Fische auszunehmen, um sie über Nacht in die Räu- cherkammer zu stecken, als sein ungeliebter Aufseher an ihn herantrat. Eine kurze Zeit beobachtete er ihn, während Loan in den gewaltigen Ofen Holz nachlegte, damit die nächste Ladung Fisch aufgehangen werden konnte.

»Dein kleiner Auftritt hat dir hoffentlich gefallen?« 

»Ist es verboten einen alten Freund zu begrüßen?«, fragte Trian, sah den Hauptmann jedoch nicht an.
»Es ist verboten, sich von der Arbeit zu drücken und sich unseren Anweisungen zu widersetzen«, erwiderte er kalt.
»Der Berater wollte mich ohnehin dabeihaben«, erwiderte Trian trotzig.
»Das konntest du auf die Entfernung sehen? Haben wir hier einen Hellseher?«
Er blieb vor Trian stehen und kniete sich zu ihm runter, um ihn bei der Ausnahme eines Fisches zuzusehen. Trian würdigte den Söldner mit keinem Blick und konzentrierte sich darauf, seine Arbeit zu erledigen.
»Vielleicht solltest du deine Gelegenheit nutzen, Trian.« Der Söldner schaute abwechselnd auf das Messer und auf Trian, der die Blicke des Mannes weiterhin nicht erwiderte.
»Ich bitte um Vergebung, Herr. Es stand mir nicht zu in Freiheit meine eigenen Entscheidungen zu treffen.« Er hob seinen Kopf und nun starrten sich die beiden Männer an. Mit einem Ruck richtete sich der Söldner auf und blickte in die Runde.
Umgeben von drei weiteren Söldnern spannte sich die Situation an. »Dieser Mann hier hat sich heute unerlaubterweise von der Arbeit entfernt und hat mehrere Stunden lang den Besuch des königlichen Beraters ausgenutzt, um sich seiner Pflicht zu entziehen.« Er drehte sich um, schaute Trian an, dessen Blicke nervös durch die Runde gingen. 
Was würde nun passieren?
Der Hauptmann gab zwei seiner Männer ein Handzeichen.
»Was soll das?«, fragte Trian. Sein Mund war trocken geworden. 
Du hast dir zu viel herausgenommen.
Mit einem Tritt in die Kniekehle sorgten die Söldner dafür, dass Trian auf die Knie ging, wobei sie seine Arme packten und auf den Rücken drückten. 
Loan und einige andere der Arbeiter wollten einen energischen Schritt nach vorne machen und ihrem Freund zur Seite stehen, als sich der dritte Söldner zwischen sie und Trian stellte, sein Schwert gezogen. Drohend stand er vor den Männern und wartete nur darauf, dass einer der Arbeiter sich zu einer unachtsamen Tat hinreißen lassen ließ. 
»Ungehorsam und Respektlosigkeit. Die Zustände hier sind schlimmer, als erwartet.« Er deutete auf Trian hin, der von den beiden Männern hinter ihm gepackt wurde und aus der Scheune gezogen wurde. 
Er wehrte sich gegen die unbarmherzigen Griffe, trat und schlug nach den Söldnern. Als es ihm fast gelang, einen seiner Aufpasser abzuwimmeln, spürte er einen brennenden Schmerz in seinem Ma- gen. Trian rang nach Luft und krümmte sich. Er wollte schreien, doch kein Laut kam über seine Lippen. Ein zweites Mal grub sich der Stiefel des Mannes in seinen Magen. Trian hatte das Gefühl sich übergeben zu müssen. Die Kraft und der damit verbundene Wider- stand wichen aus seinem Körper. Arbeiter und Söldner versammelten sich, als man Trian zu einem Holzblock zerrte. Der Söldner- hauptmann riss die Axt heraus und warf sie in die Ecke. 
»Legt ihn darüber!«, befahl er.
Einige der Arbeiter erhoben entsetzt ihre Stimme, versuchten, Partei für Trian zu ergreifen. Die aufgebrachte Menge wurde von einer Wand aus Schwertern zurückgehalten und hatte keine Chan- ce, zu dem Holzblock zu gelangen. 
Tsalos, Leyla und auch Trians Mutter waren unter ihnen und ver- suchten, einen Blick auf das Geschehen zu werfen. Als Tsalos seinen Sohn erkannte, der vor dem Holzblock niederkniete, schob er sich an den Männern vorbei, während Trians Mutter und Leyla zitternd und mit Tränen in den Augen auf die Szenerie schauten. Leyla versuchte sich energisch an den Söldnern vorbei zu zwängen. 
»Hört auf!«, schrie sie. Ihr Kopf wurde hochrot. Das Schwert in den Händen des Hauptmannes ließ nur einen Schluss zu. Unter allen Umständen wollte Leyla ihrem Mann beistehen und retten. Die zierliche Frau hatte keine Chance, sich an den Männern des Seidenkönigs vorbei zu schieben. Es bedurfte nur wenig Kraft, Leyla zurück in die Menge zu stoßen. Unsanft ging sie zu Boden. Ihre Tränen flossen in Sturzbächen die Wangen hinunter. Schluch- zend hielt sie sich die Hand vor den Mund. »Jemand muss etwas tun! Trian!«
Dieser sah Leyla mit starrem Blick an. Er spürte, wie in ihm eine Welt zerbrach. Doch fühlen tat er nichts. 
Hätte ich Idiot nur meine Fresse gehalten.
Tsalos hingegen ließ sich nicht abwimmeln. 
»Was bei den Göttern hat das zu bedeuten, Hauptmann?«
»Geht zurück, Tsalos. Euer Sohn hat sich des Ungehorsams straf- bar gemacht. Wir züchtigen ihn.«
»Dazu habt ihr kein Recht!«, brüllte Tsalos außer sich und stellte sich zwischen den Hauptmann uns seinen Sohn. Seine Adern pul- sierten. Mit breit geschwollener Brust stemmte sich Tsalos gegen den Hauptmann. 
»Ich bin der Hauptmann des Seidenkönigs und der Seidenkönig genießt königliches Recht. Ihr, Tsalos, solltet in Eure Reihe gehen oder ich werde Euch als Aufwiegler hinrichten lassen.«
»Tu was er sagt«, sagte Trian durch die Zähne zu seinem Vater. Er wusste, worauf es hinauslaufen würde. Mit dem Tod musste er nicht rechnen. 
Er legte sich über den Block, den Stamm dabei mit seinen Hän- den fest umklammert.
Der Hauptmann wühlte unterdessen in dem Holzstapel herum und fand dabei einen dicken Ast, der gründlich geprüft wurde.
»Lasst dies euch allen dies eine Warnung sein. Ungehorsam kann man austreiben. Dieser Arbeiter hat sich strafbar gemacht. Zwanzig Stockhiebe sollten ausreichen, um ihm zu zeigen, was es bedeutet, sich gegen seinen Herrn aufzulehnen.«
Es herrschte atemlose Stille. Keiner wagte sich, vorzutreten und das Urteil des Hauptmannes anzuzweifeln.
Leyla versuchte unter Tränen an der Menschenmenge vorbei- zurennen. Loan und auch Tsalos hielten die junge Frau fest, die schreiend und flehend versuchte, ihren geliebten Mann vor diesem grausigen Schicksal zu bewahren.
Für Gnade und Milde war im Herzen des Söldnerhauptmanns kein Platz. Das zeigte er deutlich, als er Trians Hemd nach oben schob, den Stock in die Höhe schwang und mit aller Gewalt auf den Rücken von Trian eindrosch, seine Schläge laut zählend.
Jeder einzelne ließ Leyla aufschreien.
Trian brüllte seinen Schmerz hinaus. Sein Rücken begann zu blu- ten. Schlag zwei und drei hämmerten auf Trian ein, der sich jetzt bereits vor Schmerzen kaum noch am Holzblock festhalten konnte. Er rang nach Atem.
Als Trian vom fünften Schlag getroffen wurde, warf er sich end- gültig zu Boden. Schreiend griff er sich an den Rücken, unter Trä- nen am Boden liegend, hoffend, dass sein Leidensweg nicht erst nach zwanzig Hieben beendet wurde. Sein Rücken brannte und er war sicher, dass ihm alle Knochen gebrochen worden waren. Verzweifelt schnappte er nach Luft. 
»Gnade!«, riefen einige der Umstehenden fast ebenso verzweifelt wie Trian.
»Hebt den Mann wieder auf«, befahl der Hauptmann eisig.
Ruckartig spreizten zwei Söldner Trians Arme, legten ihn zurück auf den Block und hielten ihn fest, während ihr Hauptmann zum sechsten, siebten und achten Schlag ansetzte, ehe der Stock unter der brachialen Gewalt brach und zersplitterte.
Trian schnappte immer verzweifelter nach Luft. Der Söldner- hauptmann lachte laut und warf die Reste des Stocks auf den Boden.
»Hauptmann. Er ist ohnmächtig geworden«, sagte schließlich einer der beiden Männer, die Trian festhielten. 
Das Lachen verstummte, selbst die Schreie von Leyla verstumm- ten, als sie ihren Mann regungslos auf den Boden sinken sah, während der Hauptmann einen Blick auf Trian warf. »Schade. Es hat angefangen mir Spaß zu machen.« Er schaute sich um und winkte dann Tsalos heran. »Ich hoffe, dass Euer Sohn daraus gelernt hat. Wenn nicht, es stehen noch zwölf Hiebe aus.«
Er befahl seinen Männern und den Arbeitern, wieder ihrer ge- wohnten Tätigkeit nachzugehen, und ließ den blutüberströmten Trian und seine Familie zurück.
Sofort stürzte Leyla nach vorne. Bedeckt vom Blut konnte sie Trian kaum erkennen. Es strömte aus seinen Wunden heraus, be- netzte sein Gesicht. Tsalos und Loan griffen ihn und brachten ihn in das Herrenhaus, verfolgt von der noch immer lachenden Fratze des Hauptmannes.
»Dafür wird er büßen«, flüsterte Loan und warf Trians Peiniger einen bösen Blick zu.
Gestützt von zwei weiteren Knechten betraten auch Leyla und Maga, die Mutter von Trian, das Herrenhaus. Tsalos und Loan leg- ten den bewusstlosen Trian auf ein Bett. »Loan, geht zu meiner Frau. Ich brauche dringend Johanniskräuteröl, Salbeiblätter und etwas von ihrer Paste.« 
Loan nickte und beeilte sich, alles Notwendige aufzutreiben. »Dieser verdammte Sohn einer Hure!«, fluchte einer der beiden an- deren Knechte, die sich zu Tsalos begeben hatten. »Er prügelt den guten Herrn Trian beinahe zu Tode.«
Wütend richtete sich Tsalos auf und wandte sich zu den beiden Knechten. »Was ist geschehen?«
»Euer Sohn war dabei die Fische auszunehmen, als der Hauptmann kam und sagte, es wäre ein schweres Vergehen gewesen, dass Trian am Morgen von Bord gesprungen sei. Er hätte seine Arbeit ver- nachlässigt und damit gegen geltende Befehle verstoßen.«
»Befehle?« Zwar gehörte Tsalos zu jenen Männern, die einer Konfrontation gerne aus dem Weg gingen und lieber in Ruhe lebten, doch was sich die Söldner direkt am ersten Tag herausgenommen hatten, war selbst für ihn zu viel. Eine dünne Saat des Hasses war in Tsalos‘ Herz gesät worden.
»Sie werden damit nicht aufhören. Ich habe selbst gesehen, wie der Hauptmann Euren Sohn bedrängt hat. Er tut alles, um ihn bestrafen zu können«, sagte einer der beiden Knechte leise. »Das muss unverzüglich dem Seidenkönig mitgeteilt werden oder am besten dem König selbst.«
»Mit welchem Ergebnis?«, fragte Tsalos die beiden Männer. »Wenn wir uns beschweren, werden die Söldner noch härter gegen uns vorgehen. Wir sind nicht länger die Herren hier, sondern Die- ner.«
»Wollt Ihr Euch auf Eurem eigenen Hof derart behandeln lassen?« Die Worte waren raus, ehe der Knecht die zurückhalten konnte. Als Tsalos‘ Blick ihn traf, neigte er entschuldigend den Kopf.
»Wenn Ihr einen Weg seht, zeigt ihn mir, ich bin ganz Ohr«, schnappte er unwirsch.
Während die beiden Männer sich nur für einen kurzen Moment ansahen, kam Loan mit den gewünschten Utensilien zurück und stellte alles auf einen kleinen Tisch. Mit einem Schwamm wusch Tsalos das Blut von dem Rücken seines Sohnes ab, um den ge- naueren Verlauf der Wunden sehen zu können, ehe er anfing, das Johanniskraut Öl über die Wunden zu geben.
Natürlich besaß dieses wertvolle Öl nicht jeder Haushalt. Nur an- erkannte Wundärzte hatten diese göttliche Arznei zur Verfügung, die nicht nur entzündungshemmend wirkte, sondern auch für eine bessere Heilung der Wunden sorgte und Bakterien abtötete.
Es war einzigartig und wurde vor langer Zeit aus dem fernen Vaaston nach Krodar gebracht. Seine Herstellung war sehr schwie- rig und teuer und war daher nur selten in dem Haus eines gewöhn- lichen Mannes zu finden. Tsalos war noch nie so froh, wie in die- sem Moment gewesen zur Händlerzunft zu gehören, durch deren Kontakte er an diese wertvolle Arznei gekommen war.
Das ätherische Öl entfaltete seinen Duft langsam und ließ ihn gedanklich abschweifen, schwängerte seinen Verstand mit eben diesen Gedanken, die ihm so unwichtig in diesem Augenblick schienen. Doch sie hielten ihn davon ab, dem Hass in seinem Her- zen nachzugeben. Hielten ihn zurück, sich eine der Macheten zu nehmen, die in den Ställen untergebracht waren, und damit nach draußen zu gehen. Dorthin, wo der Hauptmann war. Dort, wo die anderen Söldner waren, die seinen Befehlen gehorchten. 
Gebt acht, wie weit ihr gehen wollt. Es ist vielleicht das Letzte, was ihr tut… Tsalos kniff die Augen zusammen. Sein Kopf hämmerte und der unwillkürliche Gedanke an Rache stahl sich in seinen Geist.
Aus dem vorderen Teil des Hauses hörten sie noch immer das Wehklagen von Leyla, die sich nicht beruhigen konnte. Es schmerz- te sie, derart ohnmächtig zu sein. 
Während Tsalos dabei war seinen Sohn zu behandeln, nahm Loan die zwei Knechte an die Seite und begann zu tuscheln. »Wir müssen diese Söldner von hier vertreiben.«
»Wie, Loan? Das sind alles kampferfahrene Männer.«
»Ja, er hat Recht«, gab der Dritte zu bedenken. »Was können wir schon ausrichten?«
Keiner von ihnen hatte je eine Waffe gegen einen Menschen gerichtet. Die Söldner waren im Umgang mit dem Schwert geübt, hatten ihre Klinge oft zum Schutz ihres Herren eingesetzt.
»Wie viele Söldner schieben auf dem Hof Wache?«, wollte Loan wissen, in dessen Augen der Funke, der in seinem Herzen gesät worden war, nun deutlich sichtbar war.
Lediglich ein Achselzucken kam von den Männern zurück.
»Was weiß ich«, sagte einer der Männer, denen nicht wohl dabei schien, dass Loan offensichtlich Pläne schmiedete, die er nicht of- fenlegte.
»Dann beobachten wir sie. Bringt in Erfahrung, wer von den anderen Arbeitern noch auf unserer Seite wäre. Wir müssen uns einfach zur Wehr setzen«, entgegnete Loan. 
Er wandte sich wieder ab und ließ die Männer mit ihren Gedan- ken allein.
Sachte versorgte Tsalos die Wunden seines Sohnes, säuberte seinen Rücken vom Blut und tupfte das Öl darauf. Trian atmete leise. Sein Vater lauschte angespannt seinem Atem, prüfte ab und zu, ob seine Brust sich noch hob und senkte.
Irgendwann kam auch Leyla wieder dazu. Sie hatte sich so weit beruhigt, dass sie es schaffte, an Trians Seite zu sitzen und ihn nur stumm zu beobachten.
Tsalos‘ Blick und ihrer trafen sich und er konnte auch in ihren Augen den Funken entdecken, der auch ihn entflammt hatte.
Gebt wirklich sehr gut acht, wie weit ihr gehen wollt.
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rst am nächsten Tag öffnete Trian wieder seine Augen. Anfangs noch schwammig, wurde sein Blick nach und nach klarer und bald sah er in das Gesicht seiner Frau. Trians Wunden waren versorgt und ein Verband schützte sie vor Infektio-

nen, doch der Schmerz blieb. 
»Wir sind Sklaven«, sagte er mit schwacher Stimme. Er streckte 
die Hand nach Leyla aus, die sie sofort ergriff.
»Dein Vater ist auf dem Weg in die Hauptstadt und bittet um eine 
Audienz beim Seidenkönig.«
»Was bringt das schon?« Hoffnungslosigkeit schwang in Trians 
Stimme mit. Dass ausgerechnet sein Vater versuchte, mit dem Seidenkönig zu sprechen, kam ihm unwirklich vor. »Ich bin an allem 
schuld. Ich hätte mich nicht auf ein Gespräch einlassen sollen.« 
Eine Stimme in seinem Kopf befeuerte die Schuldzuweisungen. Es 
gab keinen Engel auf seiner Schulter, der ihm gut zusprach. »Ich habe ihn dazu überredet«, erwiderte Loan, der mit ver-
schränkten Armen in dem Türbogen stand und sich in gleichem 
Maße freute, dass Trian seine Augen wieder öffnete und noch unter 
den Lebenden war. 
»Und die Männer des Seidenkönigs haben das erlaubt?«, fragte 
Trian verwundert, der sogleich die Luft scharf einsog und das Ge-
sicht verzog. Die Schmerzen jagten unbarmherzig durch seinen 
Körper. 
»Dein Vater verließ den Hof vor Sonnenaufgang.«
Wortlos starrte Trian an die Decke. Das erklärte einiges und wür-
de auch neue Probleme mit sich bringen, sobald die Söldner mitbekamen, dass sein Vater weg war.
Er konnte sich kaum bewegen. Immer wieder schoss ihm ein ste- chender Schmerz durch den Rücken, der ihn an den Vorfall am 
vorherigen Tag erinnerte.
»Du musst dich ausruhen, Geliebter«, sagte Leyla leise. Behutsam 
streichelte sie ihn, schenkte ihm ein trauriges Lächeln. Doch an Ruhe war nicht zu denken.
Drei weitere Männer betraten das Langhaus und begaben sich 
zu Trian. Es war der Hauptmann mit zwei seiner Untergebenen. 
»Wieder fit? Dann steht auf und arbeitet.«
»Es wird Wochen dauern, bis er wieder arbeiten kann. Ihr habt 
ihn halb tot geprügelt«, zischte Loan. Breitbeinig stellte er sich dem 
unerwünschten Ankömmling in den Weg. Provokant zog er die 
Luft ein.
»Und wenn du nicht willst, dass es dir ebenso ergeht, dann begib 
dich raus und arbeite und nimm das Weibsbild mit.«
Loans Blick war vernichtend. Trotz seines Widerwillens gab er 
Leyla ein Zeichen ihm zu folgen und trat mit ihr nach draußen. »Macht uns was zu essen«, rief der Hauptmann hinterher und 
setzte sich dann auf jenen Schemel, auf dem zuvor Trians Frau 
gesessen hatte.
»Ich hoffe, du verstehst, wieso ich das tun musste.«
Trian antwortete nicht. Er schaute an die Decke und hoffte die-
sem Gespräch aus dem Weg gehen zu können. 
»Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede, Knecht«, befahl er, 
ehe er seine Frage wiederholte.
»Weil ihr ein grausamer Mensch seid«, antwortete Trian schlicht 
und wandte seinen Blick wieder zur Decke.
»Seht ihr das, Männer? Halb tot und dennoch trotzig. Du gefällst 
mir, Trian. Du hast Eier. Vielleicht solltest du dich uns anschlie-
ßen.«
»Um was zu tun? Männer zu prügeln?«
»Du verstehst mich falsch. Ich soll hier für Ordnung sorgen und 
das geht nicht, wenn Ihr nicht von Anfang an gehorcht. Mir bleibt 
doch gar nichts anderes übrig, als Euch zu bestrafen.«
»Wenn ich Zeit habe, werde ich Euch sicher bedauern.« Der Söldner legte seine rechte Hand an die Schulter Trians und 
schüttelte den Kopf.
Loan beobachtete, wie der Hauptmann versuchte, seine Taten zu rechtfertigen. Er erinnerte ihn an seinen Vater, der tagsüber den treusorgenden Ehemann spielte und abends zum Tyrannen wurde. Ein Mann mit zwei Gesichtern. Ein Wahnsinniger. Sein Blick fiel auf das Sax eines Söldners, der mit dem Rücken zu ihm stand. Jetzt konnte er es tun. Jetzt hatte Loan die Gelegenheit den Söldner hin-
terrücks zu töten. 
Vielleicht reicht dieser Moment der Überraschung aus.
Loan machte einen Schritt nach vorne. 
Welche Achtung ich bei ihr bekomme, wenn ich diesen Hurensohn töte. Loan machte den nächsten Schritt. Sein Körper spannte sich an. 
Wenn er noch einen weiteren Schritt machen würde, könnte er mit 
einem Sprung an die Waffe kommen. Leise atmete er tief aus, setz-
te zum alles entscheidenden Sprung an, als er die Stimme Leylas 
hörte.
»Loan, hilfst du mir beim Schälen?«
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ie Zeit verstrich und Tsalos war immer noch nicht zurückgekommen. Allein seine Abwesenheit sorgte für ein schändliches Benehmen der Söldner, die den Küchen- mägden nachstellten und auch Leyla den ein oder anderen gaffen-

den Blick zuwarfen. 

Trian bekam dies nicht mit. Er lag im Bett, versuchte möglichst viel zu schlafen, um die unerträgliche Anwesenheit des Hauptman- nes auszuhalten.

Loan hingegen sah, wie alle anderen auch, dass das Verhalten der Söldner von Stunde zu Stunde schlimmer wurde. 
Wo bleibt Tsalos bloß?, fragte er sich und richtete seinen Blick hoffnungsvoll auf den Eingang des Hofes oder lauschte, ob sich eine Gruppe von Reitern näherte. Angespannt wippte er mit seinen Fü- ßen. 
Schläge wurden ununterbrochen verteilt. Jeder, der auch nur den Anschein machte, ungehorsam zu sein, wurde mit einem Faustschlag daran erinnert, wer nun das Sagen hatte. Sie mussten sogar mit ansehen, wie eine Magd von zwei Männern gestellt und bedrängt wurde. »Wir haben auch ein wenig Spaß verdient oder nicht?«, sagten die Söldner. 
Als gegen Mittag Tsalos noch immer nicht zurückgekehrt war und die Knechte während der Mittagspause zusammensaßen, legte Loan allen nahe, was zu tun sei. »Wir sind fünfundzwanzig Männer. Jeder von uns hat eine Axt.«
Sie wussten, worauf er abzielte, und es gab nicht wenige unter ihnen, die seinem Vorhaben zugestimmt hätten. 
»Wenn wir es nicht schaffen, hier rauszukommen, wird man uns jagen. Wir werden zu Gesetzlosen«, warf einer der Knechte ein. 
»Heute Morgen warst du noch dafür, dass wir auf Herrn Tsalos warten«, sagte ein zweiter.
»Wie lange sollen wir warten? Wir sollten zuschlagen, ehe die es tun«, pochte Loan auf seine Entscheidung.
»Und was dann? Nehmen wir einmal an, wir schaffen es und töten alle Söldner. Was dann? Dann hätten wir Männer des Seidenkönigs erschlagen, die im Auftrag des Königs gehandelt haben!«
Loan dachte kurz nach. Das stellte ein Problem dar, das er in seinem blinden Ehrgeiz entkommen zu wollen noch gar nicht in Betracht gezogen hatte. Der König würde sie des Mordes anklagen und darauf stand der Tod durch den Henker, sofern man sie er- wischen würde.
»Dann müssen wir eben danach weg von hier. Mit allen Mägden und unseren Familien.«
»Und wohin?«
»Zu den freien Städten. Nach Friedewald. Sie liegt am weitesten entfernt. Die Gesetze von Krodar gelten dort nicht«, erwiderte Loan.
Die Männer schauten einander an. Es konnte tatsächlich funktio- nieren, denn egal wie viele Männer man schicken würde, sie wären längst weg und hätten einen beachtlichen Vorsprung. Würden sie jedoch versagen, warf man sie in den Kerker, enthauptete sie und ihre Familien. 
»Das ist zu gewagt, Loan. Erinnerst du dich an die Seidengilde? Erinnerst du dich an die Angriffe? Das gesamte Händlerviertel drohte abzubrennen, weil sich eine Familie gegen den Seidenkönig gestellt hat. Wo war der König? Er sah zu! Ich weiß nicht, wie du dich dabei fühlst, aber ich höre noch die Schreie der Kinder. Ich rieche noch immer das Blut der Hingerichteten.« Die Augen des Mannes hatten sich furchtsam geweitet.
»Sobald wir die Gruppe überwältigt haben, reitet jeder zu seiner Familie, wir treffen uns dann vor Sonnenuntergang wieder hier und verschwinden«, erklärte Loan. 
»Und Herr Tsalos? Was geschieht mit ihm?«
»Mist. Das habe ich gar nicht beachtet.« Sein Kopf arbeitete angestrengt. »Wir lassen die Leichen verschwinden, verstecken uns, und wenn Tsalos zurückkommt und er in Begleitung sein sollte, töten wir auch diese Söldner und verschwinden dann.« 
Einige nickten sofort, andere waren eher zögerlich, doch letzten Endes waren sie sich alle einig. Es war die einzige Möglichkeit, die- ser Drangsal zu entkommen.
Loan winkte Leyla zu sich und berichtete ihr flüsternd, was sie vorhatten.
»Begib dich zu den Ställen. Versteck dich dort und warte auf mich. Ich hole Trian und dann verschwinden wir von hier.«
Leyla nickte. Sie war längst der Ansicht gewesen, dass sie Krodar hätten verlassen müssen, solange es noch friedlich ging. Schon als sie Trian vor einigen Tagen vorgeschlagen hatte zu gehen, hatte sie im Gefühl gehabt, dass etwas Schlimmes passieren würde, was sie vielleicht sogar zur Flucht zwingen könnte. Sie griff sich den Eimer mit dem Hafer und begab sich dann zum Stall, um dort zu warten.
»Okay Männer, auf mein Zeichen geht es los.« Loan hatte sich eine der Äxte gegriffen und sie neben sich gelegt, während er mit seinem Messer einen Apfel schälte. Aufmerksamkeit war ihm so sicher und bald bemerkte einer der Söldner die Axt.
»Ey, du. Was soll die Axt da?«
»Ich wollte Holz hacken, Herr«, antwortete Loan.
»Wir mögen es nicht, wenn Ihr in der Pause eine Waffe neben Euch liegen habt. Die Götter allein wissen, was Ihr damit anstellt. Los, stell sie zurück!«
»Waffe? Das ist ein Werkzeug. Wenn ich die Räucherkammer weiter anheizen soll, brauche ich Holz. Ich habe sie nur bei mir, damit ich mir den Gang zur Werkzeugkammer spare. Ihr wollt doch, dass die Arbeit so schnell wie möglich erledigt wird, oder?«
»Das ist mir egal. Du hebst jetzt deinen Arsch hoch, nimmst die Axt, und stellst sie zurück. Sofort!« Der Mann war Loan gefährlich nahegekommen, seine Hand dabei an den Griff seines Schwertes gelegt. 
Loan spürte, wie seine Hände unmerklich zitterten. Dennoch schälte er seinen Apfel weiter und aß ihn betont langsam. Er kon- zentrierte sich, seine Unsicherheit nicht zu zeigen. 
»Bist du taub?«
»Ich höre Euch sehr gut. Aber ich esse gerade, wie Ihr sicher seht.«
»Der Hauptmann wird Euch für diesen Ungehorsam bestrafen, wenn ich ihm davon berichte. Dann endet Ihr wie Euer Freund!«
Der Söldner bückte sich nach unten und wollte die Axt selbst auf- nehmen, als Loan das Zeichen gab, auf das alle warteten.
Blitzschnell rammte Loan sein Messer in die Kehle des Mannes. Blut spritzte ihm entgegen. 
Der Mann presste seine Hände auf den Hals, rang mit dem Tod. Mit einem gurgelnden Laut stürzte er zu Boden. Nach nur wenigen Augenblicken war er tot.
Loan griff das Schwert des Toten und stürzte sich auf einen wei- teren Söldner. Die anderen Knechte taten es ihm gleich. Sie griffen sich Mistgabeln oder anderes Werkzeug und marschierten auf die Söldner des Seidenkönigs zu.
Die Männer waren im ersten Moment völlig überrumpelt von dem plötzlichen Angriff der Arbeiter. Im Gegensatz zu ihnen waren sie jedoch im Kampf erprobt. Gekonnt wehrten sie die Angriffe ab und streckten sie ohne Probleme nieder. Allein ihre Unterzahl führte dazu, dass der Aufstand nicht im Keim erstickt wurde. 
Loan nahm die Ablenkung, um in das Herrenhaus zu gehen, um Trian fortzuschaffen. Er rannte durch den Eingang, durchquerte den großen Gemeinschaftsraum und wollte in die kleine Kammer gehen. Loan machte vor Schreck einen Satz nach hinten, als er Tri- an sah. 
Mit weit aufgerissenen Augen, am ganzen Körper zitternd, starrte Trian auf Loan. An seiner Kehle lag ein Messer.
»Euer kleiner Aufstand scheint bereits am Anfang zu scheitern«, bemerkte der Hauptmann. Er schien nicht überrascht, dass die Arbeiter versuchten, sich ihrem Griff zu entreißen. Seine Wächter standen schützend vor ihm und warteten nur darauf, dass Loan versuchen würde, an ihnen vorbeizukommen.
Der Hauptmann hatte Trian mit der linken Hand an den Haaren gehalten, während er in der rechten Hand jenes Messer hielt, das drohte Trians Leben zu beenden. »Das war deine kleine Idee, nicht wahr?«
»Trian hatte nichts damit zu tun«, versuchte Loan seinen Freund zu schützen. Trotzig ging er zwei Schritte auf die Männer zu. 
Der vordere holte zum Schlag aus, den Loan parieren konnte. Er ging wieder einige Schritte zurück. Loan spürte das Vibrieren seiner Knochen. 
Der schlägt hart zu. Allein habe ich keine Chance. Seine Hände um- klammerten den Griff eines erbeuteten Schwertes. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.
Draußen hörte er noch immer den Kampflärm. Für einen kur- zen Augenblick sah Loan in Trians Augen und schüttelte dann den Kopf. »Es tut mir leid, mein Freund.« Loan senkte den Kopf, lo- ckerte seine Haltung und rannte dann aus dem Haus.
Lautes Gelächter hallte ihm nach und das Wort Feigling fiel.
Trian war den Männern schutzlos ausgeliefert.
»Großartige Freunde hast du da, Trian«, meinte der Hauptmann. Er hatte ihn losgelassen. Trian sank wie ein nasser Sack zurück auf sein Lager, als der Hauptmann seine beiden Kumpane anwies, Loan zu folgen.

Loan rannte, so schnell er konnte, zum Stall. Konnte er seinen Freund nicht retten, so wollte er zumindest versuchen, dessen Frau retten und sie in Sicherheit bringen. Hastig stieß er die Stall- tür auf, einen Blick über die Schulter werfend, um Verfolger früh- zeitig zu erkennen. Die Söldner waren so sehr mit den übrigen Arbeitern und den Mägden zugange, dass sie Leyla und Loan gar nicht beachteten.

»Wo ist Trian?«, wollte sie sofort wissen, als sie Loan allein durch das Scheunentor kommen sah. 
»Wir müssen weg. Unser Plan ist gescheitert!« Hastig ging er auf ein Pferd zu und wollte aufsteigen.
Energisch ging Leyla auf Loan zu, packte ihn an der Schulter und riss ihn um.
»Wo ist Trian?« Leyla schrie ihre Angst heraus. 
»Er ist tot!« Bevor er wusste, was er sagte, hatte er die Worte bereits ausgesprochen. Atemlose Stille trat ein. Zurücknehmen konnte er seine Worte nicht mehr.
Leyla schüttelte den Kopf. Entsetzt hielt sie sich die Hand vor den Mund. In ihren Augen sammelten sich Tränen. »Nein. Nein. Das glaube ich nicht.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und woll- te aus der Scheune stürmen. Doch Loan hielt sie zurück. Wütend schlug sie nach ihm und gab ihm eine Backpfeife. Einen Moment lang schien sie selbst erschrocken über ihre Reaktion. Mit einem klagenden Laut schlug sie sich die Hände vor den Mund.
»Leyla! Hör mir zu. Wenn wir hierbleiben, sterben wir. Trian hat versucht, den Hauptmann zu töten.« 
»Und du konntest ihm nicht helfen?« Leylas Stimme klang anklagend. »Er ist dein Freund! Dein besterFreund!« Weinend sackte sie zusammen, kauerte an einem Balken. Loan kniete sich zu ihr. 
»Da waren zu viele. Trian sagte, ich sollte dich in Sicherheit bringen.« Er war überrascht, wie leicht ihm diese Lüge von den Lip- pen ging.
Leyla wich seinem Blick aus. Kurz sah Loan aus dem Stall. Noch immer wurde gekämpft. Man hatte sie bisher nicht entdeckt. »Wer weiß, wann sie uns bemerken. Wir müssen hier weg.« Loan wusste nicht, wie er Leyla auf schnellstem Wege dazu überzeugen konnte zu fliehen. 
»Hast du gesehen, wie er gestorben ist?«
Loan schüttelte den Kopf. 
»Ich gehe nicht ohne ihn!«, schrie Leyla.
»Jetzt beruhige dich! Wenn wir fliehen und Trian entgegen al- ler Wahrscheinlichkeit lebt, können wir uns überlegen, wie wir ihn retten können. Sein Vater ist auch noch da. Denk daran.«
Wieder wandte Leyla ihren Blick von Loan ab.
»Jetzt denk doch mal nach! Wenn wir uns auch gefangen oder töten lassen, wer rettet dann Trian? Jetzt komm schon.« Loan packte die zierliche Frau und stellte sie auf die Füße. »Ich schwöre dir, dass wir Trian retten werden, sollte er noch leben.«
Wenig später jagten ihre Pferde, auf die kleine Waldlichtung im Osten zu. Zwar sahen die Söldner die beiden Flüchtigen, doch verfolgen wollten sie die beiden nicht. Sie hatten den Aufstand grausam niedergeschlagen.
Loan und Leyla waren einige hundert Meter geritten, als sie das Wiehern von weiteren Pferden hörten.
Sie warfen einen Blick über die Schulter. Die Angst verfolgt zu werden ließ sie ihre Pferde anspornen. Sie wandten ihre Blicke wieder ab und sahen nicht zurück. Somit sahen sie nicht mehr, was sie auf dem Hof abspielen sollte, während sie in gestrecktem Galopp davonritten, ohne zu wissen, wohin es sie bringen würde.
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s war niemand Geringeres als Tsalos, der zusammen mit dem Seidenkönig und einigen anderen Reitern, darunter einem Offizier des Königs, auf den Hof kam. Tsalos hatte mit dem Seidenkönig eine Einigung erzielen können, die er jedoch

bei dem Anblick des Massakers wieder verwarf. 
»Was ist hier los?« Entgeistert ließ er seinen Blick über die 
Szenerie schweifen, die Antwort genug war. Er spürte einen Stich 
im Herzen, als die Wahrheit allmählich seinen Verstand erreichte. 
Wo war sein Sohn?
Sofort ergriff der Hauptmann das Wort und erklärte dem Seiden-
könig und dem Offizier seines Monarchen, was aus seiner Sicht ge-
schehen war. »Trian! Der Sohn dieses Mannes dort hat die Arbeiter 
zu einem bewaffneten Aufstand angestachelt. Gegen Euch, mein 
Herr, und somit gegen unseren König.« Seine Hand, die auf Tsalos 
deutete, kam einer Anklage gleich. 
»Die Arbeiter ließen uns keine andere Wahl, als sie alle 
niederzumachen. Es war ein feiger hinterhältiger Anschlag. Ich 
habe sieben Männer verloren. Eine Barbarei, wie sie nur von 
Wilden stammt!« 
Der Seidenkönig blickte fragend zu Tsalos.
»Das kann nicht sein. Das ist unmöglich. Wäre ich sonst zu Euch 
geritten?«
»Ein Ablenkungsmanöver, Tsalos? Oder sollte es gar eine Falle 
sein?« Auch die Stimme des Seidenkönigs wurde lauter. »Nein, mein Herr. Das versichere ich Euch.« Abwehrend hob 
Tsalos die Hände. Da flog ihm die Faust des Hauptmannes ent-
gegen. Krachend schlug er auf den Boden. 
»Ihr werdet Euer verdammtes Schandmaul halten, Tsalos! Ihr und Euer widerlicher Bastard von Sohn wolltet mich hier hinter- rücks ermorden. Habt Ihr wirklich geglaubt, dass meine Männer sich von Fischern überwältigen lassen?« Mamoru wandte sich an 
den Hauptmann. »Wo ist der Fischersohn?« 
»Er ist im Herrenhaus. Er wird dort von zwei meiner Männer 
bewacht«, antwortete der Hauptmann, der dabei war, seine Klinge 
mit einem Tuch vom Blut zu befreien. 
Der Seidenkönig schnipste mit den Fingern und sofort ritten 
zwei Männer zu Tsalos und ergriffen ihn.
»Passt gut auf ihn auf. Versucht er zu fliehen, tötet ihn.« 
Wutentbrannt stieg der Seidenkönig von seinem Pferd. »Den 
Göttern sei Dank ist hier ein ranghoher Offizier seiner Majestät 
König Agor anwesend.« Mamoru deutete auf den Mann, des-
sen rot-brauner Brustharnisch ohne den geringsten Makel in der 
Mittagshitze funkelte. »Glücklicherweise ist er ermächtigt, einen 
Schiedsspruch zu fällen.« Er wandte sich zu dem Mann um und 
sprach ihn direkt an. »Hauptmann. Wie sollen wir mit diesem Mann 
und seinem Sohn verfahren, die sich gegen den König gestellt haben?«
»Ich möchte vorher mit diesem Trian sprechen.«
»Mein Herr«, begann der Seidenkönig, »reicht Euch dieses 
furchtbare Bild nicht aus als Beweis seiner Schuld?«
»Für Euch mag es reichen, Seidenkönig. Doch der strenge Arm 
des Gesetzes braucht mehr als ein Haufen erschlagener Knechte.« Er stieg von seinem Pferd ab und befahl seinen fünf Gefährten, 
ihm zu folgen. »Führt mich zu dem Mann«, sagte der königliche 
Offizier und schaute dabei den Söldnerhauptmann misstrauisch an, 
der hilfesuchend auf seinen Herren blickte. Dem Befehl des könig-
lichen Offiziers konnte auch er nicht widersprechen. 
»Bringt uns hin«, befahl der Seidenkönig seinem Hauptmann und 
ließ sich in das Gemach, in dem Trian lag, geleiten.
Dieser hatte versucht, während der Tumulte zu entkommen. Seine Verletzungen hatten ihn davon abgehalten weiterzukommen, als 
bis ans Fußende seines Bettes.
Überrascht von dem Eintreffen der Männer, setzte er sich 
auf und lehnte sich gegen das Bett. Neugierig betrachteten ihn die vielen unbekannten Gesichter, von denen einer die anderen 
hinausschickte, ehe er sich zu ihm setzte.
»Ihr seid Trian? Sohn des Tsalos?«
Zögerlich nickte Trian, denn er wusste nicht, was der unbekannte 
Mann von ihm wollte. Dieser zog seine Lederhandschuhe aus, legte 
sie auf die Bettkante und stellte sich erst einmal vor.
»Ich bin Areston! Hauptmann der königlichen Leibwache. Der 
Hauptmann des Seidenkönigs beschuldigt Euch, diesen kleinen 
Aufstand angezettelt zu haben. Stimmt das?«
»Der Mann lügt. Seit der Seidenkönig seine Männer zu uns 
geschickt hat, behandeln sie uns wie wilde Tiere. Er hat mich mit 
einem Stock nieder geprügelt, weil er der Meinung war, ich würde 
meiner Arbeit nicht nachkommen.« Vorsichtig lehnte sich Trian ein 
Stück nach vorne und zog sein Leinenhemd hoch, unter dem der 
Verband zum Vorschein kam.
»Ist das wahr?«, fragte Areston über die Schulter.
Der Seidenkönig und sein Gefolge standen in der Tür. »Mein 
Herr, wenn meine Männer die Arbeiter bestrafen, tun sie das mit 
meinem Wohlwollen. Ich kann nun einmal nicht so viele Zweige 
aufrechthalten, wenn mir die Leute auf der Nase herumtanzen und 
ihre Arbeit vernachlässigen.«
»Ist es berechtigt einen Mann, der Zeit seines Lebens frei 
war und dann für einen anderen arbeiten muss, bestraft wird, 
weil er sich an die neuen Umstände gewöhnen muss?« Eine 
Antwort ließ auf sich warten. »Also nein! Ihr kennt das Gesetz 
des Königs. Und Knechte haben ebenso ein Anrecht auf eine 
menschenwürdige Behandlung wie der Lehnsherr. Haltet Euch 
daran, wenn Ihr Euch weiterhin Seidenkönig nennen wollt.« Ares-
ton verstummte kurz, bevor er fortfuhr: »Doch das ist nicht der 
Grund, wieso ich hier bin.« Er wandte sich wieder zu Trian. »Ist 
es wahr? Habt Ihr diesen Aufstand angezettelt?«
»Nein, Hauptmann«, antwortete Trian. »Ich wusste nicht einmal, 
dass er geplant war. Seit gestern liege ich hier und kann mich nicht 
bewegen.« Sein Blick glitt unwillkürlich zum Seidenkönig. Ein 
Funkeln voller Verachtung lag in Trians Blick.
»Wer war es dann? Habt ihr eine Ahnung, Trian?«
»Vergebung, wenn ich mich einmische«, begann der 
Söldnerhauptmann, »aber einer der Knechte stand mit einem 
Schwert hier vor dem Eingang und wollte diesen Mann dort 
befreien.«
Areston seufzte. »Und lebt dieser Mann noch?«
»Er ist uns entwischt, Hauptmann.«
»Entwischt?« Prüfend beäugte er den Söldner.
»Ja! Er hat sich an meinen Leuten vorbei geschlichen und floh. 
Wir konnten nur sehen, dass er aus dem Stall ritt mit einer zweiten 
Person.«
»In welche Richtung sind sie geritten?«
»Nach Osten.«
Trian richtete sich etwas weiter auf. »Meine Frau«, fragte er, »wo 
ist meine Frau?«
Der Mann zuckte nur mit den Achseln. »Viele sind tot.« »Würdet Ihr sie erkennen?«, fragte der königliche Hauptmann. »Ja«, antwortete der Söldner.
»Worauf wartet Ihr noch, sucht sie und gebt mir dann 
Meldung!«
Sowohl dem Seidenkönig wie auch seinen Männern war es unangenehm, dass jetzt sie es waren, die herumkommandiert wurden, aber gegen einen Befehl des Hauptmanns der königlichen 
Wache konnten sie sich nicht zur Wehr setzen. Sie suchten jeden 
Winkel auf dem Gutshof ab. Keine der Frauen, die in ihrer Obhut waren, war die Gesuchte. 
Trian wurde nervös. Erst als der Hauptmann zurückkehrte und 
ihnen berichtete, dass Leyla nicht gefunden werden konnte, atme-
te er auf.
Seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer.
»Seht Ihr? Er hat seine Frau mit diesem andern Reiter flüchten 
lassen im Wissen, was passieren könnte. Und seine Freunde sollten ihn befreien!«, stieß er Seidenkönig hervor.
Seine Frau und offenbar auch Loan waren geflohen. Trians 
Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Spricht nicht gerade 
für Euch, oder? Eine Bande Arbeiter hält Eure Männer in Schach 
und zwei Eurer Sklaven können fliehen. Was ein Armutszeugnis. Würdet ihr als Frau nicht versuchen, zu fliehen, wenn Euer Hof
angegriffen wird?« 
Der Seidenkönig machte einen Satz nach vorne. Areston konnte 
ihn im letzten Augenblick davon abhalten, sich auf Trian zu stür-
zen. »Euer Hof?«, brüllte er. »Vergesst nicht, wem Ihr Eure Dienste
versprochen habt! Ihr habt gelogen, als Ihr in meinen Hallen wart. 
Habt das königliche Dekret missachtet und jetzt seid Ihr für den 
Tod von sieben meiner Männer verantwortlich!« 
Areston schob den Seidenkönig zurück. »Genug jetzt! Trian, Ihr 
und Euer Vater steht von jetzt an unter Arrest. Ich werde zum 
König gehen und ihm diesen Vorfall melden. Wenn wir Eure Frau 
gefunden haben und diesen anderen Flüchtigen, werden wir wei-
tersehen.« Er wandte sich an seine Männer und sagte: »Holt den 
Vater des Mannes und steckt ihn zu ihm in die Kammer. Gebt 
ihnen drei Mahlzeiten und versorgt seine Wunden anständig.« Der 
Hauptmann der königlichen Wache wandte sich an den Seidenkö-
nig. »Rührt ihn nicht an, verstanden?«, fauchte er. »Ich lasse drei 
meiner Männer hier und werde noch weitere schicken sowie einen 
Arzt. Und nur sie sind befugt den Raum zu betreten, habt Ihr das 
verstanden?«
Der Seidenkönig neigte widerwillig den Kopf. »Jawohl.« Trian empfand Genugtuung darüber, dass es einen Mann gab, der 
seinem Peiniger in die Schranken wies. Solange seine Frau und sein 
Freund nicht gefunden waren, würde er am Leben bleiben.

Die Tür fiel hinter Tsalos zu. Sie waren alleine.
»Was ist hier passiert? Ich hatte ein Abkommen in der Tasche«, 
flüsterte Tsalos eindringlich.
Trian war nicht sicher, ob ein solches Abkommen sie weitergebracht hätte. »Ich weiß es nicht, Vater. Plötzlich hörte ich Kampflärm, dann hielt mir der Söldnerhauptmann ein Messer an die Kehle und Loan trat bewaffnet mit einem blutgetränkten Schwert ein.« Tsalos verkniff sich ein Stöhnen. »Was ist mit, Leyla?« »Ich weiß es nicht. Die Söldner sagten, dass zwei Personen aus 
dem Stall geflohen sind, in Richtung Osten. Loan und Leyla sind 
die Einzigen, die nicht hier sind. Und Mutter?«
»Deiner Mutter geht es gut. Sie haben sie in die Küche geschleppt. 
Sie arbeitet dort.«
»Dieser Seidenkönig hat uns ruiniert«, meinte Trian.
»Loan sollte abwarten. Er war zu schnell. Ein Witz war das alles 
hier. Fischer versuchen, Söldner zu bekämpfen«, sagte Tsalos durch 
zusammengebissene Zähne. »Das hat alles noch viel schlimmer gemacht.«
»Loan wollte die Gelegenheit ergreifen. Wie wahrscheinlich war 
es, dass du mit guten Neuigkeiten zurückkehrst?«, fragte Trian. Er 
war nicht sicher, weshalb er Partei für Loan ergriff. 
»Dass die beiden verschwunden sind, macht es uns nicht 
einfacher«, meinte Tsalos. Er wandte sich von seinem Sohn ab und 
starrte zu dem Oberlicht der Kammer, das diffuses Sonnenlicht zu 
ihnen hinein schickte. Der Aufstand auf dem Hof besorgte ihn, 
und dass das Wort seines Sohnes gegen das des Seidenkönigs stand, 
umso mehr.
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tunden gingen ins Land, die zu Tagen wurden. Hin und wieder wurden Trians Wunden versorgt. Nachricht, ob man Leyla und Loan gefunden hatte, gab es nicht. Mit jeder Stunde, die verging, wurde Trian nervöser. Aufständische waren

keine gern gesehenen Mitbürger in Krodar. Das Gesetz war hart und für eine Rebellion gegen die Krone und ihre Getreuen standen hohe Strafen.

Aber es war nicht deine Schuld, richtig? 
Er sagte sich immer wieder, dass es nicht seine Idee gewesen war. Würde der König das ebenso sehen? 

Sowohl Tsalos als auch Trian glichen nach Tagen in der Kammer Bettlern in den Gassen von Nirugil. Sie sprachen kaum miteinander, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

Das Scharren des Riegels an der Tür kam für sie so unverhofft, dass sie hochschreckten. War schon wieder Zeit fürs Essen? 
»Kommt mit!«, befahl die Wache.
Tsalos und Trian tauschten einen Blick. Ein ungutes Gefühl fraß sich in Trians Herz. Man brachte sie in die Haupthalle des Herren- hauses, wo Areston sie erwartete.
»Es ist bedauerlich«, eröffnete er ohne Umschweife. »Meine Männer finden keine Spur von den beiden Flüchtigen. Weder nach Norden noch nach Süden, Westen oder Osten hin können wir brauchbare Informationen ergattern. Nun frage ich Euch, Trian, wenn Eure Frau sich verstecken würde, wo wäre das?«
Als ob ich dir das sage, Arschgesicht. »Das weiß ich nicht«, erwiderte er. Das entsprach der Wahrheit. Er hatte eine vage Ahnung, wohin sie hingehen würde, aber er wusste es nicht genau. 
Der Hauptmann nickte einem der Wachmänner zu. Ehe Trian sich versah, hatte der Mann ausgeholt und ohrfeigte ihn. Trians Kopf schnellte zur Seite. Er taumelte ein paar Schritte nach hinten, bis er von kräftigen Armen gestoppt und an seinen ursprünglichen Platz gebracht wurde. 
»Vielleicht erinnert Ihr Euch nun ein wenig besser?«
»Und wenn Ihr mich erschlagen würdet: Ich weiß es nicht!«, stieß Trian aus.
»Habt Ihr den Aufruhr gegen den Seidenkönig angezettelt?« Die Stimme des Hauptmanns war schneidend. 
»Nein! Ich habe es Euch schon vor Tagen gesagt. Ich wusste nichts davon, dass Loan die Männer des Seidenkönigs angreifen wollte.«
Die Männer wurden hellhörig.
»Ich glaube nicht, dass ich oder sonst einer unter uns diesen Loan erwähnt hatte. Wer ist er?«, fragte Areston.
»Herr«, begann der Hauptmann der Söldner, »Loan ist einer der beiden Flüchtigen. Er war es auch, der versucht hatte, den Fischer- sohn zu befreien.«
»Ah! Also ein enger Freund?«, vermutete Areston. 
Trian wandte den Kopf ab. Scheiße.
»Seid Ihr neuerdings taub?«, fuhr ihn einer der königlichen Wachen an.
Areston gebot dem Mann mit einer Handbewegung zu schwei- gen. Er trat näher an Trian heran und inspizierte ihn mit seinem Blick.
Trian schwieg. Würde er die Wahrheit sagen, wäre sein Schicksal besiegelt. Schwieg er, würde es dasselbe sein. Er konnte nicht mehr viel für seinen Freund und seine Frau tun bis auf das eine: Er konn- te sich in Schweigen hüllen und ihnen somit Zeit verschaffen, die sie dringend benötigten.
»Da der Gefangene sich weigert, eine klare Aussage zu machen, und wir die einzigen beiden noch lebenden Zeugen nicht auffinden können, steht wohl Euer Wort gegen das des Seidenkönigs«, stellte Areston fest. Er war mehr als drei Köpfe größer als Trian, so dass er in die Hocke ging, bevor er sagte: »Euer Schweigen ist dumm, wisst Ihr das? So eine verdammte Verschwendung.« Er spuckte aus. »Ihr hättet Euren Arsch retten können.«
Trian fühlte einen Stich tief in seiner Seele. Bevor Areston die nächsten Worte aussprach, wusste er, dass sie kommen würden. Denn das Gesetz war hart, aber es war das Gesetz und nicht nur er kannte es zu Genüge. 
Areston richtete sich wieder auf. »Im Namen König Agor von Krodar, Herrscher des Südens, verurteile ich Euch, Trian, Sohn des Tsalos, wegen Anstiftung zum Aufstand und Meuchelmordes zum Tod durch den Henker. Mögen die Götter Eurer Seele gnädig sein.«
»Nein! Nein!«, schrie Tsalos. Zwei Wachen packten ihn, als er auf den Hauptmann zustürmen wollte.
Trian zeigte keine Regung. 
»Herr, habt Mitleid! Ich flehe Euch an. Zeigt Gnade.« Die Worte Tsalos‘ blieben ungehört.
»Ihr, Tsalos, seid ein freier Mann. Geht hin, wohin Ihr wollt, oder bleibt im Dienst des Seidenkönigs. Das steht Euch frei.«
Während Trian abgeführt wurde, ließen die Wachen Tsalos wie- der los. Hätten sie die Gedanken des Mannes lesen können, hätten sie sich dagegen entschlossen.
Tsalos rannte los. Er stieß eine der Wachen zu Boden, die Trian festhielten. In seiner Rage schaffte er es den Dolch der zweiten Wache zu entwenden und rammte ihn in den Bauch des Soldaten. 
»Lauf, mein Sohn! Lauf!« Tsalos versetzte Trian einen Stoß.
Er drehte sich um. Hektisch drehte er sich um sich selbst, den Dolch drohend erhoben. Sein Sohn landete nicht auf dem Richtblock. Nicht, solange er lebte. »Jetzt lauf endlich!«, brüllte er, als er sah, dass Trian sich nicht bewegte.
ZDer Schrei seines Sohnes hallte durch den Raum. Tsalos rang nach Luft. Er verkrampfte sich. Er wandte den Blick von Trian ab. 
Vor ihm stand der Söldnerhauptmann. Er hatte die Gelegenheit ausgenutzt und sein Schwert durch den Bauch des Mannes gerammt. Tsalos ließ den Dolch fallen, krallte sich an den Schultern des Söldners fest. Blut sprudelte aus seinem Mund. Die Kraft wich aus seinem Körper. 
Er ging in die Knie.
Er war tot, bevor er aufschlug.
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isige Stille legte sich über den Raum. Der Gesichtsausdruck Trians ließ selbst die umstehenden Soldaten den Atem anhalten, die sich eigentlich nicht vor ihm zu fürchten brauch- ten, da sie über ihm standen.

Die Stille wurde gebrochen, als Trian auf die Knie stürzte und seine Wut und seinen Schmerz hinaus brüllte. Seine Brust hob und senkte sich hektisch, Tränen sammelten sich in seinen Augen. Bevor er sich von seiner Trauer überwältigen ließ, sprang er auf die Füße und stürmte nach vorne, wollte den Dolch ergreifen, den sein Vater fallengelassen hatte.

Ich werde sterben. Aber dich Sohn einer Hure werde ich mitnehmen! Er umschloss den Dolch. Trian brüllte auf, als einer der Wachmänner einen Schritt tat und seinen Fuß mit voller Wucht auf seine Hand niedersausen ließ. Die anderen Männer griffen ihn und mit zwei Faustschlägen schickten sie ihn zu Boden.

»Das war sehr dumm von Eurem Vater, Trian«, flüsterte Areston. »Und von Euch ebenfalls, das hättet Ihr gerade nicht tun sollen.« Der Schmerz in Trians Augen war ihm Lohn genug. Er würde ster- ben, vorher durfte er leiden und damit leben, bis auch seine Zeit gekommen war und nur der Henker wusste, wann das sein würde.

Unter lautem Fluchen und Morddrohungen von Seiten des Fischersohns schleppten die Wachen Trian auf einen Kutschkarren und fesselten ihn.

»Du wirst gar nichts mehr tun, Trian«, murmelte Areston. Er machte auf dem Absatz kehrt und nahm mit einigen anderen Männern auf den Sitzen des Karrens Platz. Er setzte sich in Richtung der Hauptstadt in Bewegung.
Trian rang mit seiner Fassung. Verzweifelt rüttelte er an seinen Fes- seln. Die Ohnmacht seinen Vater nicht gerettet zu haben, fraß ihn innerlich auf.

Seine Frau war verschwunden. 
Ihn erwartete der Henker. 
Was aus seiner Mutter werden würde, wollte er sich nicht auszu-

malen. Mit einer Mischung aus Trauer, Verzweiflung und tiefem Hass schaute er zurück auf sein altes Leben. Der Hof verschwand nach einiger Zeit aus seinem Sichtfeld. Ein unbarmherziges boh- rendes Gefühl sagte ihm, dass er nicht mehr zurückkommen wür- de.

Die Blicke der Menschen im Dorf folgten ihm. Sahen sie betroffen aus? Schadenfroh? Abwertend? Er vermochte es nicht zu sagen. Die Trauer hatte sich wie eine eiserne Schelle um sein Herz gelegt, gepaart mit Bestürzung. Die Gerüchteküche würde reichlich Stoff bekommen. Einige der Menschen deuteten in seine Richtung und fingen an zu tuscheln. Er hörte sie nicht, ihre Stimmen wurden in seinen Ohren zu einem verwaschenen Rauschen.

Bald würde sich die Geschichte verbreiten, dass seine Familie den Seidenkönig angegriffen hatte und zu Feinden des Reiches ernannt worden waren. Den gesamten Weg durch den Gebirgspass und durch die Straßen der Hauptstadt war Trian in Gedanken versun- ken. Er merkte weder, dass ihn Menschen erblickten, die ihn vom Markt her kannten, noch die herabwürdigenden Rufe.

Es war bereits dunkel, als sie unterhalb des königlichen Palastes, der auf einem Felsplateau errichtet war, Halt machten. Sie standen vor einem massiven Tor aus dickem Eisen von dessen Wehrgängen einer der Männer zu ihnen hinunter rief: »Wer ist da?«

»Wir sind von der königlichen Wache. Hauptmann Areston bringt einen Gefangenen«, antwortete der Anführer des kleinen Trosses. Einer der beiden Torflügel öffnete sich und drei Männer mit Fa- ckeln kamen zum Vorschein. Kurz leuchteten sie die Gruppe an, um sicherzugehen, dass sie keinem Irrtum erlegen waren, und ließen sie dann passieren.

»Der Henker wird sich freuen«, meinte einer von ihnen, Trian dabei hämisch anlächelnd. 

Der Gefängniskomplex war eine eigene Festung innerhalb der Hauptstadt und hatte seine Zellen unterirdisch im Berg versteckt. Was von außen aussah, wie ein kleines Gebäude, entpuppte sich im Inneren als ein riesiges Labyrinth aus Gängen, Zellen und Folter- kammern.

Unsanft wurde er von dem Karren gezogen. »Komm schon, du Stück Dreck.« Sein künftiger Wärter griff ihn, richtete ihn auf und stieß ihn nach vorne. Sie gingen eine kleine Treppe hinab und kamen in den ersten kleineren Raum, der für die Wachmannschaften gedacht war. Hier befanden sich Tische, Stühle, eine Kochstelle und ein breiter Schrank, in dem allerhand Flaschen standen.

Auch hier wurde Trian nicht herzlich empfangen. Lachende Män - ner kamen ihm entgegen, von dem ein oder anderen bespuckt oder auch geschlagen.

»Abschaum!«, riefen sie ihm nach. 

»Ich glaube wir werden viel Spaß zusammen haben«, meinte einer der Wärter hämisch.
»Der wird leider nicht lange bei uns bleiben«, entgegnete sein Kamerad und klang dabei, als würde er diesen Umstand wirklich bedauern.
»Das ist aber schade«, meinte ein Dritter und stellte sich vor Trian hin, um sich den Gefangenen anzusehen, ehe er das Wort an den Wärter richtete: »Der sieht aus, als könnte er nicht einmal einem Frosch die Beine ausreißen. Was hat er denn angestellt?«
»Einen Aufstand gegen den Seidenkönig angezettelt«, antwortete der Wärter trocken und führte Trian dann weiter, verfolgt von un- gläubigen Blicken.
»Wie sehr muss einem das Hirn verschmort sein, um sich mit dem Seidenkönig anzulegen?«, rief ihnen einer hinterher, während Trian durch ein Tor geführt wurde und nun zum Zellenbereich kamen. Nach einer Weile bogen sie an einer Weggabelung rechts ab, betraten einen dritten Raum und schließlich öffnete der Wärter eine Zelle und stieß Trian hinein.
»Willkommen zu Hause.«
Er sah sich um. Die Zelle war leer. Nur ein wenig Stroh bedeckte den ansonsten kalten Boden. Licht hatte er keines und so saß er in völliger Dunkelheit, umhüllt von kaltem Stein. Wie lange würde er nun hier ausharren müssen, ehe er erlöst wurde?
»Ihr Götter«, flüsterte er und flehte zum ersten Mal seit seinem Urteil um Gnade. »Lasst es nicht so enden. Nicht jetzt schon… bitte…« Seine Stimme versagte. Die Trauer, die ihn zuvorbeherrscht hatte, wich kalter Angst. Noch hatte er sein Schicksal nicht ganz realisiert, eines wusste er aber: er würde sterben. Sehr bald. Nicht im Traum hatte er sich dies noch vor einigen Wochen ausgemalt. 
Würden die Götter seiner Bitte entsprechen? Nie zuvor hatte er mehr darauf gehofft, dass die Götter wirklich über die Menschen wachten.
Entkräftet und müde legte er sich hin und starrte an die Decke auch, wenn er sie nicht sehen konnte.
»Faol. Bitte hol mich hier raus«, flüsterte Trian. Sein Körper schmerzte. Von den vergangenen Stunden, von der Trauer, der Angst und der Erschöpfung. 
Langsam glitt er hinüber in einen gnädigen, traumlosen Schlaf. Kurz bevor er einschlief, stahl sich ein Gedanke in seinen Geist, der sich dort festfraß. 
Bei den Göttern. Wenn ich hier rauskomme, töte ich den Seidenkönig und sein ganzes verdammtes Gefolge. Ihr werdet alle sterben, ihr gottverdammten Arschkriecher! Ich werde meinen Vater rächen.
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n einem anderen Ort in Kynarus beherrschten andere Din - ge die Gedanken. Zwei Monate waren vergangen, seit König Galamir von Sylon die Nachricht erhalten hatte, dass

sein Heerführer Farwegon eine Truppe gen Norden anführte. 

Unruhig lief der König in seinen Räumen hin und her. Galamir war kein mitfühlender Mensch und verlangte stets die größte Leistung von seinen Untertanen. Er war sich dieses Charakterzuges bewusst, der ihn menschlich gesehen nicht zum beliebtesten König machte, aber zu einem gerechten und geachteten. Er besaß keinen legitimen Nachfolger und mit seinen einundfünfzig Jahren besorg- te ihn dieser Umstand in stillen Stunden sehr. Seine dunklen Haare wurden seit einiger Zeit von silbergrauen Strähnen durchzogen. Er machte sich nichts vor, er hatte nach zwei Ehen nicht mehr die Hoffnung einen leiblichen Nachkommen auf dem Thron sitzen zu haben nach seinem Ableben. Böse Zungen behaupteten, dass die vielen vergeblichen Versuche einen männlichen Nachkommen zu zeugen den König verbittert hatten und er sich seiner Frauen entledigt hatte.

Sollen sie glauben, wonach ihnen der Sinn steht. 
Er unterhielt unzählige Liebschaften, hatte immer wieder ver- schiedene Mätressen, doch auch die jüngste und schönste Frau konnte ihm seinen Wunsch nicht erfüllen. Es schien, als hätten die Götter seinem Haus den Untergang aufgezeigt.
Wenn es um seinen fähigsten Heerführer ging, kamen ab und an so etwas wie väterliche Gefühle in ihm ans Tageslicht. Seit einiger Zeit stand sein Entschluss daher fest: Farwegon, sein erster Heer- führer und treuer Begleiter seit mehreren Jahrzehnten sollte sein Königtum beerben, wenn er einmal zu Hödur aufsteigen sollte. Mit ihm hatte er einen passenden Nachfolger, was die Sorge um seinen Verbleib zusätzlich anfachte.
Acht Jahre zuvor war Galamirs jüngerer Bruder bei einem blutigen Überfall erschlagen worden und auch seine Schwester verstarb. Kinder hatten beide nicht. Galamirs Bruder hatte sich nie sonderlich etwas aus Frauen gemacht. Er war auf dem Schlachtfeld und in den Bordellen zu Hause. Seine Schwester verstarb im Kind- bett. Die anfängliche Freude, dass das Haus von Galamir bestehen bleiben würde, wurde jedoch nach nur wenigen Tagen zunichtege- macht. Das Kind ereilte ein schneller Tod.
In der Bevölkerung munkelte man, dass dies der Grund war, weshalb in den letzten Jahren immer mehr Truppen nach Norden gesandt wurden. Wenn er keinen Nachfolger besaß, wollte er wenigstens als größter König in die Geschichte seines Volkes eingehen, den es jemals gab. Er verbrachte seine Tage inmitten seiner politischen Ziele und dachte nicht einmal mehr daran, einen Erben zu zeugen. 
Ungeduldig setzte Galamir sich an die von seinen Palastdienern bereitete Tafel und begann das Mittagsmahl einzunehmen. Doch das malzige Bier, der saftige Braten und auch alle anderen Speisen vermochten ihm nicht richtig zu schmecken. Selbst die Minnesänger konnten ihn nicht von seinen Sorgen befreien. Dabei war er ein Kunstfreund, der sich gerne Lieder von schönen Frauen, Hel- dentaten und der Heimat vortragen ließ. Er hatte während seiner Regentschaft aus Liebe zur Musik dafür gesorgt, dass das gesamte Volk jede Kunstdarbietung kostenlos besuchen konnte. Die Krone kam für die Bezahlung der Sänger, Schauspieler und Dichter auf. Ein Grund für die hohe Achtung des Königs, trotz seiner harten Führung, die er selten ablegte. Er hatte dafür gesorgt, dass Sylon zur Ruhe kam, die Armut zurückging und selbst die kleinsten Städ- te Jahr für Jahr mehr an Glanz gewannen. Nur die Grenzdörfer vermochte er nicht zu schützen. Die ständigen Überfälle der Berg- völker hatten immer wieder für Einbußen gesorgt und mussten nach Jahrhunderten endlich aufhören. Zu viele waren ihnen zum Opfer gefallen. 
Niemandem vertraute er mehr als Farwegon. Verlor er ihn, hätte er nicht nur seinen Heerführer verloren. Vor einigen Jahrzehnten hatte dies noch den Alltag des Volkes beherrscht, das irgendwann aufgestanden war und eine Revolte angezettelt hatte. Die Unzufriedenheit der gemeinen Bevölkerung hatte in Sylon vier Könige zu Fall gebracht. Zeitweise war das Königreich geteilt gewesen und erst Galamirs Großvater hatte es geschafft, es wieder zu vereinen. Ein erster Schritt auf dem langen Weg in den Frieden und Wohl- stand. Er selbst hatte sich dessen Regentschaft zum Vorbild ge- nommen.
Der Tod von Farwegon würde jedoch alles verändern und Jahre des Fortschrittes zunichtemachen.
Mit besorgter Miene lauschte er den Klängen der Barden, die ihm ein altes Volkslied vortrugen. Er sang von den beiden starken Sym- bolen ihrer Heimat, dem Wolf und dem Adler. Sie waren vereint auf ihrer Flagge. Die Stärke des Wolfes und die Freiheit des Adlers 
– einstmals waren sie das Symbol ihres Reiches gewesen, bis der Volksaufstand diese verbannt hatte, weil niemand diese mehr für Sylon gesehen hatte. Stattdessen war ihre Flagge schwarz gewesen, ein Zeichen für Uneinigkeit und Unruhen. Eine Fahne, wie Piraten sie hissten, bis Galamirs Großvater diese Symbole zurückgebracht hatte.
Galamir verzog das Gesicht und befahl dem Barden, aufzuhören und zu verschwinden.
»Wahrlich ein Schatten liegt auf dem Gemüt des Herrschers, lauscht er nicht mal mehr meinen Klängen«, murmelte der Barde und zog sich mit einer tiefen Verbeugung zurück.
Wo bleibt er nur?

Einige Stunden saß Galamir allein vor seinem Teller, während die Speisen erkalteten. Seine Sorgen wuchsen und wuchsen, bis er fast nicht mehr daran glaubte, Nachricht von Farwegon zu erhalten.

Gerade als er alle Hoffnung bereit war aufzugeben, schwangen die großen Flügeltüren des Saals auf und niemand Geringeres als der Heerführer selbst trat ein.

Der König war sofort auf den Beinen. Farwegon schien unverletzt. So wie er aussah, hatte er weder ein gutes Mahl, noch ein angenehmes Nachtlager genossen, aber er stand aufrecht und schritt sicher auf Galamir zu.

»Heerführer! Endlich. Ich hatte schon Sorge um Euch. Kommt, setzt Euch! Teilt das Mahl mit mir.« Die Laune des Königs verbes- serte sich schlagartig. Sein Herz war leicht wie eine Feder und die schwarzen Schatten hatten sich von seiner Seele verzogen. »Holt mir den Barden. Eilt Euch. Er soll uns ein frohes Lied singen«, be- fahl er einem Diener. »Der Heerführer ist zurückgekehrt aus den dunklen Ländern im Norden.«

Er führte Farwegon zu dem großen, runden Eichentisch und wies einen anderen Palastdiener an, ihm ein Gedeck zu bringen.
»Erzählt, teurer Freund. Ihr wart lange weg.«
»Majestät! Ich darf Euch berichten, dass wir an den Ausläufern der Schwarzen Berge eine größere Gruppe gestellt und vernichtet haben«, erwiderte Farwegon ohne Umschweife.
»Ist das wahr?« Die Worte zerflossen wie Honig auf der Zunge. Von Galamir fiel ein Teil seiner Anspannung ab. »Eine wahrlich gute Nachricht.«
»Es sind immer noch zu viele. Und wir können nicht an allen Orten sein. Dafür sind wir zu wenige.«
Galamir hob die abwehrend die Hand. »Ich weiß, worauf Ihr hi- nauswollt. Ihr habt mich oft genug versucht, davon zu überzeugen. Aber die Antwort bleibt dieselbe. Ohne einen Anhaltspunkt werde ich nicht die Armee schicken.«
»Wenn Ihr erlaubt, Majestät, vielleicht haben sich Ereignisse entwickelt, die es uns erlauben eine größere Truppe nach Norden zu entsenden.« Farwegons Worte schienen sehr genau ausgesucht. 
Galamir zog die Augenbrauen hoch. Wie Farwegon ihn erneut versuchte zu überzeugen, behagte ihm nicht. »Ich weiß nicht, ob mir Eure folgenden Worte gefallen, doch sprecht.« 
»Wir verfolgten einige wenige von ihnen in das Schwarze Gebirge.«
Ohne auf die weiteren Worte des Heerführers zu warten, spuckte sich Galamir in die Hände, rieb sie aneinander, wiederholte dies und murmelte einen kurzen Satz vor sich hin. »Wagt es nicht, von diesem Ort zu sprechen. Nicht hier. Und schon gar nicht ihn zu betreten! Heerführer, gerade Ihr, der unseren Glauben mit mehr Eifer praktiziert als mancher Priester!« 
»Dass ich vor Euch stehe, Majestät, beweist wohl, dass Hödur mir und meinen Männern gnädig war.« 
Galamir nickte langsam. »Offensichtlich, aber Ihr kennt die Geschichten über diesen Ort, sie können nicht alle an den Haaren her- beigezogen sein.« Er seufzte, bevor er fragte: »Habt Ihr das Lager gefunden?«
»Nein, mein König. Als wir einer Straße folgten, die wir in dem Schwarzen Gebirge entdeckten, trafen wir auf eine Höhle, die uns in das Innere des Berges führte.«
Galamirs Augen glichen nun mehr einem Sehschlitz. Er formte seine Lippen zu feinen, dünnen Linien. Sollte er sich darüber freu- en? Sollte er nachfragen oder seinen Heerführer das Wort entzie- hen? Die alten Legenden rieten ihm zur Vorsicht. 
»Ihr würdet nicht davon sprechen, wenn es nicht wichtig wäre.« Sylons König entschloss sich, dieses eine Mal Farwegon zu gestat- ten von den Vorkommnissen zu sprechen. Der Schatten, der auf diesem Gebirge lag, hinterließ ein ungutes Gefühl, selbst hier, wo es so weit entfernt war.
Farwegon griff zu seiner Umhängetasche und legte sie auf den Tisch. »Im Innern des Berges fanden wir eine Grabstätte. Tausende Statuen aus Stein waren dort aufgestellt. Am hinteren Ende der zweiten Kammer befand sich ein Sarg.«
Als sie diese Worte hörten, traten die beiden Berater des Königs unwillkürlich näher, die sich die gesamte Zeit über rechts und links neben dem Thron aufhielten und dem Gespräch gelauscht hatten. Einer davon war Hödur Priester, der andere ein einfacher Mann, der sich mit internen Angelegenheiten des Reiches befasste.
Farwegon griff in seine Umhängetasche, während er weiterhin seinem König berichtete und jenen Gegenstand herausholte, den er und seine Männer im Sarg des Unbekannten gefunden hatten.
»Dieses Artefakt haben wir gefunden, mein König.«
»Ihr habt den Sarg geöffnet?« Aufgebracht stürmte der Priester näher. 
»Beruhigt Euch, Priester!«, befahl Galamir energisch.
»Majestät, auch dem Heerführer ist es nicht gestattet, die Totenruhe zu stören. Bei Hödur! Ihr solltet mich im Tempel aufsuchen, Far- wegon! So ein Vergehen kann nur durch Buße ausgetrieben wer- den. Wenn uns das nicht teuer zu stehen kommt, mein König!«
Galamir wandte sich zu dem Priester. Er war nicht sicher, ob er den Priester noch einmal zurecht weißen sollte, denn auch er als König musste das Gesetz Hödurs achten. 
Und wieder einmal stehen mir diese Priester im Weg.
Er hatte nicht vor, eine Grundsatzdiskussion mit ihnen zu füh- ren. Galamir seufzte und machte eine zustimmende Geste. »Wenn dies der einzige Weg ist, soll es so sein.« Er wandte sich wieder seinem Heerführer zu, der ihm das Artefakt überreichte. Galamir nahm zögerlich das Artefakt entgegen. Misstrauisch betrachtete er es von allen Seiten und schüttelte den Kasten. Es rappelte, kaum hörbar. 
»Was ist im Inneren?«, wollte er wissen. Galamir legte sein Ohr an den Kasten, schüttelte ihn noch einmal.
»Wir konnten es nicht öffnen«, erwiderte Farwegon. 
Der König reichte das Artefakt weiter an den Priester. Auch seine Berater konnten sich keinen Reim darauf machen. »Berichtet, Farwegon, was war noch in dieser Höhle?« Galamir hatte seine erste Scheu überwunden. 
»Dort waren unzählige Stauen aus Stein. Sie stellten Krieger in Gestalt von Wölfen dar.«
Die Augen des Priesters weiteten sich vor Schreck und er ließ das Artefakt fallen.
»Was habt Ihr getan?«, flüsterte er und nahm einige Schritte Abstand.
Farwegon musterte ihn mit erhobener Augenbraue. »Wir haben lediglich dieses Artefakt mitgenommen.« Abwechselnd suchte er den Blick seines Monarchen und des Priesters. Auch in den Augen seines Königs stand ein Anflug von Furcht.
Keiner machte Anstalten, das Artefakt aufzuheben. Sowohl der König wie auch die Berater starrten es nur an. Selbst die Diener, die zwischen den Palastsäulen auf Befehle warteten, wichen zurück. 
Galamir beäugte den Mann. Was wusste er etwas, was sie nicht wussten? Der Monarch deutete auf das Artefakt. »Was ist das? Und sagt nicht ein alter Kasten, das sehe ich selbst.« Die Situation heizte sein Gemüt auf, er hatte genug vom Rätselraten.
»Das Grab des Schattens.« Die Stimme des Priesters zitterte.
Galamir wich einen weiteren Schritt zurück. »Der Schatten?« Er musterte den Metallkasten, als würde er ihn jeden Moment ansprin- gen. »Wollt ihr uns damit sagen, dass der Heerführer das Grab der Geißel der Menschheit gefunden hat?« Galamir hoffte, dass sich seine Befürchtungen als Trugschluss erwiesen. Seine Nackenhaare stellten sich auf. 
Wortlos nickte der Priester.
»Dann müssen wir dieses Artefakt zurückbringen!« Farwegon fand als Erster seine Sprache wieder. Er schritt auf den Kasten zu und bückte sich danach. Zeitgleich sprangen Priester und König dazwischen und hielten Farwegon zurück. 
»Nein!«, rief Galamir aus. Er fürchtete, nachdem Farwegon das Artefakt hierher gebracht hatte, dass ein dunkler Fluch ihn heimsuchen würde, sollte er es noch ein weiteres Mal berühren. Er griff sich an den Kopf und stöhnte lautlos. 
»Wir können es nicht hierlassen, Majestät«, sagte der Priester eindringlich.
Galamir machte eine herrische Handbewegung. »Ich weiß, ich weiß«, knurrte er. »Ich werde Euer Leben kein weiteres Mal aufs Spiel setzen, Farwegon. Wir schicken andere. Sollen sie dieses Artefakt dahin bringen, wo es hingehört. Bei Hödur, es hätte niemals hier landen dürfen!« Sorge und Furcht schwangen in seiner Stimme mit. 
In Sylon gab es unzählige Mythen und Geschichten, die sich um den Schatten drehten. Es war die Zeit der Schande gewesen. Sie klebte wie ein dunkler Fleck, der sich nicht auswaschen ließ, auf ihrer Geschichte. Als sich ihre Vorfahren dem Delgorenkönig anschlossen, um die Welt zu erobern, war ein Stück ihres Glanzes gebrochen und nie wieder hergestellt worden. Ihre Ernte waren die unzähligen Toten, die sie zu beklagen hatten. Bis zum heutigen Tag zählten noch einige Gebiete, die Sylon unter dem Schatten erober- te, zum Reich. Sie waren mit ihnen verbunden wie die Schuld, die noch heute auf ihnen lastete. Es gab fanatische Gruppierungen, die noch immer dem Kult des Wolfes nachgingen. Sie wurden sys- tematisch ausgegrenzt oder bei öffentlichem Auftreten inhaftiert. Sylon hatte bereits vor Jahrhunderten geschworen, diese Dunkel- heit nie wieder über ihr Reich kommen zu lassen. 
»Ihr werdet zwei der Männer mitschicken, die Euch begleiteten. Dieses Artefakt muss zurückgebracht werden.« Müde nickte er in Richtung des Priesters. »Geht, Farwegon. Geht und tut Buße. Berichtet mir morgen von den Wilden.«
Er wandte sich an die übrigen Anwesenden. »Hiervon darf nie- mand erfahren, habt ihr das verstanden? Sollte ich erfahren, dass dieser Fund an die Öffentlichkeit gelangt, werde ich euch alle per- sönlich dem Henker übergeben.« Sein Blick glitt zu Farwegon. »Alle«, betonte er noch einmal.
Der Heerführer nickte. Der Priester verbeugte sich und zog sich mit den Dienern zurück.
Galamir nahm das Artefakt an sich. Er brachte es eigenhändig in seine Privaträume. Hier wollte er es persönlich bewachen, bis ein Trupp losgehen und es zurückbringen würde. 
Seine Schultern fühlten sich schwerer an als am Morgen. Nach- denklich schloss er die Türen.
Inständig betete er, dass die Legenden nur Legenden waren und dieser Fund nicht die schwärzeste Stunde seines Reiches wiedererstehen lassen würde.
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ie folgenden zwei Tage blieben ereignislos. Galamir betrachtete oft den geheimnisvollen Gegenstand, den sein Heerführer mitgebracht hatte – doch niemals länger als einige Sekunden. Ein unangenehmes Gefühl wuchs in der Tiefe

seiner Seele und schwoll an, bis er wieder wegschauen musste. Als nach zwei Tagen noch immer kein Unglück passiert war, ließ sei- ne Wachsamkeit langsam nach. War das Artefakt am Ende nur ein unbedeutender Gegenstand? Hatte er sich zu viele Gedanken ge- macht?

Gib acht. Deine Wachsamkeit darf nicht nachlassen…
Im Kamin flackerte noch der Rest der Glut, während er am Fens- ter, durch das man einen Blick auf das Nobelviertel der Stadt erhaschen konnte, dichten Schnee fallen sah. Der Winter hatte Ein- zug gefunden und ließ Sylon beinah im kalten Weiß ersticken. Es würden harte Zeiten kommen, an die keiner denken wollte. Für die Menschen kam die Zeit der Ruhe und Besinnung. Keine Überfälle auf Dörfer, keine Toten, keine Brände, nur tiefer und wohltuender Frieden. Die Berge in der Ferne erstrahlten in unberührtem Weiß und in den Straßen Sylons herrschte geschäftiges Treiben. Holz- händler machten die Geschäfte ihres Lebens und die Bewohner bereiteten sich auf das Fest der Wintersonnenwende vor. 
Galamir wandte sich vom Fenster ab. Er ließ sich aufs Bett sin- ken, den Kopf tief in sein weiches Federkissen vergrabend. Der Duft von frischen Laken umfing ihn und er zog die Decke bis zur Nasenspitze. 
Ein Luftzug ließ das Fenster aufspringen. Sofort saß er aufrecht im Bett. Sein Atem beschleunigte sich. Enge machte sich in seiner Kehle breit.

Scheiße. 
Die Anspannung der letzten Tage sprang ihn erneut an. Er schlüpfte aus dem Bett, um das Fenster zu schließen. Kaum hatte er den Riegel nach unten gedrückt, flackerte das Feuer im Kamin und erlosch.
»Hödur. Willst du mich erschrecken?« Galamirs Blick glitt in den Nachthimmel. 
Wie von Geisterhand züngelten neue Flammen im Kamin hoch. Galamir fuhr herum. Hastig sah er sich um, eilte zu seiner Kommo- de und zog einen Dolch. 
»Wer wagt es, den König derart zu erschrecken?! Komm raus du Bengel.« Galamirs Blickfeld hatte den gesamten Bereich um den Kamin eingenommen. War das ein Streich eines Buben? Wie war er hier reingekommen?
Galamir hielt den Atem an, als die Flammen schrumpften und in kleinen Rauchfäden verpufften. Es wurde kälter. So kalt, dass er unwillkürlich die Hände aneinander rieb. Sein Atem bildete klei- ne Wölkchen vor seinem Mund. Sein Gemach wirkte dunkler und kleiner, als wolle es ihn ersticken. 
Ein schwarzer, dichter Nebel formte sich vor ihm. Vor Schreck schlug Galamir danach, fuhr durch seine Mitte und teilte ihn, ehe er verschwand. Er trat einige Schritte zurück, bis die Wand ihn vom Weitergehen abhielt.
Schwerer Atem ließ die Luft vibrieren. Ein Knurren folgte.
Hektisch sah er sich um. Seine Fassung bröckelte. 
»Das ist kein bisschen komisch! Wer immer da ist, komm raus! Wo bist du?« Seine Stimme zitterte. Seine Hände schwitzten und die Beklemmung ließ in ihm den Wunsch wachsen, die Augen zu schließen.
Das Knurren stockte, bevor es in ein wütendes Fauchen um- schlug. Galamir spürte einen heißen Atem in seinem Rücken. Er fuhr herum. Da war nur die Wand. Kühle Steine, die sich keinen Millimeter bewegt hatten.
Natürlich nicht. Das bildest du dir ein. Das ist nicht echt. Jetzt fängst du endgültig an zu fantasieren.
Er zwang seinen Atem und sein rasendes Herz zur Ruhe. Lang- sam trat er von der Wand zurück, in Richtung seines Bettes. Das Knurren war verschwunden und als es nach einigen Minuten nicht wieder erklang, glaubte er wirklich an eine Fantasie.
Die Enge in seiner Kehle war noch nicht verschwunden. Er legte sich wieder hin und massierte gedankenverloren seinen Brustkorb. Die Anspannung ließ ihn zuerst keine Ruhe finden. Die Minuten wurden zu Stunden und er glitt irgendwann in einen traumlosen Schlaf hinüber.

»Galamir! König von Sylon!« 

Die Stimme donnerte durch sein Gemach und ließ ihn einen Satz machen, der ihn aus dem Bett beförderte. Verwirrt blinzelnd sah er sich um und schlug mit dem Kopf an den Bettpfosten. Stöhnend richtete er sich auf.

»Bei Hödur!«, stieß er aus. »Was war das?!« Das Geräusch von leisem Atem drang an seine Ohren. »Wo bist du? Zeig dich endlich, verdammt!«

»Ich bin vor dir. Ich bin hinter dir. Ich bin unter dir und über dir und ich bin in dir.«
Die Stimme klang bedrohlich und der König von Sylon merkte, dass seine Glieder steif wurden. Als würden ihn kräftige Hände auf den Boden drücken, sank Galamir auf die Knie. Er spürte, wie ihn eine riesige Pranke berührte, sehen konnte er sie aber nicht.
»Wer seid Ihr?« Schweiß trat ihm auf die Stirn. Sein Atem ging in einer gefährlich hohen Geschwindigkeit, die Schwindel in ihm hervorrief. Selbst seinen Herzschlag glaubte er zu hören und jedes Geräusch schien ihm doppelt so laut. Er konnte die Bedrohung fühlen. Würde er nur eine Hand ausstrecken, er war sich sicher, sie greifen zu können. 
»Wer ich bin?« Ein höllisches, beinahe dämonisches Lachen füllte das königliche Gemach. »Wir sind eins. Du und ich. Dein Volk und mein Volk.«
Der unsichtbare Gast schien sich zu bewegen, denn die Stimme kam bei jedem Satz aus einer anderen Ecke. Mal war sie ganz nahe, sodass Galamir glaubte, einen heißen Atem zu spüren, mal war sie auf der anderen Seite des Raumes zu sein.
»Was meint Ihr damit?« Er hasste das Zittern in seiner Stimme. In seinem Unterbewusstsein spürte er, wie die fremde Präsenz mehr und mehr von ihm Besitz ergriff. Er wollte die Wachen rufen, doch die Worte kamen nicht über seine Lippen.
Was passiert hier? Komm, wach auf. Das ist nur ein Traum.
»Der starke König von Sylon. Er kauert wie ein Kind. Soll ich deiner Erinnerung ein wenig nachhelfen?«
»Was für eine Erinnerung?«, stotterte Galamir, der sich inzwi- schen völlig mit dem Rücken an die Wand gedrückt hatte.
»Ich gebe dir eine kleine Lehrstunde, König von Sylon. Erinnerst du dich nicht an die Geschichten deiner Lehrer? Der Wolfskrieg? Es war das Volk von Sylon, das mir zu den großen Siegen im Nor- den verholfen hat. Ihr habt meinen Krieg nach Süden gebracht und mir treu gedient.«
Galamir hörte die Worte des unsichtbaren Gastes, aber es dauerte einige Sekunden, bis er sie begriff. Das war unmöglich!
Das Artefakt, schoss es ihm durch den Kopf.
»Das ist unmöglich. Ihr wurdet vernichtet«, flüsterte Galamir.
Schweigen dehnte sich aus, bis die Stimme sagte: »Ihr wisst, wer ich bin.«
Der König schüttelte heftig den Kopf, als könne er die Wahrheit damit verscheuchen. »Nein, unmöglich«, sagte er mehrfach hinter- einander. »Nicht Ihr. Niemals…«
»Sagt es!«, donnerte die Stimme durch sein Gemach.
Galamir verstummte. Ihm war, als fließe abwechselnd Eis und Feuer durch seine Venen.
»Sagt es!«, forderte die Stimme noch einmal. »Ihr wisst, wer ich bin, sagt meinen Namen!«
Warum sollte er das tun? Dieser Name war in seinen Hallen kei- ner, den man gerne aussprach. Erneut glaubte er, riesige Pranken würden ihn zu Boden drücken. Er versuchte sich zu wehren, wand- te sich mit aller Kraft dagegen – ob er sich überhaupt bewegte, ver- mochte er nicht zu sagen. Er senkte sein Haupt, selbst nicht mehr die Kontrolle über seinen Körper besitzend.
»Uzubris«, flüsterte er. »Der Schatten unseres Reiches…«
Seine Worte hingen in der Luft. Galamir wagte es nicht zu atmen. Schwindel ergriff ihn. Erst als die Stimme – Uzubris – erneut zu sprechen begann, stieß er den Atem wieder aus.
»Ich plane meine Rache. Doch zuvor muss ich Euch danken.«
»Danken? Wofür?« Galamir wandte sich in dem unsichtbaren Griff. Verdammt, er war der König! Er brauchte keine Angst vor einem Traum zu haben. 
Gleich kommt dein Kämmerer und öffnet die Vorhänge. Das Licht der Wintersonne scheint herein und alles ist vergessen.
»Hätte Euer Mann nicht meine Grabstätte entdeckt und meinen Sarg geöffnet, hätte ich nicht fliehen können und er hat mein Buch mitgenommen.«
Mit jedem Satz, den die Stimme an ihn richtete, drängte sich das Artefakt in seine Gedanken, das Farwegon gefunden hatte. Und was und wen er unbeabsichtigt zurück in diese Welt gebracht hatte. 
»Seid Ihr gewillt, meine Rache zu vervollständigen? An meiner Seite in diesen Krieg zu ziehen?« 
Nein!, schrie alles in ihm. 
Galamir zögerte. Die Macht, die ihn am Boden hielt, beeinflusste seine Gedanken, er konnte es fühlen. Wie kleine Insekten kroch sie in seinen Kopf und seine Seele und ließ ihn beinah aus voller Kehle Ja! schreien, nur damit es aufhörte. Hatte er eine Wahl? Konnte er wählen, ob er sich Uzubris anschließen würde?
»Ich spüre Euren Konflikt, Galamir.«
»Ihr seid nur ein Traum. Eine Einbildung. Ihr seid tot, längst vermodern Eure Gebeine unter der Erde.« Kaum hatte er seinen Satz beendet, fuhr die unsichtbare Kraft in ihn. 
Er rang nach Luft. 
Seine Sicht wurde trüb, die Bilder vor seinen Augen drehten sich. Ein schriller Schrei entwich seiner Kehle. Etwas fuhr durch seinen Körper und trat wieder heraus. Ein brennend heißer Schmerz, wie von einer Speerspitze entfacht, flutete seine Sinne. 
Galamirs Schreie hallten durch die Gänge, sodass nur wenige Augenblicke später die Tür seines Gemaches aufgeschlagen wurde und vier Soldaten mit gezogenem Schwert vor ihm standen. 
Sie stürmten auf ihren Monarchen zu. »Mein König! Was ist ge- schehen?«, fragte einer der Männer.
Galamir schaute auf seine Hände, tastete seinen Körper ab und sah, dass er in seinem Bett lag, sein Nachthemd angezogen. Er- leichtert atmete er auf und sah in die Runde. Die Gesichter der Männer verrieten ihre Besorgnis. Doch außer ihnen war niemand in dem Gemach. »Ich habe nur schlecht geträumt«, murmelte er.
Die Wachen musterten ihn, offenbar nicht sicher, ob sie ihm Glauben schenken sollten.
»Geht«, befahl Galamir.
Als die Wachen das Gemach verlassen hatten, drehte er sich auf die Seite und versuchte, seine zitternden Hände zu beruhigen. 
Was für ein verrückter Traum…

Die restliche Nacht blieb es ruhig. Müde und geschlaucht von der schrecklichen Erscheinung saß er am Morgen im Thronsaal und nahm ein spärliches Frühstück zu sich. Seine Gedanken kreisten um die vergangene Nacht. Er hatte oft unangenehme Träume. Ei- nen, der ihm so real erschien, hatte er jedoch noch nie gehabt. Er spürte noch immer den heißen Atem, die Berührungen und die Kälte und er kämpfte damit, sich zu sagen, dass es nicht real gewesen war.

Aber es hat sich verdammt real angefühlt.
Die Tür des Palastes wurde aufgestoßen und zwei Männer traten ein, die mit schnellen Schritten auf den König zu gingen. Es waren der Hohepriester und Farwegon, die mit ernsten Mienen auf ihn zukamen.
Mit einer tiefen Verbeugung begrüßten sie den König und setz- ten sich nach dessen Erlaubnis zu ihm. Der Priester und Farwegon tauschten ernste Blicke, ehe Farwegon sagte: »Unsere Befürchtun- gen sind wahr. Wir haben die Zauberformeln des Schattens gefunden.«
Galamir blickte von Farwegon zu dem Priester, der tatsächlich ein kleines schwarzes Buch in den Händen hielt.
»Dieses Buch, mein König, ist das Buch des Schattens. Ich habe die ganze Nacht in den Archiven gesucht und einiges darüber hinausgefunden. Es wurde von Olingar dem Chronisten niedergeschrieben. Es sind seine Formeln, und was Herr Farwegon gefunden hat, ist nichts Geringeres als die Grabstätte von Uzubris und seiner Armee.«
»Was sagt Ihr da, Priester? Außer Statuen und einen leeren Sarg hat der Heerführer nichts gefunden.«
»Nein, keine Statuen. Nicht direkt. Das Artefakt, das Herr Farwegon gefunden hat, enthält jene Zauberformel, die Uzubris einst niedergeschrieben hat. Darunter auch ein Zauber für das ewige Leben. Er vermag es, seine Krieger zurück ins Leben zu rufen.«
Geschockt sahen Heerführer und König auf den Priester.
»In den frühen Jahren seiner Herrschaft hat Uzubris einen Zauber gewoben, der es ihm gestattet, seine gefallenen Soldaten zurückzuholen. Stirbt ein Delgor auf dem Schlachtfeld, ist er tot, doch sein Geist kehrt zurück in die Gefilde, in denen Uzu- bris sie das erste Mal erweckt hat. Liest er die magischen Worte, so schlüpfen sie aus ihrem steinernen Grab und kehren wieder.«
Stille breitete sich aus. Weder Farwegon noch Galamir wussten auf diese Nachricht die richtigen Worte.
Schließlich brach der Heerführer das Schweigen: »Wie konnte man ihn dann besiegen? Wenn er immer wieder dieselben Krie- ger erwecken kann?«
»Der Chronist schreibt, dass König Arved von Vaaston ihn hat bannen lassen. Er kann keinen dieser Sprüche aufsagen und anwenden, solange er ein Geist ist.«
»Umso besser«, meinte Farwegon. Er war nicht begeistert ge- wesen, dass der Priester so fanatisch darauf gepocht hatte, den Gegenstand zu studieren und in der Vergangenheit zu wühlen. Es beruhigte seine aufgeregten Nerven, dass der Schatten selbst nicht zurückkehren könnte, doch seine Hoffnung verschwand direkt, nachdem sein König eine weitere Frage anstieß: »Ist es möglich, dass der Schatten aus Unachtsamkeit erweckt wurde?«
Galamir erinnerte sich mit Schrecken an seinen gestrigen Traum.
»Nein. In der Legende steht geschrieben: Das Blut des Feindes hält mich warm, seine Furcht nährt meinen Hass, seine Zweifel stärken meinen Willen«, zitierte der Hohepriester.
»Und was soll das bedeuten?« Galamir fühlte eine bleierne Müdigkeit. Am liebsten wäre er aufgestanden, um die Worte des Priesters nicht mehr hören zu müssen.
Wie durch einen Schleier drang die Antwort zu ihm hindurch: »Mein König, nur ein Feind kann Uzubris wiedererwecken. Ich nehme an, dass die Menschen von Vaaston nicht wollten, dass eigene Diener ihn zurückholen würden und da die Grabstätte weit im Norden liegt, ist es unwahrscheinlich, dass einer seiner Feinde an das Buch gerät.«
»Es war damals unwahrscheinlich, dass ein Feind es in den Händen hält und ist es jetzt auch. Denkt nicht weiter darüber nach, Priester. Ich danke Euch für die Informationen«, sagte Galamir. 
Er verschwieg, dass er in der vergangenen Nacht einen Traum – eine Begegnung – gehabt hatte, die er nicht deuten konnte. Eine Begegnung, die Galamir von nun an beinahe jeden Abend haben sollte.

Wenn er in seinem Gemach lag und die Ruhe genoss, kam der kalte Wind auf, das Feuer im Kamin erlosch und die angsteinflößende Stimme von Uzubris kehrte zurück. Auch an diesem Abend spürte Galamir erneut den heißen Atem und die Kälte der Luft, die ihn umgaben, als er voller Furcht auf die Knie ging und seinen Blick auf den Boden richtete.

»Nicht schon wieder«, flüsterte er. 
»König von Sylon. Habt Ihr mein Angebot überdacht?« »Das Angebot eines Trugbildes? Eines bösen Traumes?« Er griff

sich an den Kopf. Galamir dachte nicht daran, sich vor einem Alptraum zu ängstigen. 

»Ein Traum? So seht Ihr mich? Wie kann es dann sein, dass ich Euer Gespräch mit dem Priester mitanhören konnte? Ihrhabt mein Buch. Meinen Weg zurück in diese Welt.«

Galamir erschrak. Hatte Uzubris die gesamte Zeit neben ihnen gestanden? 
»Gebt es mir«, forderte der Schatten. 
»Euch?« Er fühlte ein Lachen in seiner Kehle aufsteigen. »Nein. Selbst, wenn Ihr keine Einbildung seid. Euer Geist ist machtlos ohne Kraft. Ich fürchte mich nicht mehr. Ihr könnt mir nichts anhaben.«
Augenblicklich spürte Galamir den Griff einer unsichtbaren Pranke, die ihm die Luft nahm. Der Griff wurde kräftiger und drohte dem König von Sylon die Luft zu nehmen. »Ihr werdet vor mir knien. Nicht aus Angst, sondern aus Dankbarkeit.«
Galamir wollte den Kopf schütteln. Er röchelte, als das Lachen über seine Lippen zu kommen versuchte.
»Ich werde Euch den Sieg über Eure Feinde geben oder aber Sylon wird brennen in den Feuern des Krieges. Glaubt nicht, dass ich ohne meine Kräfte machtlos bin. Solltet Ihr Euch weigern, wird Euer Volk in eine Dunkelheit stürzen, die Ihr so noch nie erlebt habt.« Uzubris‘ Kraft schleuderte Galamir zu Boden. 
Einem geprügelten Knecht gleich kroch Sylons Herrscher bis zur Wand. In seinen Gedanken verschmolz er mit ihr, verschwand aus dem Griff dieses Dämons, doch sein Körper wollte nicht weichen.
Galamir saß in der Falle. 
Er musste eine Entscheidung treffen.
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chwerfällig öffnete er seine Augen. Die Bilder schälten sich nur langsam aus seinem verschwommenen Blick. Er fühlte sich müde und durstig, spürte den stechenden Schmerz in sei- ner Seite. Seine Lippen waren spröde und aufgerissen.

»Wasser, bitte«, flüsterte er. 
Niemand hörte ihn. 
Suchend wanderte sein Blick durch das Zelt, in dem er lag. Er-

neut versuchte er, auf sich aufmerksam zu machen. Eine gefühlte Ewigkeit verging, bis ein Mann eintrat und ihm einen Trinkschlauch reichte. Stumm begutachtete dieser seine Wunden. Erst dann ging er in die Hocke und bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick.

Pelgar hustete, als das Wasser seinen ausgetrockneten Hals hin - unterlief.
»Langsam«, sagte der Mann und nahm den Trinkschlauch wieder entgegen.
»Wo bin ich?«, fragte Pelgar rau. Er fühlte eine unangenehme Schwäche in all seinen Gliedern. Am liebsten hätte er die Augen wieder geschlossen, aber die vielen Fragen, die er hatte, hielten ihn wach.
»Ihr seid im Königreich Sylon. Im Feldlager des Heerführers Ma- rugar.«
»Sylon?« Von einem Reich mit dem Namen Sylon hatte er noch nie gehört. Er sah den Mann misstrauisch an. 
Er spricht die Hochsprache. Was erzählt er da von einem Königreich mit Namen Sylon?!
Pelgar versuchte, sich aufzusetzen und auf seiner Liege, die in einem geräumigen Zelt aufgebaut war, eine einigermaßen bequeme Position zu finden.
Er versuchte, sich daran zu erinnern, was geschehen war. Wie war er hierher gekommen? Er war nicht allein in dem Zelt, das offen- sichtlich ein Medizinzelt war. Mehrere Bahren standen hier. Auf jeder lag einer seiner Männer. Seine Kehle wurde erneut trocken, als er sah, wie wenige von ihnen übriggeblieben waren. Waren die anderen auch irgendwo hier? Er hoffte es.
»Wer seid Ihr?«, fragte ihn der Mann. 
Pelgar überlegte kurz. Sollte er dem Fremden sagen, wer er war? Es machte den Anschein, als hätten sie ihnen das Leben gerettet. Konnte er ihnen vertrauen? Er betrachtete den frischen Verband. »Wäre es unhöflich, die Antwort zu verweigern?«, fragte er trocken.
Der unbekannte Soldat schien kein Stammeskrieger der Barbaren zu sein. Seine Rüstung war blank poliert und zeugte von gehobener Schmiedekunst. Er befand es für unklug seinen Retter zu beleidi- gen, aber sein Misstrauen siegte.
»Vielleicht ein bisschen«, erwiderte der Soldat mit dem Anflug eines Lächelns.
»Ich bin Pelgar. Kommandant der Festung Nordauge in Brakkir«, antwortete er zögernd und mit belegter Stimme.
Der Mann erhob sich. »Wartet hier, Pelgar von Brakkir. Ich werde meinem Herrn melden, dass Ihr wach seid. Ich werde auch gleich einen Sanitäter schicken, der sich Eure Wunde nochmals ansieht.« 
Pelgar nickte und bedankte sich einsilbig. Der Mann verschwand und er hatte Gelegenheit, sich noch einmal umzusehen. Am Ein- gang konnte er zwei Männer ausmachen, die offenbar als Wachen eingeteilt waren. Das schale Gefühl von Misstrauen begann bitter auf seiner Zunge zu schmecken.
Das Innere dieses Zeltes war schmucklos und musste in aller Eile aufgebaut oder geräumt worden sein. Gefangene schienen sie nicht zu sein und Pelgar hoffte, dass die Menschen dieses Königreiches ihnen freundlich gesinnt waren. Müde und erschöpft fuhr er sich übers Gesicht und dachte an die vielen Männer, die er verloren hatte. 
Plötzlich kam ihm sein Vorhaben nicht mehr so edel und leicht vor und man hatte mit Sicherheit bereits einen Kurier in die Haupt- stadt gesandt, um sein Verschwinden dem König mitzuteilen. Wie würde dieser darauf reagieren? Und was würde er zu seiner Unter- nehmung sagen?
Nach einiger Zeit kam der Mann zurück, begleitet von drei wei- teren Männern.
Ein Mann mittleren Alters, mit kurzen dunkelblonden Haaren und einem leichten Bartansatz richtete das Wort an Pelgar: »Ich bin Marugar. Zweiter Heerführer des Königreiches Sylon. Ich freue mich, Euch lebend zu sehen.«
Pelgar blieb still. Einige seiner Männer waren wach und beobach- teten ebenso stumm das Geschehen. Das Einzige, dessen Pelgar sich sicher war, war, dass dies nicht die Männer waren, die sie über- fallen hatten. Vertrauen fassen konnte er dennoch nicht zu ihnen. 
»Meinem Untergebenen habt Ihr mehr Respekt entgegengebracht«, merkte Marugar an, nachdem Pelgar eine ganze Weile lang nichts gesagt hatte. 
Pelgar blinzelte. »Verzeiht. Ich danke Euch, für die Rettung«, er- widerte er etwas steif. 
»Mein Soldat sagte mir, Ihr seid Pelgar von Brakkir. Von einem solchen Ort habe ich noch nie gehört, aber vielleicht könnt Ihr mich erleuchten. Hättet Ihr die Güte, mich in mein Zelt zu beglei- ten? Euren Männern werde ich was zu essen bringen lassen.«
Zögerlich erhob er sich. Begleitet von drei Wachmännern führ- te Marugar den brakkischen Kommandanten in sein Befehlszelt. Erst jetzt bemerkte Pelgar, dass sie nicht nur einer kleinen Kund- schaftertruppe über den Weg gelaufen waren, sondern einer gut ge- rüsteten Einheit, die mindestens aus fünfhundert Reitern bestehen musste. Ihr Banner, welches einen Wolfskopf mit aufgerissenem Maul zeigte, kannte Pelgar nicht und auch als er sich den Namen ihres Königreiches in Erinnerung rief, wusste er nicht, wo er war oder wer diese Männer waren.
Das Zelt von Marugar war groß, hatte viele Liegen zum Ausru- hen, Tische, Stühle und andere Möbel, die ein heimisches Ambien- te schufen. Fahnen hingen an den Wänden und auf einem kleinen Tisch befanden sich Karaffen, gefüllt mit Wein. Zielstrebig ging Marugar darauf zu und füllte einen Tonkrug, den er Pelgar über- reichte.
»Pelgar von Brakkir…« Marugar ließ sich die Worte auf der Zun- ge zergehen, bevor er fragte: »Was sucht Ihr hier in diesem Königreich?«
»Wir hatten uns verirrt«, sagte er hastig und setzte den Krug ab.
»Verirrt auf dem Weg wohin oder von wo?«, fragte Marugar ihn, während er sich auf einen Stuhl setzte und entspannt zurücklehnte. 
Ich bin dankbar für die Rettung, aber deswegen vertraue ich dir noch lange nicht, Fremder.
»Gehört Ihr zu den Reitern, denen wir nördlich von hier begegnet sind?«, fragte Marugar direkt. 
»Welche Reiter habt Ihr gesehen?«, fragte Pelgar betont beiläufig. 
Offensichtlich haben diese Männer unsere Kameraden gefunden.Ein Hoff- nungsschimmer keimte in Pelgar auf. Adrik!Er hielt sich vorerst mit weiteren Worten zurück.
»Meine Truppe und ich jagen nach versprengten Stammeskriegern. Zwei Tagesritte nördlich von hier haben wir um die fünfzig Leichen gefunden, die alle dieselbe Rüstung trugen wie Ihr. Daher nehme ich doch an, dass Ihr zu ihnen gehört.«
Pelgar sagte nichts, aber sein Gesichtsausdruck machte Marugar deutlich, dass er mit seiner Vermutung recht hatte.
»Gut! Dann frage ich Euch, was habt Ihr an den südlichen Grenzen unseres Reiches zu suchen?«
Die Welt verschwamm und Marguars Worte rückten in den Hin- tergrund. Alle sind tot? Adrik…Er spürte, wie ihm das Herz schwer wurde. Pelgar wollte vor Wut und Schmerz schreien und das gesamte Zelt in Stücke schlagen. Stattdessen saß er wie festgenagelt an seinem Platz. 
Marugar wiederholte seine Frage, während seine Männer den Kreis um Pelgar ein wenig verengten.
Pelgar versuchte, sich zu beherrschen, als ihm die Stimme Marugars wieder präsent wurde. »Auch wir haben nach diesen Stammeskriegern gesucht. Wir hatten einige Überfälle zu beklagen und wollten diese Gruppe ausschalten. Dass wir dabei auf Euer Gebiet gekommen sind, wussten wir nicht.«
»Offensichtlich nicht«, merkte Marugar an, der sich aus einer Schale Weintrauben nahm. »Merkwürdig. Ich wusste gar nicht, dass es südlich von Sylon noch andere Königreiche gibt, die offensicht- lich zivilisiert sind.«
»Genauso wie ich nicht wusste, dass es nördlich von Brakkir noch zivilisiertes Leben gibt«, antwortete Pelgar. Nordauges Komman- dant spürte die Blicke der Anwesenden, die ihn unverhohlen mus- terten. 
Marugar verengte seine Augen, formte seine Lippen zu einer dünnen Linie.
Was geht nur in seinem Kopf vor? So sehr Pelgar sich über dieRettung durch die sylonischen Männer freute, er wollte hier weg. »Ich muss zurück zu meiner Garnison«, brach er schließlich das Schweigen.
»Sicher. Ihr seid jedoch nicht in der Verfassung, Euch allein auf den Weg zu machen. Ich werde Euch persönlich begleiten und Euch eine starke Eskorte mitgeben.«
»Das wird nicht nötig sein«, beharrte Pelgar und winkte respekt- voll ab.
»Ihr erzählt mir, dass Ihr Euch verirrt habt, und wollt mir gleichzeitig weiß machen, Ihr findet jetzt allein zurück? Wisst Ihr, wo ihr seid? In welche Richtung ihr reiten müsst?« Marguars Au- genbrauen waren so hoch gewandert, dass sie beinah an seinem Haaransatz verschwanden.
Verdammt. Er hat recht. Pelgar gab nur ungern zu, dass er auf fremde Hilfe angewiesen war. In Anbetracht der Ereignisse konnte er nicht darauf hoffen, die übriggebliebenen Männer unbeschadet nach Nordauge zu bringen.
»Ihr versucht, Euch nicht abhängig zu machen, wollt aus eurer misslichen Lage allein kommen. Das ehrt Euch. Doch bedenkt, dass diese Wilden hier überall sind. Es gibt unzählige Stämme dieser Waldbewohner. Ihr seid hier offensichtlich auf fremdem Gebiet, Ihr kennt Euch hier nicht aus. Ihr werdet es niemals zurückschaffen, ohne unsere Hilfe.«
Versucht dieser dreckige Fremdling gerade, mich zu manipulieren? Pelgar atmete gezwungen ruhig ein und aus. Geschwächt und weit in der Unterzahl konnte er keinen Streit beginnen.
»Wo befindet sich Eure Festung?«, hörte Pelgar Marugars Worte, die nun ein wenig freundlicher klangen. 
Wollte er sich und seine verbliebene Einheit nach Hause bringen, würde er die Hilfe von Marugars Männern brauchen. Aber ihm verraten, wo ihre Festung war? Er presste die Lippen aufeinander, am liebsten hätte er geschwiegen. »Im Goldenen Gebirge«, antwortete er leise. »In einem Pass.«
Pelgar erkannte am Gesichtsausdruck, dass Marugar diesen Namen noch nie gehört hatte. »Das Goldene Gebirge? Ihr meint die Mauerberge im Süden?«
»Die Mauerberge?«, wiederholte Pelgar.
Um sicherzugehen, dass sie den gleichen Ort meinten, zeigte Marugar dem Kommandanten der Brakkir die Stelle, die er meinte, auf einer Karte, die auf einem der Tische lag. Pelgar nickte und zeigte Marugar, wo der Anfang des Passes war. Die Rettung seiner Einheit und die Tatsache, dass auch Marugar nach den Stammes- kriegern suchte, veranlasste Pelgar dem unbekannten Mann zumindest zu verraten, wohin er sie eskortieren musste. Ob er sie bis zu seiner Festung mitnehmen würde, blieb abzuwarten.
»Dann ruht Euch aus. Wir werden morgen früh aufbrechen. Auch für uns ist es gefährlich, zu lange an einem Ort zu bleiben.« 
Marugar erteilte einige Befehle in einer fremden Sprache und begleitete Pelgar dann aus seinem Zelt.

Es verging ein ganzer Tag, ehe die Gruppe sich auf den Weg mach - te, um zurück zum Gebirgspass zu reiten. Marugar war äußerst neugierig auf das, was er zu sehen bekommen würde. Ihm war stets erzählt worden, dass südlich des Gebirges das große Nichts lauern würde. Das Ende der Welt, das selbst von den tapfersten Soldaten der Armee gefürchtet wurde. Eine Welt, in der Dämonen und Un- geheuer lauerten. Dass er jetzt jenen Pass sehen würde, den sein Volk als Ende der Welt sah, löste gemischte Gefühle in ihm aus. Auch seine Soldaten waren eher verhalten.

Marugar hatte die verschiedensten Geschichten vom Ende der bekannten Welt gehört. 
Man fällt in ein tiefes schwarzes Loch, erinnerte sich Marugar an die Worte seines Magisters. Auch erinnerte er sich an die Worte, die er in dem Buch Siliasgelesen hatte. Die Ansammlung der Helden- sagen von Sylon deuteten so manches Mal auf geflügelte Monster hin, gewaltige bärenartige Kreaturen, die einen Mann in Stücke ris- sen. Marugar fiel ein Schauer über den Rücken, als ihm die Sage von Moreus, dem Seefahrer, in Erinnerung kam. Nach einer langen Irrfahrt strandete er an einem Strand, unweit der Mauerberge. Seine Männer und er gerieten in die Gefangenschaft eines Riesen, der, wie die Silias später berichtete, nur ein Auge hatte, das im Zentrum des Kopfes saß. Tag für Tag fraß der Riese einen von ihnen. Le- diglich eine kleine Gruppe von Moreus‘ Männern konnte diesem Schicksal entkommen.
Mit wachen Augen, die Hand am Schwertgriff, betete Marugar, dass ihnen keine der Kreaturen über den Weg liefen. 
Welch ein mächtiges Volk diese Fremden doch sein mögen, wenn sie inmitten dieser unwirtlichen Welt eine Festung besitzen.
Das Bild, das sich vor seinem geistigen Auge formte, passte nicht zu dem, was er auf dem Weg in Richtung des Passes im Wald erblickte. Ihnen begegneten keine Tiere und schon gar keine wunderlichen Wesen. Hielten sie sich fern von ihnen? Lockte Pelgar ihn in eine Falle? Konnte dieses Volk in diesen Bergen nur überleben, weil sie im Bunde mit diesen Wesen waren? 
Als sie die Berge vor sich erblickten, machte sich Nervosität breit, selbst ihre Pferde scheuten und setzten nur noch widerwilligen einen Huf vor den anderen. 
»Hier werden wir Euch verlassen«, sagte Marugar bemüht gefasst. 
Pelgar brachte sein Pferd zum Stehen, richtete sich im Sattel auf und drehte sich zu dem Sylonier um, der ein ganzes Stück zurück- gefallen war. »Wir haben Befehle, Pelgar von Brakkir. Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren. Behaltet die Pferde.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wendete er sein Reittier und gab den Befehl zum Abmarsch.
Pelgars Trupp blickte ihnen verwundert hinterher.
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er harte, kalte Boden sorgte seit einer Woche dafür, dass sie keinen Schlaf fanden, und jeden Morgen damit begannen ihre Knochen zu strecken. Die Nässe sorgte zudem für ein unangenehm klammes Gefühl. Die Dunkelheit war ihr

ständiger Begleiter und in manchen Momenten zweifelte vor allem Leyla daran, an diesem Ort noch weiter ausharren zu können. 

Loan sorgte zwar dafür, dass sie mit Beeren und Wurzeln nicht verhungerten, doch eine vernünftige Mahlzeit ersetzte er damit nicht. Er hatte Leyla und sich zu einem kleinen See drei Meilen öst- lich geführt, wo sie sich in einer Höhle versteckt hielten, die man nur fand, wenn man an der Ostseite des Sees tauchte und einen kleinen Tunnel passierte, der knapp drei Meter unter der Wasseroberfläche war.

Die Pferde hatten sie bereits in der ersten Nacht an ein kleines Rudel Wölfe verloren, was dafür sorgte, dass sie nun festsaßen. Sie hatten weder Kleider zum Wechseln, noch konnten sie eine Feuerstelle machen oder in dem See fischen.

Loan hatte diesen Ort ausgesucht, weil er wusste, dass Trian ih - nen hierhin folgen würde, wenn er konnte. Dieses Refugium war ihnen seit Kindertagen bekannt. Oft hatten sie sich hier versteckt, in ihrem eigenen kleinen Königreich.

»Er kommt hier hin«, sagte Loan immer wieder zu Leyla, die nur selten ein Wort sprach.
Sie war gänzlich in Gedanken versunken, sorgte sich um ihren Mann. Sie konnte die schrecklichen Bilder nicht mehr vergessen. Sie wusste, dass sie alles verloren hatten und fürchtete, dass Trian, wie auch sein Vater und seine Mutter, grauenvolle Dinge ertragen mussten. 
»Das hätte ich nie gedacht«, sagte Loan in die anhaltende Stille hinein, dabei auf den Steinboden starrend. Durch das Wasser, das in die Höhle floss, spiegelte sich die Wintersonne und brachte zu- mindest in der Nähe ein wenig Licht in die Höhle, die ansonsten völlig im Dunkel lag. »Heimatlos in der eigenen Heimat…«
»Vielleicht sollten wir zurückgehen, Loan«, meinte Leyla unvermittelt. Ihr Gesicht war verquollen. Sie zitterte am ganzen Leib. 
»Zurück? Sie nehmen uns gefangen oder töten uns!«
»Das ist mir egal. Ich habe meine Heimat verloren und wahrscheinlich auch meinen Mann«, schluchzte sie, die Beine an ihren Körper gezogen und den Kopf in die Hände vergrabend. 
Loan kroch näher und legte seine Hand an ihre Schulter. »So darfst du nicht denken. Trian wird es schaffen.«
»Das weißt du nicht!«, rief sie lauter, als beabsichtigt. Wütend und mit tränenunterlaufenden Augen schaute sie auf Loan, der vor Schreck ein Stück zurückwich. »Das weißt du nicht«, wiederholte sie, diesmal deutlich leiser und schüttelte den Kopf.
»Die können Trian nicht töten«, versuchte er die weinende Frau zu beruhigen.
»Woher willst du das wissen?«
Sie verstummten wieder und Loan nahm seinen ursprünglichen Platz ein, um erneut an die Wand zu starren. Der Tag neigte sich dem Ende zu, ohne dass sie ein weiteres Wort miteinander spra- chen. Sie starrten sich nur an und verbrachten die kommenden Stunden damit, genauso zu sein, wie die Wände der Höhle waren; eintönig und trist.
Nur wenn einer von ihnen eine Handvoll Wasser aus dem See trank, bewegten sie sich. Jedes Mal, wenn ein wenig Wasser von den Händen zurück in den See oder auf den Stein tropften, hörten sie das leichte Echo, das von den Wänden zurückgeworfen wurde.
Der Abend verschluckte das Licht, bis sie völlig im Dunkeln sa- ßen und einander nicht mehr sahen. Einzig das leise Weinen und Schluchzen von Leyla war zu hören, die sich wie die letzten beiden Abende in den Schlaf weinte.
Ihre Haare waren fettig, ihre Gesichter dreckig und ihre Kleider klamm. Die Mägen knurrten und wenn es Loan möglich gewesen wäre, wäre er losgegangen und hätte einen Hirsch mit bloßen Händen erschlagen oder sich über einen Wurm hergemacht.
Er hatte sich auf die Seite gelegt und starrte an die Wand, hörte Leyla zu, wie sie leise weinte. Hatte er eine Möglichkeit gehabt Tri- an zu retten?
Das Schwert, das er dem Söldner abgenommen hatte, hatte er noch immer bei sich, doch würde er damit kaum etwas ausrichten können gegen die Masse an Feinden, der er sich stellen müsste. Er wusste nicht einmal, ob Trian es ihm verzeihen könnte, dass er ihn im Stich gelassen hatte, sofern er noch am Leben war. Loan war sich jedoch sicher, dass wenn sein Freund noch lebte, es ihm darauf ankam, dass seine Frau in Sicherheit war und nicht in die Hände des Seidenkönigs fiel.
Vor seinem geistigen Auge spielten sich noch einmal die Geschehnisse jenes Tages ab. Schuldgefühle überkamen ihn und ver- wehrten ihm den Schlaf. Bald hatte Loan das Gefühl, dass ihm eine innere Stimme ununterbrochen Vorhaltungen machte, ihn für sein Handeln verurteilte. Er fürchtete sich davor, dass die Götter selbst für Gerechtigkeit sorgen würden und ihn für seine Untreue eine schwere Strafe auferlegten. Immer wieder ertönte die Stimme in seinem Kopf: »Du bist schuld. Er ist deinetwegen tot.« Sie hallte in seinem Kopf, sprang einem Echo gleich von einer Seite seines Ge- hirns zu anderen und verhöhnte ihn.
Sie brachte Loan derart zur Verzweiflung, dass er mitten in der Nacht schreiend aufsprang, sich an den Kopf fasste und sich mit dem Rücken an die Wand warf. Mit zusammengekniffenen Augen presste er die Zähne so stark aufeinander, dass es sich anfühlte, als würden sie brechen.
»Lass mich in Ruhe!«, rief er. Er warf sich hin und her, presste seine Hände auf seine Ohren. »Ich war es nicht. Du warst nicht da. Lass mich in Ruhe!«
Er schrie so laut, dass Leyla aus ihrer nächtlichen Ruhe gerissen wurde. 
»Loan! Beruhige dich!«, rief sie erschrocken aus.
»Nein! Nein! Ich war es nicht«, schrie er weiter, begann immer wieder gegen die Wand zu schlagen und sich gegen sie zu werfen.
»Was warst du nicht?«, fragte Leyla. Sie war aufgesprungen und versuchte, ihn davon abzuhalten, sich ernsthaft zu verletzten. Loan hörte sie gar nicht. Sie wich ein Stück zurück. Erst als er sich zu Boden warf und dann leise anfing zu weinen, traute sie sich wieder näher heran und berührte ihn sanft an der linken Schulter. »Woran hast du keine Schuld, Loan?«
Er zitterte. Tränen liefen ungehalten über sein Gesicht. »Ich stand vor ihm«, flüsterte er mit erstickter Stimme. »Ich hatte die Möglich- keit, ihn zu retten.«
Leyla starrte ihn an. Was hatte er gerade gesagt?
»Ich stand vor Trian«, wiederholte Loan leise. »Ich hätte ihn ret- ten können. Doch ich bin feige weggelaufen. Ich bin schuld.«
Sie nahm ihre Hand weg und wich nach hinten, bis sie mit ihrem Rücken an der Wand war. »Du elender Feigling!«, stieß sie hervor. 
Loan reagierte nicht, er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt.
Leyla hatte das Gefühl, als würden tausend heiße Nadeln auf ihre Haut einstechen. Ein sengendes Gefühl durchflutete sie, das sie so noch nie empfunden hatte. »Du Scheißkerl!«, stieß sie hervor. Be- vor sie wusste, was sie tat, stürzte sie nach vorne und schlug auf seine Brust ein. Dass sie ihn dabei zu Boden drückte und mit ihrem Knie auf seinem Bauch unten hielt, wurde ihr gar nicht bewusst.
Erst als Loan sie mit einem Stoß von sich herunter schubste, wur- de sie wieder klarer. »Du verrücktes Weib, was fällt dir ein?!«, stieß er hervor und richtete sich keuchend auf.
»Du hast ihn im Stich gelassen!« Ihre Augen schwammen vor Tränen. 
»Und du nicht?«, fuhr Loan sie an.
Leyla schnappte nach Luft. Wollte er die Schuld nun ihr zuschie- ben?
»Du bist genauso abgehauen!«
Ratsch. 
Leyla schlug sich erschrocken die Hände vor den Mund. Sie hatte Loan mit erstaunlicher Kraft geohrfeigt. Die Stelle in seinem Ge- sicht lief rot an. Zu ihrer Überraschung nahm er die Ohrfeige hin. 
»Die habe ich wohl verdient«, murmelte er. 
Leyla schwieg. Es gab nichts dazu zu sagen, was sie nicht erneut dazu gebracht hätte ihn zu schlagen. Sollte sie Loan dafür verurtei- len? Sie hatten unvorstellbare Dinge gesehen und erlebt. Ihre Ge- fühle waren aufgewühlt gewesen. Sie wurde trotzdem das nagende Gefühl nicht los, dass Loan einfach geflohen war. Dass er Trian hätte helfen können, wenn er kein Feigling gewesen wäre. Diese Gedanken behielt sie jedoch für sich.
Leyla wandte sich ab. Sie wollte sein Gesicht nicht mehr sehen. Sie hüllten sich den Rest der Nacht in Schweigen, schauten nur in die Leere der Höhle und würdigten sich keines Blickes. Ihre Ge- danken kreierten schreckliche Szenarien, was ihrem Mann widerfahren konnte.

Erst als sich im Wasser wieder die Sonne spiegelte und ein wenig Licht spendete, erhob sich Loan. Er griff das Schwert, legte den Gürtel an und ging zielgerichtet auf den Eingang der Höhle zu.

»Ich suche was zu essen. Bleib hier drin.«
Ohne die Antwort abzuwarten, sprang er ins Wasser, holte tief Luft und tauchte ab. Er schwamm durch einen kleinen Tunnel, der sich etwa acht Meter erstreckte, ehe er wiederauftauchte und außerhalb der Höhle war. Selbst die Kälte des Wassers war ihm lieber als Leylas Kälte, mit der sie ihm seit der vergangenen Nacht begegnete.

Der sonnige, wenn auch kühle Wintertag deutete darauf hin, dass es einen harten und langen Kampf in der Wildnis geben würde. Zwar waren die Winter in Krodar oft eher mild und Schnee bekamen sie nur selten zu sehen, dennoch war es zu dieser Jahreszeit beinahe unmöglich, eine längere Zeit im Freien zu überleben. Sie mussten sich bald etwas einfallen lassen, wenn sie nicht erfrieren wollten.

Loan begab sich ans Ufer des Sees. Ein starker Hustenanfall überkam ihn. Er ließ sich auf den Boden fallen, drehte sich auf den Rücken und blinzelte der Wintersonne entgegen.

Ich hole mir noch den Tod. Aber für sie gehe ich jedes Risiko ein. Anders als er Leyla gesagt hatte, wollte Loan zurück zum Guts- hof und sich ein Bild von der jetzigen Lage machen. Vielleicht konnte er Trian retten oder zumindest erfahren, wo er sich aufhielt.
Die Ungewissheit darüber, ob sein Freund noch am Leben war oder welche Qualen er zu durchstehen hatte, machten Loan ver- rückt. Leyla hatte recht, er war ein Feigling gewesen. Hätte er noch einmal zurück zu diesem Punkt gekonnt, hätte er es sicher anders gemacht. 
Er machte sich, so schnell es ihm seine Beine erlaubten, auf den Weg zum Gutshof, in der Hoffnung, aus dem Wald heraus etwas sehen zu können oder sich unbemerkt in den Stall zu schleichen, um von dort aus einen besseren Überblick zu bekommen.
Er stapfte frierend und hungrig durch den Wald. Nicht weit von ihm erblickte er einen Hasen, der seine einsamen Kreise zog und das wenige Gras, das er finden konnte, fraß.
Der Hase gäbe eine verlockende Mahlzeit… Ein Krug Bier wäre zu dem ständigen Wasser auch eine willkommene Abwechslung gewesen. 
Langsam näherte er sich dem Saum des Waldes. Er ging in die Knie und bewegte sich auf allen vieren weiter vorwärts. Es waren zwar noch einige hundert Meter bis zum Gutshof, aber er wollte nicht riskieren, gesehen zu werden. 
Loan kniete sich neben einen Baum. Die Arbeiter, die vom Sei- denkönig neu angeworben waren, saßen an einem wuchtigen, langen Tisch und aßen, bewacht von einigen Söldnern. Es musste also die Mittagsstunde angebrochen sein, was es ihm erleichtern würde, zu der Scheune zu gelangen, deren Tore aber geschlossen waren, wie er mit einem raschen Seitenblick feststellte.
Ein bisschen Glück wäre jetzt nicht zu verachten.Er hoffte, ein offenes Fenster zu finden, das ihm Einlass gewähren würde. Er schlich am Saum des Waldes entlang, bis er die Rückseite der Scheune erreicht hatte. Er hoffte, dass er mit seiner Einschätzung, der Einzige in der Scheune zu sein, recht behalten würde, und dass während seiner Anwesenheit keiner der Söldner eintrat. 
Loan sah an der Fassade hinauf. Wäre auch zu schön gewesen. Das Fenster im oberen Stock war verschlossen. Er nahm den Schwertgurt ab und legte seine Waffe auf den Boden, krempelte die Ärmel hoch und begann in der kalten Erde zu graben. So schnell er konnte, grub er einen kleinen Durchlass in die Erde und spähte durch die kleine Öffnung in das Innere der Scheune. Die Schmerzen, die von seinen wunden Händen ausgingen, ignorierte er. Seine Hoffnung allein zu sein, wurde zerschlagen.
Loan erblickte einen dicklichen Mann mit einer weißen Schür- ze, der auf einem Tisch dabei war Fleisch mit einem Beil zu zerkleinern. Mit einem Messer entfernte er unliebsame Fettstü- cke.
So viel Fleisch? Das hatten wir unter Herrn Tsalos nie. Wäre der Gehorsam gegenüber dem Seidenkönig die weisere Entscheidung gewesen? Immerhin schien man die neuen Arbeiter gut zu verpflegen.
Loan sah sich weiter um. Er erblickte jede Menge Kisten und Fässer. Kartoffel und Zwiebelsäcke standen in rauen Mengen neben einem Tisch. Es roch nach Speck, Würsten und Gewür- zen. 
Loans Magen knurrte. Er hielt sich den Bauch, atmete tief ein. O eine leckere Wurst wäre jetzt etwas Feines. Oder gebratenen Speck mit Bohnen. Der Gedanke an die saftigen Mahlzeiten verstärkte seinen Appetit. 
Genussvoll atmete Loan ein weiteres Mal den Duft von geräuchertem Speck ein. Dabei schloss er für eine kurze Zeit die Augen. Es war der angenehmste Geruch, den er seit ihrer Flucht vernommen hatte. Er konnte sich kurzzeitig sogar ein Lächeln abringen.
Erst nach einigen Augenblicken realisierte er wieder, dass er nicht zum Spaß hier war. Glücklicherweise hatte der Mann ihn nicht entdeckt. Loan zog den Kopf zurück. War dieser Mann ständig in der Scheune? Oder bereitete er dort nur die Ware zu, die als tägliche Rationen in den Mägen der Arbeiter landeten? Wenn er einen besseren Blick auf den Hof haben wollte, muss- te er ins Innere gelangen und sich auf dem Dachboden ein Versteck suchen. Zudem zogen ihn die vielen Lebensmittel an, die ihn und auch Leyla helfen würden. Er musste nur den passen- den Zeitpunkt abwarten, um unbemerkt in die Scheune zu gelangen.
Er lehnte sich an die Außenwand der Scheune und wartete.
Die Zeit schien nicht enden zu wollen, und egal, was der Mann auch tat, es schien so, als müsste er die Scheune nie ver- lassen. Drei Stunden vergingen, ehe sich seine Geduld bezahlt machte. Das Tor wurde geöffnet und drei Männer traten ein. Unter ihnen war auch der Hauptmann der Söldner. 
Loans Kiefer mahlten, seine Muskeln spannten sich an. Zorn stieg in ihm hoch. Er spuckte aus. 
»Seid Ihr so weit?«, fragte der Hauptmann den Arbeiter.
»Einige Stücke sind viel zu zäh. Seht her. Das Fleisch ist zu hell.«
»Was hat das damit zu tun?«, wollte der Hauptmann genervt wissen.
»Je länger das Fleisch abhängt, desto dunkler wird es. Ich weiß nicht, wie lange und wo Ihr das Fleisch abhängen lasst, doch in diesem Zustand wird es nicht gut zu verarbeiten sein. Geschweige denn, dass man es genießen kann.«
»Dann lasst es hier länger hängen.«
»Es muss kühl gelagert werden«, widersprach der Arbeiter. »Ich kann es nicht einfach in einer Scheune abhängen. Das hier ist nicht der richtige Ort, um Rindfleisch zu lagern.«
Loan erkannte, dass der Hauptmann dicht an den Mann heran- trat und ihn mit jener deutlich klingenden Stimme Befehle erteilte, die Loan nur zu gut kannte.
»Vergesst nicht, wem Ihr Euren Platz zu verdanken habt. Ihr verarbeitet die Ware, die man Euch gibt. Oder Ihr kehrt zurück in das Rattenloch, aus dem Ihr gekommen seid.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließen die Söldner die Scheune.
»Du kannst mich mal am Arsch lecken«, grummelte der Mann, nachdem das Tor geschlossen war und er davon ausgehen konnte, dass man ihn nicht mehr hörte.
Das war die Situation, die Loan gebraucht hatte. Er zwäng- te sich durch das Loch und schob sich in das Innere, sehr zum Schrecken des Fleischers, der instinktiv nach seinem Beil griff und es drohend auf den Eindringling richtete.
Loan streckte die Hände von sich. »Psst.« Er legte einen Finger auf seine Lippen.
»Wer seid Ihr? Was wollt ihr?« Der Arbeiter machte kehrt und wollte zum Tor laufen. 
»Wartet!« Loans Stimme überschlug sich und er war sicher, dass er viel zu laut sprach. Leiser fügte er hinzu: »Ich bin wegen des Fischersohnes hier.« 
Der Arbeiter drehte sich um und musterte ihn.
Loan schaute sich in der Scheune um. Die Scheune diente nun einem völlig anderen Zweck, wie es schien. »Was ist das alles hier?«
»Ein Lagerraum. Sieht man das nicht? Nein, wahrscheinlich nicht. Wäre ich nur in Taricon geblieben.« Wütend schlug der Mann mit seinem Beil auf eine Rinderhälfte ein. 
»Ich bin Loan. Ich habe hier einst gearbeitet.« Die Worte waren ihm über die Lippen gekommen, da bereute er sie schon. 
Scheiße. Das war dumm.Er stammelte und versuchte sich aus der Lage herauszuwinden. Doch der Mann schien diese Aussage hin- zunehmen, als hätte man ihn darauf hingewiesen, dass die Sonne scheint.
»Dann seid Ihr einer der beiden Flüchtigen?« 
Loan bat den Mann, leise zu sein, und schaute sich prüfend um. »Wenn die mich hier finden, ist es aus für mich und meine Beglei- terin«, flüsterte er.
»Eure Begleiterin?«, fragte der Arbeiter und sah prüfend zu dem Loch.
»Sie ist nicht hier. Sagt mir, was geht hier vor?«
»Was hier vorgeht?«, wiederholte der Fleischer und lachte auf, als hätte Loan etwas Unanständiges gesagt. Er beäugte das Schwert, das Loan bei sich trug, musterte ihn und widmete sich dann wieder seiner Arbeit. »Der Gutshof gehört jetzt dem Seidenkönig. Euer kleiner Aufstand ist in kurzer Zeit erstickt wor- den. Die Arbeiter wurden gänzlich ausgetauscht, jedenfalls die, die überlebt haben.«
»Es gibt Überlebende?« Adrenalin schoss durch seine Adern.
»Eine Hand voll. Sie wurden in die Steinbrüche geschickt.«
»Habt Ihr zufällig einen Mann mit dem Namen Trian oder Tsa- los darunter?« Die Worte stolperten hastig aus seinem Mund.
»Nie gehört diese Namen.«
Am liebsten hätte Loan dem Mann sein desinteressiertes Gehabe aus dem Leib geprügelt. »Sie waren die Herren dieses Gutshofes.«
»Ach die. Ja, der Ältere ist tot und der Jüngere sitzt im Verlies, soweit ich weiß. Er soll hingerichtet werden.«
Loan schluckte. Sein Herr war tot und sein Freund zum Tod ver- urteilt. Leyla bringt mich um.
»Die suchen einen Mann und eine Frau, die geflohen sind an jenem Tag. Haben zwanzig Reiter nach Osten geschickt. Aber die beiden scheinen vom Erdboden verschluckt zu sein.« Der Arbeiter sah zu ihm auf. »Zumindest denken sie das.« Er teilte mit dem Beil eine Rippe und legte sie bei Seite. »Wo habt Ihr euch versteckt?«
»Wäre schlecht, wenn ich es Euch verraten würde«, meinte Loan, der sich inzwischen an den Kisten zu schaffen machte. Eine nach dem anderen öffnete er, während sich mehr und mehr das Wasser im Munde ansammelte. »Könnt Ihr mir ein oder zwei Taschen mit was zu essen mitgeben?«
»Die Waren sind abgezählt. Der Hauptmann notiert alles – und ich meine wirklich alles. Wenn etwas fehlt, dann werde ich beschuldigt, es gestohlen zu haben. Das würde mir nicht bekommen.«
»Dann verhungern wir.« Loan appellierte an die Gnade des Mannes.
»Vielleicht solltet Ihr Euch einfach stellen«, erwiderte der Mann trocken.
»Und im Steinbruch arbeiten? Und bei den Göttern, wer weiß, was sie mit der Frau machen!«
»Alles ist besser, als tot zu sein, oder?«
»Könnt Ihr mir nun helfen oder nicht?«, fragte Loan ungedul- dig. Er brauchte keine Belehrungen darüber, was er zu tun und zu lassen hatte. Er ging auf den Mann zu und sagte leise: »Ich bitte Euch. Nur ein wenig. Dass meine Begleiterin und ich zwei, drei Tage überstehen.«
Eher widerwillig holte der Fleischer einen Beutel und füllte ein paar Dinge hinein. »Ich gebe Euch ein Laib Brot mit, was von dem Speck, vier Räucherwürste und ein wenig was von dem Käse. Das muss genügen!« Der Mann drückte Loan den Beutel gegen die Brust. »Und verschwindet, ehe ich meine Entscheidung bereue. Ist sowieso Wahnsinn, dass ich Euch helfe. Könnt froh sein, dass ich diese Bastarde verachte.«
Plötzlich schreckten beide auf. Vor dem Tor hörten sie Stimmen, die schnell näherkamen und sich in Richtung der Scheune zu bewegen schienen.
Der Fleischer deutete hektisch auf den Dachboden. Eilig nahm Loan die Sprossen der Leiter. Er schlüpfte hinter die Heuballen, als er bereits das Knarzen der Türe vernahm. 
Loan verzichtete darauf, aus seinem Versteck herauszuspähen. Er hielt den Atem an. Die Stimmen, die nun deutlich zu hören waren, waren ihm nicht fremd. Der Söldnerhauptmann musste mit einigen seiner Männer gekommen sein, in Begleitung von Faol, dem Berater des Königs.
»Wie Ihr seht, haben wir genug Platz, um hier zu lagern«, sagte der Hauptmann zu dem königlichen Berater. »Wenn seine Majestät es wünscht, können wir dort im oberen Bereich das Heu entfernen und die Kiste platzieren.« 
Loans Herzschlag stolperte. Er hörte die Schritte, die der Haupt- mann auf die Leiter zu machte und das Knarren der Sprosse, als dieser seinen Fuß draufsetzte.
Unwillkürlich fuhr Loans Hand an den Griff seines Schwertes, als die Stimme von Faol den Hauptmann zurückhielt. »Ihr braucht mir nichts zu zeigen, Hauptmann. Ich kenne den Dachboden die- ser Scheune.«
»Ah ja, ich vergaß. Ihr wart ja gut befreundet mit der Familie.« Er machte eine Pause und schnaubte abfällig. »Muss schwer für Euch sein. Der Vater tot und der Sohn wird es bald sein.«
»Vorsicht, mit dem, was Ihr sagt.« Faols Stimme war ruhig, aber Loan kannte ihn gut genug, um den Unterton darin zu deuten. »Ihr mögt hier auf dem Hof das Sagen haben, doch vergesst nicht, mit wem Ihr sprecht.«
»Vergebung, Faol. Das stand mir nicht zu.«
Als ob. Schleimiger Arsch, dachte Loan.
»In der Tat. Kommt! Zeigt mir, wie Ihr hier jetzt arbeitet. Ich hoffe, Ihr kommt an die Leistung Eures Vorgängers heran.«
Während die Söldner hinaus gingen, wandte sich Faol noch einmal um und blickte in das Innere der Scheune, nickte dem Fleischer zu und schloss dann wieder die Tür. 
Erleichtert atmete Loan auf und kam wenige Augenblicke später wieder aus seinem Versteck. Hastig stieg er die Leiter hinab und schnürte den Beutel zu.
»Der Berater des Königs? Ist er öfters hier?«, wollte er wissen.
»Ab und an. Die Familie, die hier vorher gewohnt hat, muss ihm wohl sehr nahegestanden haben.« 
Loan nickte. »Ich muss ihn treffen.« 
»Unmöglich. Der Hauptmann ist stets an seiner Seite, um ihm die Stiefel zu lecken«, erwiderte der Fleischer verachtend.
»Lasst Euch was einfallen. Es ist wichtig. Heute Nacht kann ich eh nicht wieder zurück. Die Wölfe würden mich zur Strecke bringen, ehe ich unser Versteck erreicht hätte.« Loan wusste genau, was er verlangte.
Der Fleischer schüttelte entschieden den Kopf.
»Bitte. Sagt, Ihr wolltet was besprechen unter vier Augen. Sagt ihm irgendwas, damit er hier hinkommt«, flehte Loan.
»Glaubt Ihr, dass das etwas an dem Schicksal Eures Freundes ändern würde?«
»Es geht nicht um meinen Freund«, erwiderte er entschieden. Loan stockte kurz, überlegte, ob er dem Mann alles erzählen soll- te. Da Loan nicht in der vorteilhaftesten Lage war, musste er es mit Vertrauen probieren. Immerhin hat er mir etwas zu Essen gegeben. Er hätte mich auch verraten können, als die Söldner kamen. »Meine Gefährtin ist die Frau des Mannes, der zum Tode verurteilt wurde. Es geht nicht darum, dass ich ihren Mann vor dem Henker be- wahre, sondern darum, dass ich Gnade für seine Frau erbitten möchte.«
Der Fleischer schnaubte. »Auf eure Köpfe sind Belohnungen ausgesetzt. Zehn Goldstücke für Euch und vier Goldstücke für die Frau. Ihr seid geächtet. Wenn was schief geht, verliere auch ich meinen Kopf. Bleibt gerne die Nacht auf dem Dachboden, doch ich kann Euch nicht noch mehr entgegenkommen.«
Vierzehn Goldstücke waren eine hohe Belohnung für zwei Flüchtige, wie Loan und Leyla sie waren. Genug, um dafür zu sor- gen, dass sie keinen Fuß mehr die Stadt setzen konnten. Weitaus mehr würden sie für eine solche Belohnung jagen, wenn man er- fahren würde, dass sie noch lebten.
Loan hatte keine andere Wahl, als sich auf dem Dachboden zu verstecken und den Morgen abzuwarten, ehe er zu Leyla zurück konnte. 
Vierzehn Goldstücke. 
Er blinzelte unaufhörlich in Richtung Tor. Schlaf fand er kei- nen. Was, wenn der Arbeiter später mit Soldaten zurückkam? Loans Blick fiel auf den Fleischer, der seinen Arbeitsplatz säuber- te, als wäre es ein gewöhnlicher Tag gewesen.
Loan verhielt sich still und dachte nach, wie er am schnellsten zu Faol kommen könnte. Nach Nirugil zu gehen war ausgeschlossen. Mit dem Pferd waren es mehrere Wegstunden, die er zurücklegen musste, zu Fuß würde es weitaus länger dauern. Jeder, der ihn er- kannte, würde ihn bei einer Summe von zehn Goldstücken sofort an den König verkaufen. Damit würde er Leyla dem Tod preisge- geben und sich selbst ebenfalls. Auf dem Gutshof konnte er sich nicht frei bewegen. Für diese Nacht mochte der Dachboden eine sichere und trockene Bleibe sein, doch um mehrere Tage ausharren zu können, war es der falsche Platz gewesen. 
Ich kann Leyla nicht so lange allein lassen. Sie braucht was zu essen.
Die Lampen wurden gelöscht. Kurz darauf schloss sich das Tor und Loan wurde im Dunkeln zurückgelassen. Nun wusste er zwar, dass sein Freund noch lebte, jedoch den sicheren Tod durch den Henker erwartete. Leyla würde diese Nachricht sicher nicht verkraften und entweder durch den Kummer oder ihrer eigenen Hand das Leben verlieren.
Loan kroch zu einem der winzigen Fenster und schaute in den Hof hinab, wo die letzten Männer dabei waren, das Licht zu lö- schen und abgesehen von einem halben Dutzend Wachen, alle in ihre Gemächer gingen.
Die Aufregung und der Schreck saßen noch tief in ihm, sodass er bereits vergessen hatte, dass seine Knochen durchgefroren waren und er neue Kleider nötig gehabt hätte. Er hustete und fühlte das Kratzen in seinem Hals, das ihm deutlich machte, dass er sich sprichwörtlich den Tod holen würde, wenn er weiter in den nassen Kleidern verweilte.
Im Herrenhaus kam Bewegung auf und wenig später sah er im Schein der Fackeln Faol, der sich von dem Hauptmann ver- abschiedete. Anders als erwartet, ritt Faol jedoch nicht die Straße entlang nach Nirugil. Als die Söldner wieder im Haus waren und er außer Sichtweite war, parierte er sein Pferd und ritt im großen Bogen zur Scheune.
Loan richtete sich unwillkürlich auf. Wie durch Zauberhand stand Faol nur wenige Augenblicke später auf dem Dachboden. Loan erstickte einen Aufschrei in seiner geballten Faust. »Bei den Göttern!«, stieß er hervor. Weder hatte er das Tor der Scheune gehört noch das Knarren der Leiter. »Faol! Ihr habt mich erschreckt. Wie, bei allen Dämonen, kommt Ihr hier rauf?!«
Faol ging auf die Frage nicht ein. Stattdessen sagte er mit leiser Stimme: »Es überrascht mich, dich hier zu sehen, Loan.« Der Berater des Königs musterte ihn. »Und Leyla?«
»Ihr geht es gut, Faol. Naja, so gut es einem nach einer Woche Wildnis gehen kann. Ich wollte nur sehen, ob ich was zu essen finden kann.«
Sein langer Bart wehte im Wind, während sein kurzes Haupt- haar sich nicht rührte. Nur seine Augenbrauen schoben sich zu- sammen. »Du riskierst dein Leben und das von Leyla, nur, um hier etwas zu essen zu finden? Selbst für dich klingt das wage- mutig. Was führt dich wirklich hierher zurück?« Vormachen konnte man dem alten Mann nichts. Er war Tag ein Tag aus mit Politikern und Kaufleuten zusammen und war weitaus raffinier- teren Lügnern ausgesetzt als Loan. »Du bist hier wegen Trian?«
Loan nickte.
»Mhm! Ihr habt da etwas angestoßen, was äußerst dumm war.«
»Trian hatte nichts damit zu tun«, unterbrach Loan ihn rasch.
»Das spielt keine Rolle. Jetzt nicht mehr. Tsalos ist tot. Trians Mutter ebenfalls und die meisten der ehemaligen Knechte auch. Und was Trian angeht, wird er ihnen sehr bald folgen.«
»Kannst du nichts tun, Faol? Du bist Berater des Königs.«
»Ein Urteil, das gesprochen wurde, kann ich nicht ändern oder rückgängig machen, Loan.«
Kurzzeitige Stille umhüllte sie.
»Hat dir der Fleischer gesagt, dass ich hier bin?«
»Nein. Ich habe dich gerochen.« Faol deutete auf die abgewetz- ten Gewänder.
»O«, machte Loan und spürte, wie er errötete. »Ich stinke wohl wie ein Schwein.«
»Nein, das ist es nicht. Aber nasses Stroh rieche ich und nasse Kleider. Was glaubst du, wieso ich den Hauptmann davon abgehalten habe, hier rauf zu kommen?«
»Aber wenn du das riechen konntest, warum konnte niemand sonst das wahrnehmen?« Faols Worte kamen ihm eigenartig vor.
»Spielt keine Rolle. Ich habe dir dadurch den Arsch gerettet.« Faol öffnete seinen Umhang und zog eine Satteltasche hervor, die er Loan zuwarf. »Pack so viel Lebensmittel ein, wie du kannst. Dann bringst du mich zu Leyla.«
»Aber die Wölfe im Wald?«, fragte Loan besorgt.
»Um die Wölfe mach dir mal keine Sorgen. Die werden uns nichts tun und auch nicht meinem Pferd. Beeil dich. Eine Frau so lange allein zu lassen ist nicht die Art eines Kavaliers.«
Loan war zwar überrascht, folgte aber dem Rat von Faol und so schnell er konnte, füllte er die Satteltasche und auch der Beutel, den er bereits bestückt hatte, wurde weiter gefüllt, bis er fast platzte.
Loan hatte nicht gewagt zu hoffen, Hilfe zu bekommen. Dass ihn der Berater des Königs zur Seite stand, kam ihm noch unwirklicher vor als die Hilfe des Fleischers. Manch einer hätte geglaubt, in eine Falle zu treten, und genau dieser Gedanke kam ihm auch kurz. Er wusste, dass Faol eine ehrliche Seele war, was im Angesicht seiner Stellung und dem Umgang, den er hatte, selten war und so versuchte er es zum zweiten Mal an diesem Tag mit Vertrauen, in der Hoffnung nicht enttäuscht zu werden. 
Faol öffnete die Tür und pfiff leise, um sein Pferd anzulocken.
»Der Winter ist da, Faol. Leyla und ich können nicht in der Wild- nis bleiben«, meinte Loan.
»Doch, könnt ihr. Ich sorge schon dafür, dass es euch an nichts fehlt und ihr unbeschadet durch den Winter kommt.«
Er runzelte die Stirn. »Wie willst du das bewerkstelligen?« Loan warf die Satteltasche über das Pferd und sah sich dann noch ein- mal um. »Sie werden merken, dass hier was fehlt. Von dem, was ich eingepackt habe, können wir gerade einmal zwei Wochen überleben.«
»Das wird auch genügen.«
»Und dann?«
»Das sollten wir besprechen, wenn wir in eurem Versteck sind. Leyla soll in meine Pläne eingeweiht werden. Aber vorher werden wir hier ein wenig Unordnung machen.«
»Damit sie wissen, dass hier jemand war?« Loans Herz setzte ei- nen Schlag aus.
Faol zeigte auf die Stelle hin, unter der sich Loan durchgegra- ben hatte. »Wilde Tiere. Ein Wolf, der hier in der Nacht herum- streift und Speck oder Fleisch riecht, kann sich bedient haben.«
Die Idee gefiel ihm. Er würde sogar den Fleischer retten und sich so für seine Hilfe bedanken. Sie positionierten Kisten, war- fen einige Säcke durcheinander und für alle Fälle nahm Loan noch ein weiteres großes Stück Speck mit. Hektisch suchte er unter den Metzgermessern nach zwei kleineren Exemplaren, die er in seine Hosentasche steckte sowie acht weiteren Paar Räucherwürsten, die er sich in die Tasche stopfte.
»So, das reicht.«
»Das wird es wohl.« Faol stieg auf sein Pferd. Er bedachte Loans vollgestopfte Taschen mit einem Blick, der Missbilligung und Erheiterung zugleich ausdrückte. 
Loan war hinter Faol aufgestiegen und gemeinsam ritten sie hi- naus, das Scheunentor ließen sie geöffnet. Wenn die Männer am folgenden Tag tatsächlich Spuren von Wölfen sahen oder sie noch dort antrafen, wäre ihre Finte aufgegangen und niemand würde je darauf kommen, dass es sich um Menschen gehandelt hatte, die dort ihr Unwesen getrieben hatten.
Den Ritt überstanden sie unbeschadet und ohne Schwierigkei- ten. Als sie am See angekommen waren, war Faol nicht verwundert über die Wahl des Versteckes.
»Ich hätte es wissen müssen«, meinte er, als sie ihr Ziel erreicht hatten.
»Trian und ich waren hier oft als Kinder. Manchmal blieben wir über Nacht weg.«
»Wofür ihr euch oft genug Ärger eingehandelt habt«, meinte Faol mit einem verschmitzten Grinsen.
»Und wie kommen wir jetzt dort hinein ohne, dass sämtliche Sachen nass werden?«
»Das lass mal meine Sorge sein.« Faol nahm einen Eichenstab zur Hand, der an dem Sattel seines Pferdes hing, griff mit der rechten Hand den Kopf des Stabes und mit der linken Hand packte er den Stab in der Mitte. Das untere Ende tauchte er in den See ein und rührte in dem kühlen Nass. Ein kräftiger Wind kam auf und mach- te aus dem See eine einzige hohe Säule aus Wasser, die sich wie ein Wirbelwind drehte.
»Wollen wir?« Faol griff die Zügel seines Pferdes.
Loan stand fassungslos vor dem See und starrte auf die gewaltige Säule, die sich gebildet hatte. So etwas hatte er noch nie gesehen und schon gar nicht von Faol erwartet. Ängstlich wich Loan zu- rück. 
»Du… du …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken.
»Ja, ich kann zaubern. Und ja, ich weiß, wie die Gesellschaft dazu steht. Kommst du, Loan?«, fragte Faol.
Er konnte seine Augen nur schwer von dem unnatürlichen Er- eignis abwenden.
»Schönes Versteck, Loan, wahrlich. Kein Wunder, dass die aus- gesandten Reiter euch nicht finden konnten.«
Sie gingen den kleinen Tunnel entlang und liefen dann die schmale Erhebung hinauf, wo sie in die Höhle kamen, in der Leyla sor- genvoll wartete.
Ihre Freude darüber Faol zu sehen, ließ sie ihre Sorgen vergessen, auch, wenn es nur für einen kurzen Moment war. Mit Tränen in den Augen rannte sie auf den alten Freund zu und fiel ihm in die Arme.
Loan stand daneben und schaute eher verhalten auf die Frau sei- nes Freundes, die ihn lediglich mit einem Kopfnicken begrüßte.
»Ich dachte schon, du würdest nie wieder kommen.« Ob ihr Blick giftig oder erleichtert war, vermochte er nicht zu sagen.
»Ich habe eine ganze Menge zu Essen gefunden, Leyla«, sagte er und legte den Speck und die Würste offen hin, ehe er auf die Sattel- tasche und den Beutel hinwies.
»Woher hast du das alles?«, fragte sie.
»Loan war so frei den Söldnern auf dem Gutshof einiges ab- zunehmen«, meinte Faol trocken, ehe Loan ansetzen konnte, die gesamte Geschichte zu erzählen. »Als erstes werde ich das Wasser wieder an seinen rechtmäßigen Platz zurückkehren lassen, dann machen wir mal ein wenig Licht hier und ihr esst erst einmal etwas.«
Ein Vorschlag, dem beide nur zu gerne nachkamen. Freudig packten sie das Brot aus, schnitten Käse und Wurst, begannen die ersten Bissen hinunterzuschlucken. Sie waren so voller Freude über das Festmahl, dass sie nicht bemerkt hatten, wie das Wasser zurück- kam und Faol mit seinem Stab eine helle Kugel formte, die er an die Decke schweben ließ, um die gesamte Höhle zu beleuchten. 
»Ich will euch nicht beim Essen stören, doch sagt mir, wie ihr vorhabt weiterzumachen?«
Eine berechtigte Frage, denn auf ewig konnten sie nicht in der Höhle bleiben und davon leben andere zu bestehlen. Schnell war die Freude vergangen und die düsteren Gedanken kehrten zurück.
»Ich muss zuerst wissen, was mit Trian passiert ist«, forderte Ley- la direkt und sah dabei auf Faol, von dem sie hoffte, eine Antwort zu bekommen.
»Leider habe ich schlechte Neuigkeiten, Leyla«, mischte sich Loan ein. »Trians Eltern sind tot und ihn erwartet im Verlies die Hinrichtung.«
Diese Nachricht traf Leyla wie ein Donnerschlag. Sie ließ das Brot fallen. Ihre Augen weiteten sich, Tränen liefen ihr über die Wangen und vor Entsetzten hielt sie sich die Hände vor das Ge- sicht. »Wann?«, flüsterte sie.
»Es tut mir so leid, Leyla«, sagte Loan.
»Leid?«, schrie sie plötzlich. Sie war mit einem Satz aufgesprungen und setzte eine vorwurfsvolle Miene auf. »Du Dreckskerl!«, stieß sie aus. »Du warst das, du allein! Du hast ihn dort zurückgelassen!« Sie wollte in ihrem Zorn und ihrer Trauer noch weiter schreien und holte bereits Luft, als Faol ihr ins Wort fiel und sie bat, ihm zuzu- hören, ehe sie Loan beschuldigte.
»Was sollen wir denn tun? Mein geliebter Mann wird hingerichtet. Wegen deiner Taten!«, erhob Leyla ihre Stimme und funkelte Loan an.
»Wir werden Trian befreien«, sagte Faol.
»Ach, und wie?« Leyla schnaubte und wischte sich energisch die Tränen von den Wangen.
»An dem Tag, an dem er hingerichtet werden soll, werde ich ihn befreien.«
»Natürlich, Faol!« Ihre Stimme tropfte vor Sarkasmus. »Es ist ein- fach, ein paar Kunststückchen aufzuführen. Auf dem Marktplatz werden dutzende Soldaten sein. Du wirst gar nicht an das Schafott herankommen.«
»Lasst das mal meine Sorge sein«, meinte Faol.
»Willst du ein wenig herumzaubern? Klasse, damit wir auch noch als Teufel bezeichnet werden.« Loan klang nicht minder sarkastisch. 
Leyla runzelte die Stirn. Erst jetzt realisierte sie die schwebende Lichtkugel. Sie wich zurück und starrte ihn an. »Du? Du bist ein Hexer?« 
»Ich hasse diesen Ausdruck. Aber ja, ich kann Magie nutzen. Und meine Kräfte werden stärker. Deswegen müssen wir auch Trian befreien, wir können es schaffen.« Unter den fragenden Blicken von Leyla und Loan erhob sich der Berater des Königs und wollte schon wieder das Wasser weichen lassen, um die Höhle zu verlas- sen, als Loan ihn abfing.
»Wieso Faol? Du hast die angenehmste Stellung, die man sich im Reich vorstellen kann. Wenn du Trian befreist, dann werden sie dich jagen und uns auch. Wohin sollen wir dann gehen?«
»In die freien Städte. Zumindest du und Leyla. Dort ist der Einfluss von König Agor nichtig. Ich würde sagen nach Friede- wald, sie liegt am nördlichsten.«
»Friedewald? Das sind von hier aus mehr als zweitausend Kilo- meter!«
»Ich weiß, Loan. Deswegen wird man euch da auch nicht suchen.«
»Und was ist mit Trian und dir?«, fragte Leyla.
»Wir werden eine Zeit lang mit euch reisen. Trian muss mir, wenn sich meine Befürchtungen bewahrheiten, bei einer sehr wichtigen Aufgabe helfen.«
Leyla und Loan tauschten einen Blick. Welche Aufgabe? Sie ver- trauten Faol, doch schien ihr jahrelanger Freund plötzlich ein anderer zu sein. Sie hatten in all den Jahren nie gesehen, dass er Wasser oder Licht bündeln und kontrollieren konnte und das, wie es den Anschein hatte, mit bloßer Willenskraft.
Faol verabschiedete sich, ließ das Wasser weichen und machte sich auf den Weg zurück zur Hauptstadt. Loan und Leyla blieben mit vielen Fragen in der Höhle zurück, sehnsüchtig darauf war- tend, dass Faol ihnen Antworten gab.

Es sollten Tage vergehen, ehe Faol sich wieder bei ihnen blicken ließ. 

Eine Zeit der Ungewissheit begann. Nicht wissend, welcher Tag es war oder wie lange sie noch Zeit hatten, starrten Leyla und Loan vor sich hin, beinahe jeden Tag in Gefahr laufend, verrückt zu werden.

Einzig die Hoffnung, eine neue Heimat zu finden und dem Tod zu entrinnen hielt sie am Leben und ließ sie durchhalten. 
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n Sylmar herrschte Aufbruchstimmung. Die Kasernen der Hauptstadt waren überfüllt. Täglich kamen neue Einheiten aus den umliegenden Städten.
Man bereitete sich auf eine Schlacht vor.

Einige Tage zuvor war ein Meldereiter eingetroffen und über - brachte Galamir den Grund für die Mobilmachung.
Farwegons Erfolg hatte einen schlafenden Riesen geweckt.
Außenposten im Norden des Königreiches hatten eine große Anzahl von Wilden ausgemacht, die sich am Fuße der Schwarzen Berge formiert hatten. Die Stämme des Nordens mussten sich verbündet haben und wollten gemeinsam zuschlagen. Wie schnell sie vorankamen, konnten die Kundschafter nur erahnen.
Farwegon wusste, dass er nicht viel Zeit hatte, wenn er verhindern wollte, dass Dörfer oder Städte angegriffen werden.
Die Städte Sylons lagen oftmals mehrere Tagesritte auseinan- der, sodass es unmöglich war, rechtzeitig Truppen aufzustellen und dem Heerführer zur Hilfe zu eilen.
Er studierte dazu Tag und Nacht das Gelände um den erwähl- ten Schauplatz und legte sich seine Strategie zurecht.
Wie soll ich in den wenigen Tagen ein so schlagkräftiges Heer aufhalten?
Er hoffte, dennoch eine stattliche Anzahl aufbringen zu kön- nen. Zwar konnte er in der Hauptstadt eine beachtliche Anzahl an Soldaten mobilisieren, doch für eine Schlacht waren es zu wenige. 
Ausgerechnet am Eulenwald muss ich sie aufhalten.
Farwegon tippte nervös auf die Karte. Auf und ab, auf und ab. Seine Hände fanden keine Ruhe. Es nagte an seinem Gewissen, dass ausgerechnet ihr heiliger Wald zum Schauplatz einer Schlacht werden sollte. Er konnte nicht zulassen, dass ihr Feind weiter südlich eintraf. Die dortigen Städte waren ein leichtes Opfer. 
Vielleicht ist dies auch ein Zeichen Hödurs? Lass ihn mit uns sein… 
Die Kavallerie sollte sich zwischen den Bäumen verstecken, um dem Feind in den Rücken zu fallen. Doch wie sollte er sich auf freiem Feld positionieren, um einer eventuellen Übermacht entgegenzutreten?
Ratlos lehnte er sich zurück, stützte sein Kinn auf seine linke Faust und dachte nach, während er aus dem Kasernenhof die Offiziere hörte.
»Fünf Tage«, murmelte er. »Wie soll ich das schaffen?«
Eine schier unmögliche Aufgabe, die der König von ihm ver- langte. Bereits als Galamir vor wenigen Stunden mit dieser Aufgabe an ihn herangetreten war, hatte Farwegon den Kopf geschüttelt. Unmöglich. Nicht machbar. Gleich, wie viele Stam- meskrieger auf den Eulenwald zumarschierten, niemals würde er in so kurzer Zeit so viele Männer zusammen kriegen.
In seine Gedanken vertieft hörte er die Signalhörner, die die Ankunft einer weiteren Einheit ankündigten. Es war Marugar, der mit seiner Reiterei eintraf. Der Anblick seines Freundes ließ die Gedanken an die Bürde kurzzeitig verschwinden.
»Marugar«, begrüßte Farwegon seinen Kameraden herzlich und schenkte ihm eine brüderliche Umarmung. »Ich freue mich, dich zu sehen, mein Freund.«
»Die Freude ist auf meiner Seite«, antwortete Marugar und folgte Farwegon in eines der Gebäude, in dem der erste Heer- führer von Sylon seine Strategie entwarf.
»Deine Anwesenheit verrät den Erfolg auf dem Schlachtfeld. Konntest du dem Treiben im Norden ein Ende bereiten?«, fragte Marugar.
»Ich fürchte, dass ich den Konflikt vertieft habe«, meinte Far- wegon. Sorgenfalten bildeten sich auf seiner Stirn.
»Die Menschen achten dich, sie vertrauen dir blind und folgen dir überall hin«, sagte Marugar, nachdem er sich auf einem Stuhl setzte.
»Wenn du wüsstest. Vieles ist geschehen, seit wir uns das letzte Mal sahen. Die Stammeskrieger haben sich verbündet und marschieren auf den Eulenwald zu.«
»Den Eulenwald?« Farwegon sah die Entrüstung in den Augen Marugars. »Diese Bastarde dürfen unseren heiligen Wald nicht betreten. Sie entweihen Hödurs Boden!« Marugars Kiefer spann- ten sich an. Eine Zornesfalte bildete sich auf seiner Stirn.
»Deshalb entsendet mich der König. Wir sollen sie aufhalten.« Farwegon deutete auf die vielen Soldaten hin, die auf dem Hof in Einheiten aufgeteilt wurden.
»Meine Reiter stehen dir zur Verfügung.«
»Und ich werde sie gebrauchen können. Aber ich fürchte, dass wir in der Unterzahl sind.« Besorgt atmete Farwegon aus, mas- sierte sich die Schläfen.
»Dann zeigen wir ihnen, dass Sylons Streitkräfte auf offenem Feld unbesiegbar sind. Wir haben unseren Schildwall und die Schildkröte. Unsere Pferde gleichen Bullen, wir haben die besten Bogenschützen und wir haben dich.«
Farwegon rang sich ein Lächeln ab. »Du schmeichelst mir. Doch auch ich bin nur ein Mensch, der blutet, wenn er geschnitten wird.«
»Einst war auch Hödur ein Mensch, ehe er zu einem Gott wurde. Ich kenne keinen Menschen, der ihm derart nahekommt, wie du.«
Farwegon hielt dem Blick Marguars nicht stand. »Wenn das nicht anmaßend ist.« Er erhob sich und füllte zwei Krüge mit schwarzem malzigen Bier. Er reichte seinem Freund einen, pros- tete ihm zu und sagte: »Nüchtern betrachtet ist betrunken alles einfacher.«
Der Ton stieß aneinander und beide Männer nahmen einen großen Schluck. Das kühle Bier schickte Farwegon auf einen geschmacklichen Höhepunkt. Es war Balsam für seiner Seele. Er tupfte sich den Schaum aus dem Bart, füllte seinen Krug erneut und setzte sich zurück an den Tisch.
»Man sollte glauben, dass es einen Heerführer mit Stolz erfüllt, so einen Rückhalt in der Truppe zu haben. Dir jedoch scheint er nicht zu schmecken.« Marugar konnte seinen langjährigen Freund lesen wie ein offenes Buch. Farwegon sprach selten über sei- ne Sorgen, doch die Falten um seine Augen und auf seiner Stirn schrien die Bedenken heraus.
»Die Kundschafter berichten von zehntausend Kriegern. Ich wusste nicht einmal, dass es in den Schwarzen Bergen so viele Menschen gibt.«
»Und das macht dir Angst, Farwegon? Du hast dutzende Schar- mützel geführt, nie verloren, selbst in Unterzahl hast du stets die Oberhand behalten. Was sorgt dich?«
»Die geringe Zeit, die mir bleibt. Fünf Tage, um eine Streitmacht zusammenzustellen, die im Stande ist, den Angriff abzuwehren. Auf offenem Feld. Dazu kommt, dass der König sich seit ein paar Tagen ungewöhnlich verhält. Er spricht von großen Taten, schließt sich in seinen Gemächern ein und erzählt von Visionen.«
»Das klingt, bei allem Respekt, als würde unser König den Verstand verlieren.« 
Marugars trockene Bemerkung entlockte Farwegon ein verbittertes Lächeln. »Danke, dass du das Offensichtliche erwähnst.« Er nahm erneut einen großen Schluck Bier. »Wie gerne würde ich diesen ganzen beschissenen Krieg wegsaufen.«
Für einen Augenblick blieben sie stumm. Marugars Augen mus- terten Farwegon, der auf die Karten schaute. Er hatte bereits sämtliche Dörfer von der nahenden Schlacht in Kenntnis gesetzt. Wartete er noch länger, opferte er Landsleute, marschierte er zu früh, riskierte er eine Niederlage.
»Vertreibe die finsteren Gedanken, mein Freund. Ich komme mit guten Neuigkeiten zurück. Ich muss umgehend zum König«, meinte Marugar und klopfte auf den Tisch. »Wir haben ein ganzes Dorf dieser Wilden niedergemacht und nebenbei ein völlig neues Volk entdeckt.«
»Noch mehr Feinde«, befürchtete Farwegon, der sich schon nicht mehr an den Klang des Wortes Frieden erinnern konnte.
Marugar beruhigte ihn. »Nein, keine Feinde. Es ist ein Volk, das südlich des Gebirges lebt.«
»Südlich des Gebirges?«, fragte Farwegon verwundert. »Dort gibt es nur einäugige Riesen, Höllenhunde und Ödland.«
»Genau das dachte ich auch, bis wir vor einigen Wochen einen Trupp fanden, der von diesen Wilden angegriffen wurde. Einige wenige Männer hatten überlebt.«
Farwegon schenkte Marugar und sich einen weiteren Krug Bier ein. Wie jedes Kind in Sylon hatte er gelernt, dass es südlich des Gebirges nur das weite Nichts gab, das ihre Welt umschloss. Dass sich dort ein weiteres Königreich erstreckte, schien ihm unmöglich. »Was ist das für ein Volk?«
»Sie nennen sich Brackhieroder so ähnlich.« Marugar nahm die Landkarte zur Hand, die auf dem Tisch lag und deutete auf die Position hin, wo der Gebirgspass nach Süden führte.
»Die Todesschlucht?« Farwegon schlug die Karte zu. »Das sind Dämonen, Marugar. Du solltest in den Tempel gehen und deine Seele reinigen.«
»Sicherlich werde ich das tun, aber höre mich zuvor an. In dieser Schlucht soll eine Festung sein. Ihr Kommandant heißt… Pelgahar, Pelgrar. Ist egal. Tatsache ist, dass es südlich der Mauerberge Kö- nigreiche gibt.«
»Offenbar waren die Männer, die du gefunden hast, äußerst redefreudig«, stellte Farwegon fest.
»Nicht nur das. Einer der Männer, die wir gefunden haben, war der Kommandant selbst. Wir haben ihn und seine Männer zurück zum Pass begleitet.«
»Sprich mit dem König«, meinte Farwegon und deutete auf die viele Arbeit, die ihn noch erwartete. Er erklärte Marugar mit weni- gen Worten, was in seiner Abwesenheit geschehen war, was auf ihn zukommen würde und was er befürchtete, gefunden zu haben. Es überraschte Farwegon nicht, dass auch Marugar bei diesen Nach- richten in die Hände spuckte. Für ihn galt der Leitsatz Blut und Ehre. Er fürchtete sich vor keinem menschlichen Wesen. Bei dem Ge- danken an das Grab des Schattens überkam ihn aber ein Schauer.
Er ließ Farwegon mit seinen Schlachtvorbereitungen allein und machte sich auf, um seinem König zu berichten. Mit breiter Brust stolzierte er durch die Straßen von Sylmar, freundlich begrüßt von den Bewohnern der Stadt. Händler priesen ihre Ware und boten ihm die kostbarsten Gegenstände an. Gaukler führten ihre Kunst- stücke auf und so manch eine Frau in knapper Kleidung machte dem Heerführer schöne Augen. 
Für diese Zerstreuungen hatte Marugar keine Zeit. Er überquerte den Marktplatz, passierte ein Hospiz und kam nach vielen Gassen und Straßen zum Palast.
Mit Stolz und Ehrgefühl schaute er zu den gewaltigen Türmen auf, deren Kuppen in der Mittagssonne wie silbernes Glas aussahen und weithin die Sonnenstrahlen reflektierten.
Wie würde sein Souverän reagieren? Hatte er doch ein völlig neu- es Volk entdeckt, deren Anführer er für einen Schwächling hielt.
Voller Ehrerbietung grüßte er seinen König, verbeugte sich tief und wartete darauf, dass König Galamir ihm gestatten würde, sich zu erheben.
»Kommt näher, Heerführer. Berichtet mir von Eurer Patrouille.«
»Mein König, ich kann Euch mitteilen, dass wir ein gesamtes Dorf niedergebrannt haben. Die Stammeskrieger im Westen des Reiches sollten nun keine Bedrohung mehr darstellen.« Galamir hieb mit seiner Faust auf den Tisch, was Marugar zusammenzucken ließ.
»Wunderbar, Heerführer! Und wenn wir die Armee am Eulenwald besiegt haben, werden diese Wilden endgültig aufgeben müssen!«
Des Königs Berater und der Hohepriester verbeugten sich und beglückwünschten Marugar zu seinem Sieg.
»Es gibt viel zu tun. Hohepriester, geht und holt aus meinen Gemächern das Artefakt. Es soll auch Heerführer Marugar nicht verborgen bleiben.«
Der Priester eilte aus dem Thronsaal, während Marugar seinen Bericht fortsetzte.
»Mein König! Uns sind Männer begegnet, die behaupteten, von südlich des Gebirges zu kommen.«
»Südlich des Gebirges gibt es nur Ödland und Dämonen«, unterbrach ihn der Berater.
»Offenbar gibt es nicht nur ein Volk da unten. Vor dem Angriff auf das Dorf trafen wir eine Gruppe von Männern, die aus dem Süden stammten. Sie waren von den Stammeskriegern überfallen worden.«
Galamir kramte unter den vielen Karten auf seinem Tisch herum, bis er eine Karte von seinem gesamten Königreich hervorzog und öffnete.
»Zeigt mir, wo Ihr sie gefunden habt.«
Marugar deutete mit seinem Finger auf jene Stelle, an der man die Unbekannten entdeckte, wo Ihre Festung liegen musste und wo sich einst das Dorf befunden hatte, das sie in Ruinen verwandelt hatten. Marugar schilderte seinem König die Eindrücke, die er in der kurzen Zeit von diesem neuen Volk gewonnen hatte. 
Galamir rief sich die Worte Uzubris in Erinnerung.
War das jenes Volk, an dem sich der Delgorenkönig rächen wollte? Es bestätigte ihn darin, dass es überall Feinde gab, die es zu bezwingen galt. Als der Hohepriester mit dem Buch zurückkehrte, das Farwegon gefunden hatte, betrachtete Galamir es nachdenklich. 
»Dieses Artefakt gilt es in die Hände dieses Volkes zu bringen.« Galamir überreichte seinem zweiten Heerführer das Buch. Er hatte es einige Tage zuvor mit der Hilfe Uzubris geschafft, den eisernen Kasten zu öffnen, um an den eigentlichen Schatz zu kommen.
Marugar erkannte einen Glanz in den Augen des Königs. 
Hatte Farwegon recht? Verfällt unser König dem Wahnsinn? Diese Gedanken behielt er für sich. Zögernd nahm er den Gegenstand an. Sein Blick suchte den Hohepriester, von dem er erwartete, dass er mahnende Worte aussprach. Doch auch in seinen Augen brannte ein ungewöhnliches Feuer. 
Was ist mit ihnen geschehen? Werden nun alle hier verrückt?
Er glaubte, einen Windhauch zu spüren, als der Priester das Buch auf den Tisch legte. Er atmete tief durch, als er das alte, modrig riechende Papier berührte. Es fühlte sich an, als müsste es zu Staub zerfallen. Stattdessen nahm er den Geruch von Erde wahr – und von Tod. 
Marugar zuckte zurück. »Was ist das für eine Teufelei?« Er schluckte die Angst in seiner Kehle hinunter. »Ist es das Buch, von dem mir Farwegon berichtet hat?«
Galamir nickte. »So ist es. Und Ihr, Marugar, werdet dieses Artefakt an die südlichen Grenzen unseres Reiches bringen. Händigt es diesem Kommandanten aus.« Seine Stimme hatte etwas Dunkles und Bedrohliches angenommen. Irgendetwas hatte den König und den Hohepriester verändert. 
»Verzeiht, Majestät. Die Mauerberge zu durchwandern, ist gefährlich. Farwegon benötigt jeden Mann für den Kampf im Nor- den. Wäre es nicht umsichtiger …« 
Erbost polterte Galamir los. Er schien zu knurren, seine Stimme überschlug sich, als er den Heerführer maßregelte. 
Bei Hödur! Seine Majestät ist besessen.
Marugar wagte nicht, weitere Widerworte zu geben. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was geschah, wenn er erneut Einwände vorbrachte. 
»Geht, Marugar. Führt meinen Befehl aus.« Galamir klang nun wieder wie ein Vater. So wie er ihn kannte. 
Marugar spürte, wie sich alles in ihm sträubte. Wie sich alles in ihm dagegen auflehnte, die Mauerberge mit einem derartigen Ar- tefakt zu betreten. Er schaute noch einmal in das Gesicht seines Herrschers. Er wollte sichergehen, dass er sich nicht verhört hatte. 
Er wandte sich mit einem knappen Gruß ab und verließ den Thronsaal.
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ie Priester bereiteten im Thronsaal alles vor, um ein Ritual durchzuführen. Mit äußerster Sorgfalt zeichneten sie das Symbol Uzubris‘ auf den Boden, dabei in völliger Stille verharrend, während Galamir nur bekleidet mit einer Leinenhose

von dem Hohepriester mit Runen bemalt wurde. 

In roter Farbe, die sie aus einer besonderen Färberpflanze ge - wannen, schrieb der Hohepriester bedeutende Geschichten aus der Zeit Hödur auf. Sie berichteten von der Treue Sylons, den großen Siegen ihres Landes und den unbedingten Willen ihr Volk vor allem zu schützen, was sie bedrohen könnte. Das fanatische Funkeln in den Augen der Priester steigerte sich zusehends.

Die Fenster wurden mit Vorhängen verdunkelt und bald stand Galamir auf dem Symbol, die Arme weit ausgestreckt, den Kopf nach unten geneigt, um ihn herum neun Priester mit Fackeln in den Händen. Goldene Wolfsmasken verschleierten ihre Gesichter.

Der Hohepriester stand außerhalb des Kreises und begann in einer dunklen, bedrohlichen Sprache zu singen. Seine Arme machten kreisförmige Bewegungen, während seine Augen an die Decke starrten.

Galamir bemerkte, wie in seinem Innern eine Energie begann zu wirken, die seinen gesamten Körper durchströmte und ihn erstarren ließ. Was zu Anfang noch einen brennenden Schmerz in ihm auslöste, entwickelte sich nach einigen Augenblicken zu einem angenehm warmen Gefühl. Jeder andere Mensch wäre vor Schmer- zen zusammengesackt. Der König von Sylon stand regungslos auf seinem Platz, einem Jahrtausende altem Baum gleich. Die Priester um ihn herum wiederholten ihren Gesang wie ein Mantra: »In Blut geboren, in Blut gelebt, in Blut vergangen.«

Das Feuer der Fackeln färbte sich rot und flackerte. Aus dem Dunkeln heraus kam ein zehnter Priester, der vor sich einen gefesselten Mann hertrieb. Zerrissene Kleider und ein dreckiges Gesicht deuteten darauf hin, dass es ein Bettler sein musste. Ihm machte dieses merkwürdige Ritual Angst.

Er versuchte sich zu wehren, doch das entbehrungsreiche Leben auf der Straße hatte ihn zu viel Kraft gekostet. Widerstand war zwecklos. Die Priester um Galamir ließen den Mann in den Kreis eintreten. Bald darauf stand er vor dem König. Er zitterte am gan- zen Leib, schwitzte und wimmerte.

Immer lauter und bedrohlicher sang der Hohepriester, der auf die Knie gefallen war, seine Hände in die Höhe streckte und um die Gunst von Hödur flehte.

Galamir legte seine Hände auf die Schulter des Mannes und drehte ihn um, sodass er mit dem Rücken zu ihm stand, während seine Hände auf den Schultern liegen blieben. »In Blut geboren, in Blut gelebt, in Blut vergangen«, sagte nun auch der König. Ein kalter, düsterer Windhauch zog durch den Thronsaal, gefolgt von einem lauten, schrillen Schrei.

»Nimm dies als Zeichen meiner Treue an. Als Zeichen, dass keine Schwäche mein Volk erschüttern kann!«
Galamir wurde ein Dolch gereicht. Ruckartig packte er die Haare des Mannes und zog den Kopf nach hinten. Mit einer fließenden Bewegung durchtrennte er dessen Kehle. 
Das Echo des Gesangs der Priester dröhnte von den Wänden wider. 
Der Schatten war zurück.
Erst nur als Rauch, bis er Form annahm.
»In Blut geboren, in Blut gelebt, in Blut vergehend«, wiederholte Galamir. Er hatte den regungslosen Körper des Bettlers zu Boden gehen lassen und sein Gesicht mit dem Blut seines Opfers eingeschmiert, als sein neuer Herr in den Kreis eintrat.
Galamir ging auf die Knie und verneigte sich vor Uzubris. Jeder gewöhnliche Mensch, der zum ersten Mal einen Delgoren sah, wür- de vor Angst erstarren. Galamirs Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Weder die funkelnden, gelben Augen, noch die gewaltigen Klauen oder die Reißzähne konnten den König noch in Angst versetzten. 
Das Ritual der Treue war vollzogen. Ein Schwur, den Galamir nicht brechen konnte.
Uzubris knurrte, fletschte die Zähne und griff zu seinemSchwert. Als wollte er Galamir zu einem Ritter schlagen, legte er die Klinge auf seine Schulter und nahm ihn als Vasall und Untertan an. 
Er streckte die Klinge in die Höhe. Augenblicklich verstummte der Gesang, alle Augen auf ihren neuen Herren gerichtet. »Ihr habt mir die Treue geschworen. Ihr sollt an der Spitze meiner Armee stehen, wenn wir in den Süden einfallen und grausame Rache an den Menschen nehmen. Helft mir, die Fähigkeit zurückzugewin- nen, meine Zauber anzuwenden, meine Krieger zu wecken. Befreit mich aus diesem Bann und Ihr werdet belohnt.«
Sein Blick richtete sich auf Galamir, der noch immer vor ihm kniete.
»Mein Schwert gehört Euch. Meine Männer gehören Euch. Mein Leben gehört Euch«, antwortete der König Sylons und erhob sich, um seinem neuen Herrn in die Augen zu schauen.
Uzubris legte seine linke Klaue auf den Boden und ließ sein braunes Fell mit dem Blut des geopferten Mannes vollsaugen, ehe er es aufleckte.
Das Ritual war beendet.
Galamir stand unter dem Befehl von Uzubris.
»Nun Galamir! Sagt mir, wie kommt Euer Heerführer voran?«
»Schleppend, mein Herr. Die meisten Männer kommen aus dem Umland. Die Armee ist einfach zu weit verstreut.«
Uzubris machte einen grollenden Laut. »Dann hat er eine Gele- genheit, seinen Wert zu beweisen.«
Sie gingen auf den Thron zu, den Uzubris bestieg, während die Priester den Saal aufräumten.
»Wenn der Feind mein Buch hat, werden wir die Invasion in den Süden planen. Dazu müsst Ihr die Bergvölker besiegen.«
»Mein Meister! Ich hätte da einen Vorschlag, wenn Ihr gestattet.«
Uzubris Augen glühten auf. Er duldete für gewöhnlich nicht, Rat- schläge zu bekommen. »Sprecht!«
»Mein zweiter Heerführer hat einen Kommandanten des Südens getroffen. Sie nennen sich Brakkir. Dieser Mann scheint nicht mit Verstand gesegnet zu sein. Vielleicht könnten wir ihre Festung mit einer List erobern.«
»Welche Festung?«, fragte Uzubris.
»Sie liegt in einem Gebirgspass der Mauerberge«, berichtete Ga- lamir.
»Brakkir… Brakkir…« Uzubris forschte in seinen Erinnerungen. Von einem Volk der Brakkir hatte er nie gehört. »Dann haben sie diese Festung gebaut, um sich besser schützen zu können? Das wird ihnen nichts nützen. Verfahrt, wie Ihr es für richtig befin- det. Ich werde dafür sorgen, dass Brakkir geschwächt wird, ehe sie unsere Streitmacht erblicken.«
»Mein Herr! Reichen Eure Kräfte dafür aus?«, fragte Galamir.
»Das werden sie.«
Es war schon in früheren Zeiten die Wesensart von Uzubris ge- wesen, sich der Schwächen seiner Feinde zu bedienen, sie Wahnvorstellungen auszusetzen und bei Bedarf in ihren Träumen zu erscheinen. Viele seiner Feinde hatte er so in den Wahnsinn oder den Suizid getrieben.
»Es wird der Tag kommen, da werden alle meine Kinder sein. Keiner wird sich mir entziehen können.« Mit diesen Worten löste sich Uzubris‘ Gestalt wieder auf. Als schwarzer Rauch verflüchtigte sich sein Antlitz und blieb unsichtbar im Thronsaal bei dem König zurück, der sein Vorhaben beschleunigen musste.
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nterdessen war Marugar mit einigen Reitern aufgebrochen, um nach Nordauge zu reiten. Er gönnte der Gruppe nur wenig Ruhe und kleine Mahlzeiten. Oft ritten sie die

Nacht durch. 

Marugar überkam ein ungutes Gefühl, je näher sie den Mauerber - gen kamen. Das Artefakt in seiner Satteltasche hatte eine beklemmende und dunkle Aura, die die Gemüter der Männer anzustecken schien wie ein grässliches Fieber.

Am zweiten Tag der Mission sah Marugar sogar einen Zweck darin, das Buch auf feindliches Territorium zu bringen. 
Dann ist dieses Teufelswerk aus unserem Land. Hauptsache weg damit.
Versuchte er Schlaf zu finden, fühlte er sich beobachtet. Sein Blick richtete sich immer wieder auf die Satteltasche. Irgendetwas an diesem Buch zog ihn an, sorgte dafür, dass er es schützte wie seinen Augapfel.
Etwas anderes raubte ihm außerdem den Schlaf: Er musste sich eine glaubhafte Geschichte ausdenken, wieso er in der Festung auftauchte und das schwarze Buch überbrachte. Auch wenn er Pelgar für keinen charismatischen oder allzu intelligenten Anführer hielt, musste seine Geschichte Hand und Fuß haben. Misstrauen durfte er nicht wecken.

Sie ritten beinahe eine Woche durch die Wildnis und verloren dabei zwei Packpferde an ein Rudel Wölfe. Eine Gruppe Wilde konnten sie nur mit Mühe umgehen. Der Weg durch den Pass gestaltete sich als schwierig. Ihre Nerven spielten ihnen immer wieder einen Streich.

Marugar hatte alle Mühe, die Moral seiner Männer hochzuhalten. Das trostlose Bild, das sich ihnen bot, regte ihre Fantasie an. Hinter jedem Vorsprung glaubten sie, einen Höllenhund zu sehen. Jedes Geräusch ließ die Männer aufschrecken. Selbst die Pferde schienen die Geschichten um das Ende der Welt zu kennen. Nicht selten mussten die Reiter sie im Zaum halten, mühten sich nach Kräften, dass ihre Rösser nicht durchgingen.

Sie waren erleichtert, als sich die Türme und Wehrgänge der Fes - tung auftaten. Marugar ließ die Truppe stoppen und ritt allein auf das imposante Bauwerk zu. Hinter den Zinnen konnte er eine ge- waltige goldene Statue entdecken, die alles andere überragte.

Bei Hödur. Welches Volk erbaut so etwas? Seine Bewunderung für diese Baukunst behielt er für sich. 
»Halt!«, ertönte die Stimme des Wachpostens. 
Marugar blickte auf den Wehrgang. Er erkannte gut ein Dutzend Bogenschützen, die misstrauisch auf die Ankömmlinge hinab sahen. 
»Wer seid Ihr? Was ist Euer Begehr?« 
»Ich bin Marugar. Heerführer des Königreiches Sylon. Ich möch- te mit dem Kommandanten Pelagahr sprechen.«
»Kommandant Pelgar ist nicht zu sprechen. Geht zurück.« Der Soldat machte eine abweisende Handbewegung.
»Dann seid ihr nicht interessiert an dem Gegenstand, den Eure Männer dabei hatten? Schade.« Marugar parierte sein Pferd und wollte zurück zu seinen Männern reiten, als erneut die Stimme des Soldaten zu ihm drang. 
»Was für einen Gegenstand?«
Über Marugars Gesicht huschte ein Lächeln. Er parierte sein Pferd erneut, griff in seine Satteltasche und hielt das Buch empor. »Einer Eurer Männer, die wir gefunden haben, trug es bei sich. Er sagte, dass Euer Kommandant danach gesucht hat.«
Marugar beobachtete die Männer, die begannen zu tuscheln. 
Kommt schon, öffnet das verdammte Tor.
Einer der Soldaten rief etwas in einer fremden Sprache. Endlich öffnete sich das Tor. Marugar atmete erleichtert aus. Sein erster Schritt war geglückt. Langsam steuerte er auf das Tor zu, nickte den Männern zu und betrat den Hof. Von nahem sah die goldene Statue noch imposanter aus. Sie war ein enormer Gegensatz zur restlichen Festung.
»Also, gebt mir das Buch. Ich werde es dem Kommandanten bringen«, sprach ihn einer der Männer an. Er lief auf Marugar zu, streckte fordernd die Hand aus. 
Er legte schützend die Hände auf das Buch. »Ich verlange, dass ich dieses Artefakt persönlich zu Eurem Anführer bringen kann. Ich bin mir sicher, dass er dazu einige Fragen haben wird.«
Marugars selbstsicheres Auftreten ließ die fremden Soldaten Blicke tauschen. Der Wachmann winkte ihn zu sich. »Ihr habt Glück, dass ich heute äußerst müde bin und keine Lust auf Streitigkeiten habe. Folgt mir, Fremder.«
Der Brakkir führte Marugar durch die Anlage und betrat den kleinen Korridor, der zu den Gemächern Pelgars führte. Aus dem Innern drang eine aufgebrachte Stimme. Einem Orkan gleich donnerten die Worte durch die mit Eisen beschlagene Holztür.
Marugar zog sich respektvoll einige Schritte zurück. Sein unan- gekündigter Besuch hatte ihn vermuten lassen, dass man ihn nicht sofort empfangen würde.

In Pelgars Räumen war der Heerführer und engster Berater des Königs von Brakkir, Haidor, vor wenigen Minuten eingetreten. Dass er Pelgar zur Schnecke machen wollte, wäre noch untertrieben gewesen. Er war nach der erhaltenen Botschaft von Pelgar mit einer Abordnung nach Nordauge geritten, um sich ein Bild von der Lage zu machen.

Haidor war ein königstreuer Soldat, der von Anfang an Kritik an Pelgar geübt hatte. Er machte weder vor dem König, noch vor Pel- gar ein Geheimnis daraus und brachte ihm wenig Wertschätzung entgegen.

Dass Pelgar Soldaten nördlich ihrer Festung schickte, war für Haidor ein weiterer Grund, ihm nicht zu vertrauen und ihn mit Missachtung zu strafen.

»Der königliche Befehl war eindeutig, Pelgar!«, brüllte er den Kommandanten an.
Sein Kopf war rot vor Zorn, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Haidors Selbstbeherrschung hatte Pelgar zu verdanken, dass er nicht völlig in Rage verfiel und den Kommandanten durch das Gemach prügelte. »Ihr habt beinahe die Hälfte dieser Männer in den Tod geschickt. Für was?«
»Wir mussten wissen, was da vor sich ging«, versuchte Pelgar sich zu erklären, stieß jedoch auf Unverständnis.
»Was soll denn da im Norden vor sich gehen? Ich war von Anfang an dagegen, dass Ihr diese Stellung bekommt! Götter, was den König dazu bewegt hat, wird mir ewig ein Rätsel bleiben! Eher würde ich diesen Schwachkopf von Prinzen das Kommando übergeben, als Euch.«
Das gesamte Königreich von Brakkir sah in dem Prinzen keinen würdigen Nachfolger, aber dass Haidor selbst diesen Narren an seine Stelle setzen würde, schockierte Pelgar.
Er verstummte und setzte sich auf einen Stuhl.
»Ihr habt einen einfachen Befehl zu befolgen. Diese Festung zu verteidigen. Das Reich zu schützen. Doch Ihr reitet in unbekanntes Gebiet, lasst hunderte unserer Besten niedermetzeln und schwächt unsere Stellung.«
Voller Zorn griff Haidor den Becher Wein, den sich Pelgar einge- schüttet hatte, und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Wand.
»Saufen! Saufen! Saufen! Zu mehr seid Ihr nicht in der Lage. Ihr seid unfähig, auch nur eine Herde Schafe zu führen. Eine Schande für die Ahnen, für jene, die hier treu gedient haben.«
Haidor konnte sich nicht beruhigen. Das Wissen um den – sei- nen Augen – Verrat, ließ seine Wut derart hochkochen, dass er sich nicht fangen konnte. Die Ruhe, die Pelgar ausstrahlte, machte den Heerführer noch wütender. Er konnte nicht begreifen, wie Pelgar einfach nur auf seinem Stuhl sitzen und den Sturm an sich vorü- berziehen lassen konnte.
»Ihr habt nichts zu sagen? Ihr wisst nicht einmal, wo der erste Trupp abgeblieben ist. Ihr schreibt dem König diese unverschämten Zeilen, dass er Euch eine Armee schicken soll. Ihr seid zu unfä- hig zum Scheißen und Ihr wollt, dass der König Euch eine Armee überlässt?«
Pelgar schwieg weiter. Er wollte einfach abwarten und darauf hoffen, dass sein Schweigen dazu führte, dass Haidor seinen Wut- ausbruch beendete und in die Hauptstadt zurückkehrte.
Die beiden Männer starrten sich an, als ein sachtes Klopfen an der Tür erklang.
Beinahe gleichzeitig baten sie die Person, hereinzukommen, und während Pelgar über den Anblick Marugars erfreut war, brachte es Haidor weiter zum Kochen. Er kannte weder das Symbol auf dem Brustharnisch noch den Mann, der ihn trug.
»Wer seid Ihr?«, fragte er barsch.
»Das ist Marugar, Heerführer. Er befehligt die Streitmacht von Sylon«, stellte ihn Pelgar vor.
Haidor stellte sich energisch vor den Fremden. Seine braunen Augen musterten den Mann, ehe er tief einatmete und sich mit einem Ruck zu Pelgar drehte.
»Ihr stellt Kontakt zu einem fremden Königreich her und wagt es, davon nicht zu berichten?«
»Ich bitte um Vergebung, mein Herr. Meine Männer haben auf einer Patrouille eine Einheit Eurer Männer gefunden«, warf Maru- gar ein.
Haidor wandte sich zu ihm, Pelgar blieb ruhig.
»Anscheinend haben diese Männer, wer immer Ihr auch seid, es geschafft das zu vollbringen, woran Ihr gescheitert seid. Wo habt Ihr unsere Männer gefunden, Fremder?«
»Fünf Tagesritte nördlich von hier. Das hier lag bei ihnen.«
Pelgar war erstaunt, dass die aufbrausende Aura, die von Haidor ausging, keinen Einfluss auf die Selbstsicherheit von Marugar hat- te. Und wenn, kann er das gut verbergen.
Marugar zog das Buch hervor und überreichte es Haidor.
»Was soll das sein?«
»Das weiß ich nicht. Wir haben einen schwerverletzten Mann gefunden, der uns bat, dieses Buch hierherzubringen, ehe er verstarb. Er glaubte, dass es wichtig für den Kommandanten ist.«
»Wem dient Ihr? Woher kommt Ihr? Hat Euch dieser unfähige Narr als Kundschafter angeheuert? Wie viel bezahlt er Euch?«, fragte Haidor.
Marugar hob eine Augenbraue. »Ihr beleidigt meine Integrität.«
Haidor atmete tief durch. »Kein Kundschafter also. Dann ver- ratet mir, wieso und wo habt ihr Pelgar kennengelernt?«
»Kommandant Pelgar war mit einer Einheit nördlich von hier und suchte eben jene Truppe, die wir vor ein paar Tagen gefunden haben. Sie wurden von denselben Männern vernichtet, die auch Pelgars Einheit angegriffen haben. Wir haben ihr Dorf dem Erd- boden gleichgemacht.«
Haidor wollte sich nicht anhören, was Pelgar oder der unbekann- te Offizier sonst noch zu sagen hatten. Wutentbrannt schickte er sich an, das Gemach des Kommandanten zu verlassen, nicht ohne vorher das Buch an sich zu nehmen. »Das hier nehme ich mit in die Hauptstadt. Wenn es derart wichtig ist, lasse ich es nicht bei Euch.« Er stand schon im Türrahmen, als er sich ein letztes Mal umdrehte. »Der König wird von Euren Taten erfahren. Dann werden wir ja sehen, wie lange Ihr noch Kommandant von Nordauge seid. Die Truppen werde ich Euch nicht geben, Pelgar.«
Mit diesen Worten verließ Haidor den Raum, die Tür knallte er zu.
»Dieser Mann scheint Euch nicht zu schätzen«, meinte Marugar, nachdem er sich sicher sein konnte, dass Haidor sie nicht mehr hören konnte.
»Tzz …«, machte Pelgar. »Er glaubt, nur weil unser König ihn wertschätzt, dass er sich aufführen kann, als gehöre der Thron ihm.«
»Lasst ihn toben. Ich bin mir sicher, dass er eines Tages noch Euren Wert erkennt.«
»Wenn ich abgesetzt bin, wird mir das nichts mehr bringen. Was war das für ein Buch, das Ihr gefunden habt?«, wollte Pelgar wissen.
»Das weiß ich nicht, nur dass Euer Soldat wollte, dass ich es sicher hier hinbringe.«
Pelgar ging zu einem kleinen Schrank und holte eine Karaffe mit Wein hervor.
»Ihr seid aber nicht nur gekommen, um irgendein Buch zu bringen Marugar?«
»Tatsächlich ist das der einzige Grund. Ich muss mich auch wieder verabschieden. Mein König erwartet mich.«
Pelgar ließ Marugar gewähren. Immerhin hatte sein unangekün- digter Besuch dazu geführt, dass Haidor gegangen war.
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n Sylmar waren die Truppen fertig zum Abmarsch. Vor den Toren der Hauptstadt erstreckte sich ein gewaltiges Heer, das Aufstellung bezogen hatte, um gegen das aufziehende Unheil zu marschieren. In Reih und Glied waren tausende Söhne des

Landes angetreten, in der Hoffnung, dass ihre Heimat nach Jahr- hunderten des Krieges in Frieden leben konnte. 

Farwegon schritt mit Galamir die Reihen ab, um ihm die Streitmacht zu präsentieren, die er zusammengezogen hatte. Zwar blieb der Heerführer unter den Erwartungen seines Königs, hoffte je- doch mit seinem Plan diesen Nachteil wettzumachen.

»Neuntausend Seelen«, meinte Galamir, dessen Mienenspiel deutlich machte, dass er besorgt war.
»Mehr werde ich nicht auftreiben können, Majestät. Ich habe jedoch einen Plan, um trotzdem einen Sieg erringen zu können.«
»Dann möge Euch Hödur beistehen. Kehrt siegreich zurück, Farwegon. Sylon braucht Euch. Ich brauche Euch in dem nahen- den Krieg, der kommt.«
»Der Krieg wird bald zu Ende sein, mein König.«
»Ich fürchte, wir stehen erst am Anfang. Marugar hat uns von einem Königreich im Süden berichtet. Männern, die uns gefähr- lich werden könnten«, gab Galamir zu bedenken.
»Bei allem Respekt, Majestät. Marugar hat mir von diesem Mann berichtet, der sie anführt. Ein Schwachsinniger, wie es mir scheint.«
»Und Schwachsinnige stellen eine Gefahr für all jene dar, dessen Gedanken klar sind.«
Galamir klopfte Farwegon auf die Schulter und wünschte ihm Glück für das, was vor ihm lag. Sylons Heerführer stieg auf sein Pferd und setzte sich an die Spitze des Trosses, um das Signal zum Abmarsch zu geben.
In der vorderen Reihe fand sich die Reiterei wieder, gefolgt von Fußsoldaten.
Tausende Frauen und Kinder hatten sie von den Zinnen der Mauern verabschiedet, manch eine vergoss dabei bittere Tränen.
Farwegon war während des gesamten Weges ins Gebet vertieft und flehte seinen Gott an, ihm die rettende Idee zu bringen oder ihm ein Zeichen zu geben, dass er den richtigen Plan entworfen hatte. Sie passierten einen Wald und kamen auf eine weite Steppenlandschaft, die sich wie eine Straße zwischen dem Waldgebiet und einem Fluss erstreckte. Ein kalter Wind wehte ihnen entgegen und die dichten, dunklen Wolken zeigten ihnen, dass es bald regnen würde.
Ein passendes Wetter, wie Farwegon fand.
Trauerte Hödur bereits um die Gefallenen? Schickte er den Re- gen, um die Ströme von Blut, die fließen würden, fortzuspülen?
Farwegon hoffte, dass am morgigen Tag der Boden trocken bleiben würde, damit die Pferde beim Angriff festen Boden unter den Füßen haben würden. Er musste den Feind am Eulenwald aufhal- ten. Die Kundschafter waren sich inzwischen sicher, dass er auf ihren heiligen Boden zumarschierte.

Am Abend des siebten Tages sahen sie am Horizont den Eulen - wald, das Ziel ihres Marsches. Farwegon ließ die Männer anhalten und ein Lager aufschlagen.

»Wir halten hier. Postiert Wachen. Ich möchte keine Überraschungen erleben.«
Er sammelte die Offiziere und schärfte vor allem dem Befehls- haber der Reiterei ein, dass es auf ihn ankommen würde.
»Eure Männer müssen sich so lange im Wald versteckt halten, bis mein Signal kommt. Sichtet man Euch vorher, ist es aus.«
Er zog sein Schwert und zeichnete damit auf dem Boden ein, wie sein Plan aussehen würde.
»Wir werden hier in einer breiten Formation die Fußtruppen postieren und bleiben in dieser Stellung. Vor unseren Linien werden in unregelmäßigen Abständen Gräben ausheben. Lasst die Männer morgen den ganzen Tag graben. Ihr, Hauptmann, kümmert Euch darum, dass wir genügend Fallen haben. Sie müssen vor dem Ein- treffen des Feindes abgedeckt sein.«
Der Hauptmann nickte und schaute sich direkt um, in welcher Entfernung und in welchen Abständen er Fallen errichten würde.
»Des Weiteren müssen unsere Männer ihre Dolche vergraben.«
Farwegon sah in fragende Gesichter. Der Dolch war eine wichtige Waffe, wenn es zum Kampf Mann gegen Mann kommen würde. Farwegon zeigte einmal mehr, wieso er der erste Heerführer war und weshalb viele in seinem Volk ihn für den fähigsten hielten, den das Königreich Sylon jemals hervorgebracht hatte.
»Die Männer werden Folgendes tun: Hinter den Gruben werden sie ihre Dolche mit der Klinge nach oben eingraben. Es darf nur das obere Ende des Dolches hervorschauen.« Farwegon wusste, dass er möglicherweise dem Dreifachen oder gar Vierfachen an Feinden gegenüberstehen würde. Auf Zahlen konnte er sich nicht verlassen. Er musste den Kampfgeist seiner Feinde brechen und das konnte er nur, wenn er ihnen so viele Männer wie möglich nahm, ehe es in den Nahkampf ging.
Schweigend, auf das Genie ihres Heerführers hoffend, folgten die Offiziere seinen Worten. Nachdem Farwegon die Befehle ver- teilt hatte und jeder wusste, was er zu tun hatte, legte er sich ins Gras und betrachtete den Himmel.
Er konnte sich mit einer einzigen Schlacht unsterblich machen, oder aber auf diesem Feld sein Ende finden. »Wie immer du ent- scheidest, Hödur. Ich nehme deine Wahl an.«
Die Temperaturen waren in der Nacht rapide gesunken und kündigten einen weiteren harten Gegner an. Der Boden war ge- froren und erschwerte es den Männern, die Fallen zu errichten. Farwegon hatte einige Späher vorausgeschickt, um Feinde rechtzeitig zu erkennen. Jede Stunde, die verstrich, sorgte für eine ge- waltige Anspannung.
Einen Feind anzugreifen ist ein schönes Gefühl, auf ihn zu warten ein unerträgliches, lautete ein Sprichwort.
»Kommt schon«, murmelte Farwegon und schaute in die Ferne. Obwohl es ihm widerstrebte, aß und trank er ein wenig. Er be- teiligte sich selbst an den Arbeiten, reichte den Männern Wasser und ließ es sich trotz allem nicht nehmen, Pausen zu verordnen. Ein Luxus, den er sich nur wenig gönnte. Zu wichtig waren die Ereignisse, die sich anbahnten. Abwesenheit und Unaufmerksam- keit konnte er sich nicht erlauben. Es besänftigte sein angespann- tes Gemüt ein wenig, als eine Falle nach der anderen fertig gestellt wurde und sie am frühen Nachmittag ihre Arbeit beendeten.
Die Dolche waren wie befohlen vergraben worden. Würde ein anstürmender Feind hineintreten, wäre er ausgeschaltet. Farwegon hoffte, durch seine List die kommende Übermacht schrumpfen zu lassen.
»Nun heißt es abwarten. Bringt die Männer in Formation«, befahl er. »Große Ereignisse werden folgen. Es dürfen keine Fehler gemacht werden. Dies ist der Ort, an dem wir den Frieden in unsere Heimat bringen.«
Zustimmend wollten die Offiziere an ihre Arbeit gehen, als ein Reiter eintraf.
»Sie kommen! Mein Herr Farwegon, sie kommen!«
Farwegon schob sich an seinen Männern vorbei und blickte auf eine schwarze Wand aus Männern, die sich auf sie zu bewegte.
»Wie viele?«, fragte Farwegon, als er sich dem Späher zuwandte.
»Sie sind uns zahlenmäßig weit überlegen, Feldherr. Mindestens zwei zu eins.«
Seiner Erfahrung nach waren die Berichte von Spähern, die sich schnell zurückziehen mussten, eher unzuverlässig. Beim Anblick der schwarzen Masse konnte sie diesmal jedoch stimmen. 
»Wir haben kaum mehr als zwei Stunden Tageslicht und die wollen jetzt eine Schlacht?«, fragte sich einer der Offiziere. 
»Und genau das ist unser Vorteil. Die Fallen bleiben unentdeckt und der Kampf wird so nicht lange dauern«, rief Farwegon. Ihre Reiterei würde lange genug im Verborgenen bleiben. »Diese Wil- den rennen uns in die Falle!«
»Sie wollen den Sieg erzwingen. Das wird ihr Verhängnis. Schlachtordnung einnehmen!«, befahl Farwegon. 
Wie Ameisen schwärmten die Männer aus und formierten sich. In einer langen Linie bestehend aus zehn hintereinanderstehenden Männern formierte sich die Streitmacht und bildete eine Mauer aus Muskeln und Schilden.
Dahinter stellten sich die Bogenschützen auf. Ohne eine Forma- tion stürmten die wilden Krieger schreiend und mit hasserfülltem Gesicht auf die Streitmacht der Sylonier zu. Begierig auf Beute schoben sie sich einer Lawine gleich vorwärts.
Farwegon hatte sich hinter der Frontlinie postiert und schaute auf die Welle aus Menschen, die ihnen entgegenrollte. Ihre Schreie wurden immer lauter.
Er schärfte seinen Männern ein, standzuhalten. Es durften kei- ne Lücken entstehen. War die Linie erst durchbrochen und sie umzingelt, würde es keinen Ausweg mehr geben. Die Anspan- nung stieg. Sie machten sich bereit, dem Ansturm entgegenzutreten. Ein jeder suchte einen festen Stand und fixierte sich auf das Kommende.
Die menschliche Lawine hatte die ersten Fallen ausgelöst. Der Boden tat sich unter den Füßen auf und verschluckte Mal um Mal einen kleineren Block der vorderen Reihen. Die hinteren Reihen drängten die Vorderen in den Abgrund und manch einer ihrer Kameraden wurden durch die Schneide einer Axt oder die Spitze eines Speers tödlich verletzt oder erlitt bei dem Sturz in die Tiefe einen Bruch. Für einen kurzen Moment kam der Angriff ins Stocken. In einem wilden Durcheinander standen die Krieger der Hügelvölker etliche Meter vor der Armee Sylons und starrten sie an. Mit so einer List hatten sie nicht gerechnet und kaum einer wagte es, einen weiteren Schritt nach vorne zu unternehmen.
Farwegon konnte nicht riskieren, dass der Feind auf den Ein- bruch der Nacht wartete. Er befürchtete, dass die Fallen im Schut- ze der Nacht umgangen würden und wirkungslos wären. Seine einzige Möglichkeit bestand darin, seine Feinde so zu reizen, dass sie den Ansturm wieder aufnahmen und die nächste Falle auslösten. »Schützen nach vorne!«, befahl er.
Die dichten Reihen lockerten sich und gaben den Weg für die hinteren Männer frei. Bald schon standen die Schützen vor der Schildwand und schossen eine erste Salve auf die Angreifer. Zischend flogen die hölzernen Geschosse durch die Luft und prasselten auf die feindlichen Krieger nieder.
Auch, wenn manch einer von ihnen einen Schild besaß, den er schützend über sich hielt, trafen die meisten Pfeile ihre Ziele.
Eine zweite Salve wurde abgegeben und prasselte wie die erste todbringend auf die Wilden nieder.
Gepackt vom Zorn stürmten die Hügelvölker vorwärts und zwangen die Schützen zurückzutreten.
Erst, als die Ersten in die eingegrabenen Dolche traten und so aus dem Kampfgeschehen genommen wurden, schossen die Schützen ihre Pfeile in die hinteren Reihen. Es waren vor allem die jungen Stammeskrieger, die sich in der Schlacht auszeichnen wollten und mit fast fanatischem Eifer vorwärts stürmten. Sie waren es auch, die es als Erste schafften, die Schildwand zu erreichen und sich mit aller Kraft gegen sie zu werfen.
Wenn auch viele auf der Strecke blieben, hatte Farwegon das Gefühl, dass er in ein Wespennest gestochen hatte, denn der Fluss an Männern hörte nicht auf. Eine Lawine aus Muskeln, Knochen und Stahl rollte ihnen unaufhaltsam entgegen.
Bald wurden die Schreie der Männer vermischt mit den Rufen der Sterbenden und dem Klang von Stahl. Der Kampf Mann gegen Mann hatte begonnen.
Farwegon selbst hielt sich weiterhin im Hintergrund, beobachte- te, gab Anweisungen und spornte die Männer an, die Stellung zu verteidigen.
Die Welle, die über sie hinweg schwappte, ließ rasch die Kräfte der Männer schwinden. Die Wilden begannen die sylonischen Sol- daten mit der Brutalität und Verzweiflung von Unterlegenen nie- derzustrecken. Sie hatten nichts mehr zu verlieren, das mussten sie erkannt haben. 
Farwegon gab seinem Hornisten ein Signal, der daraufhin einen weiteren Teil des Planes in Gang setzte. Die hinteren drei Reihen der Fußsoldaten verteilten sich je zur Hälfte auf die linke und rech- te Seite und begannen damit die Angreifer seitlich einzukesseln. 
»Wir sind zu wenige«, flüsterte Farwegon, der in diesem Moment erkannte, dass ihre Zahl immer weiter sank und die geplante Strategie scheitern würde. Ihre Feinde drängten sie langsam, aber stetig in die Defensive.
Immer mehr der ihren fielen und aus der zu Anfang stabilen Schildmauer wurde eine löchrige Ruine, durch die immer mehr Angreifer drangen, bis die Formation aufbracht und aus der Schlacht ein blutiges Massaker entstand.

KapiTel 29

H

eute würde der Tag sein, auf den Radgorhir, der älteste Sohn und Thronerbe von Brakkir, sein Leben lang gewar- tet hatte. Endlich wurde ihm der Platz zuteil, den er sich seit langem gewünscht hatte. All die Jahre, die er umsonst vorge-

sprochen hatte, die Demütigung vor den Augen des Hofstabs, all das würde nun ein Ende haben. 

Vor einem mannsgroßen Spiegel blickte er sich in den feinen Gewändern entgegen, die ihm von einem Diener angelegt worden waren. Goldene Umrandungen zierten seine weiße Toga, das Zeichen seines Standes. Auf seinem glatt rasierten Gesicht war ein stolzes Lächeln zu sehen. Vor allem seinem Vater wollte er zeigen, dass es ein Fehler gewesen war, ihn all die Jahre nicht in den Rat zu beordern.

»Endlich, Habbo! Endlich hat mein Vater erkannt, dass ich, der Prinz von Brakkir, einen Platz im Rat würdig bin«, sagte er an sei- nen besten Freund gewandt.

»Euer Vater, der König, handelte weise, als er Euch in den Rat erhob.« Habbo neigte respektvoll den Kopf.
Schwungvoll drehte sich der Prinz um und sah seinen Freund an, der seit frühster Kindheit an seiner Seite war. Er stieg von dem Schemel und drehte sich um sich selbst. 
»Siehst du, Habbo. Die Ratsherren werden es bereuen, mich nicht schon früher in den Rat geholt zu haben.«
Radgorhir hielt sehr viel von sich und seinen Talenten, die jedoch außer ihm kein anderer im Reich sah oder sehen wollte. Man fürchtete sich bereits vor dem Tag, an dem er den Thron von Brakkir besteigen würde und die Geschicke des Landes in den Händen eines Mannes lagen, der mehr Zeit damit verbrachte, wie ein berauschter Dichter umherzuwandern, in den Schlossgärten zu singen oder in den Bibliotheken der weisen Meister Bücher zu wälzen.
Im gesamten Königreich ließ sich kaum jemand finden, der ihn nicht für wahnsinnig hielt.
»Er wäre besser als tragischer Schauspieler geboren worden«, tuschelten viele hinter seinem Rücken. Selbst in dieser Rolle wären Radgorhir wohl die Menschen in Scharen davongelaufen oder hätten ihr Geld zurückverlangt.
Radgorhir räusperte sich, streckte seine Hand aus, wie ein Schauspieler, der zu einer herzzerreißenden Szene ansetzte und sang. Er tanzte durch sein Gemach, während zwei seiner Diener ihre Gesichter abwandten, um ihre leidenden Mienen zu verstecken. Sie wühlten unter den wachsamen Augen von Habbo in einer Kiste.
Radgorhir traf nur selten einen Ton, versuchte eine aufgesetzte Theatralik oder Dramatik in die Stimme zu legen.
Lediglich Habbo klatschte am Ende voller Begeisterung.
»Wieso zollt ihr zwei dem Prinzen nicht die gebührende Ehre. Hat euch sein Vortrag nicht gefallen?« Habbo baute sich vor den beiden Dienern auf, die Hand bereits zu einer Ohrfeige ausgeholt. 
Unterwürfig applaudierten beide, beglückwünschten den Prin- zen zu seiner großartigen Stimme.
»Meine Stimme ist gesegnet von den Göttern. Und in wenigen Augenblicken wird sie auch die Halle des Rates beehren.«
Radgorhir war der erste Prinz gewesen, dem diese Ehrung acht Jahre lang verwehrt worden war und ihm so manchen Streit mit seinem Vater eingebracht hatte. Für gewöhnlich erhob man den Thronerben mit dem Erreichen des sechzehnten Lebensjahres in den Rat.
»Darf ich Euch nun in den Rat begleiten, Ratsherr Radgorhir?«, fragte Habbo und hielt ihm die Tür auf. 
Mit stolz geschwollener Brust passierte Radgorhir seinen Freund, das Haupt erhoben.
»Gleich wird niemand mehr daran zweifeln, dass ich der fähigste Mann seit den Tagen von Keylam bin.«
»Daran wird sicherlich niemand zweifeln, mein Prinz.«
Brakkir war das einzige Königreich, das neben dem König einen Rat hatte, bestehend aus achtzehn Mitgliedern.
Neben dem König und dem Prinzen war es seit der Unabhängigkeit Brakkirs Tradition, dass jeweils vier Vertreter von Militär, Religion, Volk und Wirtschaft den König berieten. Als Stimme des Volkes traf man sie nur selten allein an. Der König entschied zwar am Ende, welche Gesetze beschlossen wurden, aber es war ihm stets wichtig, dass er die Meinung des Volkes kannte und ungeschönt auf den Tisch bekam.
Das größte Hindernis, das der Rat zu nehmen hatte, waren seine Mitglieder selbst. Nicht selten entstanden zwischen den Parteien Streitigkeiten, die zu eskalieren drohten. Es waren vor allem die Mitglieder der Handelszünfte, die für Streit sorgten. Wäre es nach ihnen gegangen, wären die Preise ins Unermessliche gestiegen. Nach dem Willen der Priester würden die Freudenhäuser geschlos- sen, Wein und Bier auf die Straße gekippt sowie viele andere Vergnügungen verboten. Das Militär wollte mehr Rechte und mehr Geld und das einfache Volk am liebsten keine Steuern zahlen. 
Jeder konnte sich beliebig oft zur Wahl stellen. War man volljährig, konnte man bis zum Tode Teil des Rates sein.
Radgorhir fühlte sich um seine ersten acht Jahre betrogen. Ihm war es egal, ob er seinen Vater in Gegenwart von Würdenträgern kritisierte und damit die Autorität des Königs in Frage stellte. Der heimliche Wunsch nach der Abdankung des Königs keimte in ihm. König Haradgorm dachte mit seinen dreiundsechzig Jahren jedoch noch lange nicht ans Sterben.
Radgorhirs Brüder hingegen hofften eher darauf, dass ihr Vater ihn entmündigte oder durch einen unglücklichen Unfall die Erb- folge weiter gereicht würde.
Mehrere Gänge hatten sie bereits passiert sowie eine gewundene Treppe bestiegen, als sie in eine kleine Halle kamen.
»So, mein Freund. Von hier an musst du warten«, sagte Radgor- hir, als sie vor der Tür standen. Die beiden Freunde schenkten sich eine brüderliche Umarmung, ehe der Prinz die Halle betrat, in der bereits sämtliche Ratsmitglieder warteten.
»Ein gelungener Einstand nicht wahr, Prinz Radgorhir?«, meinte einer der Mitglieder hämisch und machte ihn so auf seine Verspätung aufmerksam.
»Nun, Ratsherr. Ich wollte mich passend kleiden für so einen Anlass. Etwas, das Ihr nicht vermögt.«
»Passend kleiden?« Der Ratsherr schaute auf die weiße Toga. »Diese Toga wird seit zwei Jahrhunderten nicht mehr im Rat getragen, Prinz.«
»Nein, wird sie nicht. Ich dachte, es wäre passend, diese Hallen zu ehren, indem ich eine alte Sitte wiederaufleben lasse.«
Verhaltenes Gelächter begleitete den Prinzen bei seinem Gang zu seinem Platz, ehe die tiefe und kräftige Stimme von Harad- gorm ertönte.
»Seid still. Wir sind nicht hier, um unseren Kleidungsstil in Frage zu stellen.«
Die Augen richteten sich auf den König, der sich von seinem Sitz erhoben hatte und mit dem bekannt durchdringenden Blick auf die Ratsherren schaute.
Der Sitz des Königs war gegenüber denen der Ratsherren, deren Plätze auf einer Erhebung in Form eines Halbkreises angeordnet waren. Der Platz des Prinzen war nur unweit neben dem des Königs. Zwischen König, Prinz und den Ratsherren stand ein fünf- eckiger Marmortisch, auf dem bereits geschichtsträchtige Verträge unterzeichnet worden waren. Diese kamen zustande, wenn es einer Partei gelang, mindestens zwei der drei übrigen Gruppen und den König zu überzeugen.
Oftmals scheiterte in der Geschichte des Landes eine Abstim- mung am König, was immer wieder dazu führte, dass man eine Änderung des Systems verlangte. Doch auch solche Stimmen ver- stummten rasch, entweder durch Ausschluss oder auf andere unerklärliche Weise.
Haradgorm selbst hatte schon einige solcher Ausschlüsse durch- geführt und sich damit unliebsame Kritiker vom Hals geschafft.
Ruhe hüllte den Saal ein und erst als König Haradgorm sich sicher war, dass alle Gemüter beruhigt waren, forderte er den Mann auf, sich zu erheben, der verantwortlich war für die rasche Einberufung des Rates und bat ihn, sein Anliegen vorzutragen.
Haidor, der mit seiner Gruppe am rechten Rand saß, erhob sich und hielt ein Buch in die Höhe. Auf der Vorderseite befand sich ein Wolfskopf, in silberner Farbe, während das übrige Buch schwarz war.
»Ich bin vor wenigen Tagen von meinem Besuch in Nordauge zurückgekehrt«, begann er, »und dort musste ich feststellen, dass der kommandierende Offizier Pelgar mit seinen Worten Recht be- halten hat. Es sind tatsächlich über die Hälfte der dortigen Garni- son von Wilden niedergemetzelt worden.«
»Dann schicken wir die Armee?«, fragte einer der Bürgerlichen.
»Nein. Pelgar hat gegen geltendes königliches Recht verstoßen, als er seine Männer nördlich der Festung marschieren ließ. Wenn ich seinen Männern glauben darf, dann tut er dies bereits seit Beginn seiner Ernennung. Durch diese fahrlässigen Entscheidungen sind hunderte unserer besten Soldaten tot.«
»Und in diesemBuch steht nun was? Die Namen der Gefallenen?«, fragte ein weiteres Mitglied und sorgte so für ein kurzes Gelächter.
Haidors Blick ließ das aufkommende Lachen sofort verstummen. »Dieses Buch wurde von einem Mann gebracht, der behauptete es bei einer unserer Gruppen gefunden zu haben, die nördlich der Festung gefallen waren. Er schien den Kommandanten gut zu ken- nen und er kannte den Weg zu unserer Festung.«
Die Mitglieder begannen zu tuscheln oder ungläubig auf den Heerführer zu schauen, der sich an seinen König gewandt hatte.
»Majestät, Kommandant Pelgar hat offenbar Kontakt zu einem anderen Königreich aufgenommen und bereits mit ihnen gemeinsame Sache gemacht, ohne, dass er dafür eine Zustimmung von Euch erhalten hat.«
Haradgorm brodelte einem Vulkan gleich. Er kraulte seinen lan- gen, braun-grauen Bart, um seine Gedanken unter Kontrolle zu behalten.
»Mit diesem Vorgehen riskiert Kommandant Pelgar Krieg. Er ist unfähig, weiterhin diesen Posten zu besetzen. Ich fordere daher die Absetzung des Kommandanten und die Wahl eines fähigeren Mannes.« Haidor setzte sich wieder auf seinen Platz. 
»Ich stimme dem, was Haidor sagt, zu«, sagte ein zweiter Ratsherr aus den Reihen des Militärs. »Wenn Kommandant Pelgar ohne die Zustimmung des Rates einen kriegerischen Akt durchgeführt hat, das Leben unserer Männer riskiert und mit einem anderen Volk paktiert, dann stellt er sich über das Recht des Königs. Er muss sofort seines Amtes enthoben und für seine Taten vor ein Gericht gestellt werden!«
Die Ratsherren tuschelten untereinander, einige zeigten ihre Zustimmung. Doch was hatte all dies mit dem Buch zu tun, dass Hai- dor ihnen zeigte?
»Das Buch, was dieser Fremde zu Euch brachte, zeigt es mir«, forderte ihn einer der Priester auf. Haidor schaute auf den König, der mit einem Nicken befahl, der Aufforderung nachzukommen.
Der König trat vor und blätterte in dem Buch, in dem er dutzende Zeichnungen erblickte, die ihn zu sorgen schienen. Die Sprache, in der das Buch verfasst war, kannte er nicht und er hatte auch noch nie eine vergleichbare Schrift gesehen. Das Zeichen auf dem Einband hatte er jedoch dann und wann erblickt. In unzähligen Geschichtsstunden, die er als Knabe über sich hatte ergehen lassen müssen, hatte ihn sein Mentor alles über die alten Kriege gelehrt. Jenes Zeichen war immer wieder in den Aufzeichnungen erschienen. Ein Symbol, das den König zu einer Vermutung führte, die er vorerst für sich behalten wollte. Nach und nach betrachtete jeder im Rat das Artefakt, von den meisten mit Angst und Schrecken begutachtet.
»Ist es das, was ich denke, Heerführer?« Die ängstliche Stimme eines Ratsherrn drang an Haidors Ohr.
»Kennt Ihr die Bedeutung?«, fragte ihn einer der Priester und tippte dabei auf das Symbol auf der Vorderseite.
Haidor nickte stumm. 
Radgorhir lauschte schweigend. Er wollte in seiner ersten Ratssit- zung Großes tun und seinen Wert beweisen. Seine Nervosität siegte jedoch und ließ ihn stumm ausharren. Je länger die Diskussion dauerte, desto weniger verstand er. Er hatte das Gefühl, dass seine Aufmerksamkeit schwand und während einige der Ratsmitglieder laut ihre Meinung kundtaten, dachte er darüber nach, wie befreiend es sein würde, später in den Gärten zu singen. Ein Lied von Angst und Furcht, wie es zu den dunklen Tagen des Winters passte.
Das Durcheinander der Stimmen wurde zu einem ohrenbetäubenden Lärm, bei dem man nicht mehr verstand, wer auf welcher Seite war. Erst, als Haradgorm seine Stimme erhob, und die Män- ner zurück auf ihre Plätze verwies, kehrte wieder Ruhe ein.
»Da sich die Ratsmitglieder lieber streiten wie Kinder, werde ich euch sagen, was das hier ist.«
Alle Augen waren auf den König gerichtet, dessen silberne Krone beim Aufspringen verrutscht war.
»Wir alle kennen die Geschichten. Wir wissen um den Wolfskrieg, die Gräueltaten der Dämonen aus dem schwarzen Gebirge.« Ha- radgorm ergriff das Buch und deutete auf das Zeichen. »Das ist das Zeichen des Schattens.«
»Majestät«, begann Haidor zögernd, »der Schatten ist gebannt. Der Magier Kyriel hat dieses Ungetüm für alle Ewigkeit eingesperrt. Es sind nur noch Geschichten, um kleine Kinder zu erschrecken.«
Zustimmung kam aus den Reihen der Männer, wenngleich einige nicht recht wussten, was sie zu der Vermutung ihres Königs sagen sollten.
»Alle Habseligkeiten des Schattens wurden mit ihm begraben. Wenn eines seiner Artefakte zurück in die Welt der Menschen gelangt, dann, weil es so sein soll«, sagte der König bestimmt.
»Wollt Ihr damit sagen, mein König, dass einer von ihnen die Reiter getötet hat?«, fragte Haidor mit besorgter Stimme.
»Das ist unmöglich!«, warf einer der Ratsmitglieder ein. »Der Schatten ist tot. Seit Jahrhunderten tot und begraben. Ihr sagtet selbst, dass ein unbekannter Mann in der Festung war, und Euch das Buch überreicht hat.«
Haidor dachte nach. »Wie hätten unsere Reiter an dieses Artefakt kommen sollen?« Dann erinnerte er sich daran, dass der Mann auf seinem Brustharnisch dasselbe Symbol getragen hatte, wie auf dem Buch zu sehen war. »Dieser Mann, von dem wir das Buch haben, trug dasselbe Zeichen auf seinem Brustharnisch. Es wäre möglich, dass sie es uns mit einer bestimmten Absicht überreicht haben.«
Stille kehrte ein. 
»Und woher wussten sie dann von den toten Reitern?«, fragte ein Ratsmitglied des Volkes.
Auch darauf hatte Haidor eine Antwort: »Sie müssen diese Män- ner selbst getötet haben. Sie haben Pelgar von Anfang an getäuscht und uns, mit irgendeinem Hintergedanken, dieses Buch überlas- sen.«
»Und ich weiß auch warum«, warf der König ein. Er kannte sich aus mit den alten Mythen, mit den Legenden und mit der Geschichte von Kynarus. »In den Legenden heißt es, dass nur ein Feind den Schatten von seinem Bann lösen kann. Wenn das geschieht, wird er in der Lage sein, jeden Zauberspruch aus diesem Buch zu lesen und seine Armee wieder auferstehen zu lassen.«
»Welch ein Glück, dass Tote nicht reden können.«
»Ihr nehmt Euch zu viel heraus, Ratsherr Alric«, erwiderte Hai- dor scharf. Er sprang energisch auf und ging auf den Ratsherrn zu.
»Zu viel herausnehmen, Heerführer? Ich bin kein Gelehrter und kein Soldat. Doch wenn ich eines weiß, dann, dass der Wolfskrieg hunderte Jahre zurückliegt. Egal welches Wesen, ob Mensch, Zwerg oder was auch immer der Schatten war, kann fünfhundert Jahre alt werden. Völlig unmöglich.«
Mit dieser Ansicht war Alric nicht allein.
»Glaubt Ihr, dass Kyriel den Schatten tatsächlich sterben lassen würde? Bei allem, was man über ihre Verbindung berichtet?«
»Legenden, Heerführer. Geschichten werden ausgeschmückt und dramatisiert. Wir sollten uns an das halten, was wir wissen«, forderte Alric. 
»Eure Stimme zittert. Als hättet Ihr Angst, vor dem, was kommen könnte.« Haidor machte einen weiteren Schritt auf den Mann zu.
»Habt Ihr Angst vor einem Buch, Haidor?«, fragte dieser scharf.
Einige Ratsherren lachten auf. Sie setzten sich wieder auf ihre Plätze, bis nur noch Haidor stand und seinen König beschwörend ansah.
»Wenn Ihr zustimmen wollt, dass Kommandant Pelgar seines Postens enthoben wird, dann soll das geschehen«, sagte Alric und forderte eine sofortige Abstimmung darüber.
»Hat noch jemand etwas zu sagen?«, fragte der König. 
Wieder kehrte Stille ein. Es gab niemanden, der zu dem Sach- verhalt etwas beitragen wollte. Vielmehr wollten die meisten diese Sitzung beenden und sich zurück zu ihren anderen Aufgaben be- geben.
»So frage ich den Rat dann: Wer soll den Platz von Pelgar als Kommandant von Nordauge einnehmen? Und stimmt Ihr mit mir überein, dass wir fünfhundert weitere Soldaten an die Festung schi- cken, um die Reihen wieder zu füllen?«, fragte der König in die Stille hinein.
Schnell war ein Anwärter gefunden. Für die Ratsherren war es ein gefundenes Fressen somit einen ungeliebten Mann aus ihrer Mitte zu entfernen. Alric erhob sich und zeigte auf den Prinzen, auf dessen Gesicht die Überraschung zu sehen war. 
»Ich?«, fragte er ungläubig und schaute dabei hilfesuchend zu seinem Vater.
»Ja, Prinz Radgorhir. Ich schlage Euch vor. Ihr seid der Prinz. Und wenn Ihr Euch schon in die traditionellen Gewänder des Ra- tes kleidet, dann wollen wir eine weitere Tradition wieder aufleben lassen. Prinzen kommandierten Nordauge seit Bestehen dieser Festung. Zehn Jahre sind eine ausreichende Zeit, um zu lernen. Ich sehe es an der Zeit, dass Ihr erfahrt, was es heißt zu befehlen, mein Prinz.«
König Haradgorm sah in die Runde. In vielen Gesichter las er Zustimmung. Er war bereits davon ausgegangen, dass die Rats- herren Radgorhir so schnell wie möglich wieder aus diesen Hallen entfernen wollten. Einen begründeten Zweifel konnte Haradgorm nicht äußern. Er konnte nur hoffen, dass es einen weiteren Vor- schlag geben würde, der den Ratsmitgliedern besser gefallen würde. Doch der zweite erhoffte Name blieb aus.
»Wer dafür stimmt, dass Prinz Radgorhir aus dem Geschlecht des Keylam neuer Kommandant der Festung Nordauge wird, der hebe die Hand«, forderte er daher auf.
Der König sah zu, wie eine Hand nach der anderen in die Höhe ging. Eine eindeutige Entscheidung, wie sie selten war. Haradgorm seufzte. »Da die Entscheidung einstimmig ist, kann ich sie nicht in Frage stellen.« Er wandte sich seinem Sohn zu, dem er die Angst aus den Augen ablesen konnte. »Prinz Radgorhir. Bist du bereit, den Dienst in Nordauge anzutreten? Die Grenzen des Reiches zu schützen und jedes Unheil vom Volk abzuwenden?«
Der Prinz zögerte. »Was, wenn der Schatten zurückkehrt? Dann bin ich der Erste, der sich ihm stellen muss.« Er blickte auf die Ratsherren. In ihren Gesichtern sah er keine Besorgnis. Er schluck- te. Die Nackenhaare stellten sich auf und sein Herz drohte aus der Brust zu springen. Er atmete tief durch, sah seinen Vater an. »Ich werde das Volk, das Reich und die Götter bis zum letzten Atemzug schützen.« Radgorhir strich sich durch die Haare. Seine Knie zitter- ten. Er las Zweifel aus dem Gesicht seines Vaters. Der König wuss- te, dass sein Sohn, getrieben von Ruhm und Ehre, dieselben Fehler begehen würde, wie Pelgar. Daher musste der König einen Ausweg finden, wie er seinem Sohn Zeit verschaffen konnte, sodass er ihn zumindest im Geiste noch etwas schärfen konnte.
Alle warteten darauf, dass der König die Sitzung schloss. Sein Blick fiel auf das Buch, als ihm der Geistesblitz kam, den er brauch- te, um seinem Sohn Monate zu schenken, wenn nicht sogar ihm dieses Schicksal zu ersparen.
»Heerführer Haidor. Ihr seid ein treuer Mann, einer, dessen Wort Gewicht hat. Ihr seid nicht dafür bekannt, die Wahrheit zu ver- schleiern und wenn Ihr Bedenken habt, sind sie oftmals gerechtfertigt. Da das Buch des Schattens alle Völker von Kynarus bedrohen kann, und wir nicht wissen, was der Fund dieses Artefaktes zu bedeuten hat, berufe ich, Haradgorm aus dem Blut von Keylam den Hohen Rat ein. Schickt Reiter nach Voldar, Krodar, nach Vaaston und in den Orogon. Sie sollen sich auf den Weg machen und hier in der Hauptstadt von Brakkir zusammenkommen, um zu beraten, was wir zu tun haben.«
Ein Raunen ging durch die Ratsmitglieder. Anders als bei ge- wöhnlichen Entscheidungen jedoch, war die Einberufung des Hohen Rates allein Sache des Königs und konnte nicht abgelehnt werden. Dieser Rat war einst gegründet worden, um zur Zeit der Großkönige Anliegen aus den einzelnen Provinzen zu besprechen, Krieg zu erklären, neue Dekrete zu erlassen oder aufzuheben.
»Der Hohe Rat? Wozu? Seit fast dreihundert Jahren hat kein König mehr den Hohen Rat einberufen. Und Ihr ruft die Könige des gesamten Kontinents zusammen, um über Geister zu sprechen?«, erklang die Stimme von Alric.
»Ihr sprecht mit dem König!«, warnte Haidor.
»Ich weiß, mit wem ich spreche. Ich sage Euch, was das zu bedeuten hat: Zeit für seinen Bastard von Sohn will er gewinnen!«
»Ihr beleidigt die Königsfamilie. Das ist Hochverrat!«, fuhr Hai- dor ihn an.
»Hochverrat? Seit wann ist es Hochverrat die Wahrheit zu sagen? Wir alle wissen, was dieser Prinz ist. Ein Feigling und Eunuch. Er ist nicht würdig dieses Land zu führen. In Nordauge ist er gut auf- gehoben. Soll Prinz Arnen die Geschicke des Landes führen.« Die Wut und Aggression, die von Alric ausging, machten ihn blind für den Umstand, dass er trotz seiner Stellung gegenüber dem König und dessen Familie absoluten Gehorsam zu leisten hatte.
Haradgorm blieb während des Ausbruchs gefasst und ruhig und ging langsamen Schrittes auf Alric zu, der, je näher der König kam, immer leiser wurde und zum Schluss sogar vor seinem König einige Schritte zurückwich.
»Ich glaube, dass wir uns eine Verhandlung sparen können, Ratsherr Alric.«
Dieser schaute seinen König verwundert an, blickte dann zu Hai- dor herüber, der noch immer den Griff seines Schwertes umklam- merte.
Plötzlich spürte Alric einen stechenden Schmerz in seiner Brust. Er packte mit beiden Händen die Schultern des Königs und ging langsam zu Boden. Entsetzt wichen die umstehenden Männer zu- rück. Haradgorms Dolch hatte sich bis zum Schaft ins Herz des Ratsherrn gebohrt. 
Der König kniete sich nieder und wischte das Blut des Toten an dessen Umhang ab, um die Klinge dann drohend gegen die restlichen Ratsherren zu richtend.
»Ihr mögt eine besondere Stellung innehaben, meine Herren. Aber ein Angriff auf die königliche Familie ist und bleibt Hochverrat und wird mit dem Tode bestraft. Merkt euch das!« Der König wurde mit jedem Wort lauter. »So. Da wir das geklärt haben, und offenbar niemand die Meinung von Ratsherr Alric teilt, steht mein Entschluss fest. Schickt die Kuriere und sagt den Herrschern, dass Krieg aus dem Norden droht. Der Hohe Rat tritt zusammen.«
Die Ratsmitglieder verließen den Saal, tuschelnd und geschockt über das Schicksal von Alric, der von zwei Soldaten an den Ar- men aus dem Saal gezogen wurde.
Der König winkte Haidor zu sich und stellte sich mit ihm und seinem Sohn außer Reichweite der übrigen Mitglieder, um weite- res zu besprechen.
»Heerführer! Seid Ihr euch absolut sicher, dass der Mann, der dieses Buch dabeihatte, das gleiche Symbol auf seiner Rüstung trug?«
»Absolut Majestät. Es besteht kein Zweifel, dass es das Gleiche ist.«
»Was bedeutet das, Vater?«, fragte Radgorhir.
»Das bedeutet, dass der Schatten möglicherweise einen Weg sucht, um in diese Welt zurückzukehren. Wir müssen die alten Werke der Weisen durchsuchen und uns auf die Ratssitzung vorbereiten. Je mehr wir wissen, umso besser können wir entscheiden, was mit diesem Buch passieren soll.«
»Könnten wir das Buch nicht einfach verbrennen?«
»Der Schatten war nicht dumm, Radgorhir. Sicherlich hat er sein mächtigstes Artefakt mit einem Zauberbann geschützt.«
»Dann lasst mich das erledigen, Vater. Ich werde alles Notwendige zusammentragen und Euch überbringen«, bot Rad- gorhir an. 
Haradgorm schaute Haidor an, der mit den Schultern zuckte und zustimmend nickte.
»Gut! Dann ist das beschlossen. Radgorhir, du wirst dich um- gehend in die große Bibliothek begeben. Nimm deinen getreuen Habbo mit. Er soll dir helfen.«
»Jetzt sofort?«
»Ja, sofort. Je mehr wir zusammentragen, desto besser ist es. Geh, mein Sohn. Zeig dem Königreich, dass du ein guter Herrscher sein wirst, und trage zur Rettung unserer Heimat bei.« Radgorhir machte auf dem Absatz kehrt, um dem Wunsch seines Vaters zu entsprechen, während dieser mit Haidor einen ver- zweifelten, wenngleich in den Augen des Königs, notwendigen Plan schmiedete. »Haidor. Ich benötige Eure Hilfe.«
Er fasste den Heerführer an der rechten Schulter, während sie ein Stück gingen und den Saal durch eine Seitentür verließen.
»Ich stehe zur Verfügung, mein König.«
»Wenn es sich bewahrheitet, dass Krieg droht, dann benötige ich Vollmachten, die es mir erlauben schneller zu agieren. Diese Ratsmitglieder, vor allem die aus dem einfachen Volk, würden einer Mobilmachung nie zustimmen.«
»Was wollt Ihr, dass ich tue, mein König?«
»Ich muss das Kriegsrecht verhängen, um ohne den Rat regieren zu können. Dazu brauche ich jedoch die Zustimmung von zwei Parteien.«
Haidor nickte. »Reichen denn acht, der sechzehn?«
»Wenn König und Prinz zustimmen, dann reichen auch acht Mitglieder. Radgorhir wird zustimmen. Er ist jung und es drängt ihm danach, sich zu beweisen. Ihr seid der Heerführer. Das Militär hört auf Eure Befehle.«
»Die Gemeinen werden niemals zustimmen. Wenn es wahr ist, mein König, so müssten wir unsere Streitkräfte verdoppeln. Die Handelsgilden werden sich auch weigern, mit Ausnahme des Schmiedes Movrak. Auf seine Stimme könnten wir zählen, aber der Rest wird uns nicht zustimmen.«
»Was ist mit den Priestern?«
»Schwer, mein König. Wenn sie nicht mit Opfergaben die Gunst der Götter erlangen können, dann können wir nicht auf ihre Zustimmung hoffen.«
»Tut, was Ihr könnt. Bis alle Herrscher eintreffen, werden einige Monate vergehen. Ihr habt genug Zeit, um die Ratsherren auf unsere Seite zu bringen.«
»Dann werde ich alles tun, was von Nöten ist, mein König.«

Kapitel 30

R

adgorhir war auf dem Weg in die große Bibliothek. Habbo hatte die gesamte Zeit über vor dem Saal gewartet und war neugierig gewesen, wie sich sein treuer Freund bei seiner ersten Ratssitzung gemacht hatte. Doch diese Gespräche mussten

hinten angestellt werden.
»Weitaus Wichtigeres ist zu besprechen«, sagte Radgorhir auf die 
Frage seines Freundes.
Er dachte nach, während sie durch die Straßen des Nobelviertels 
gingen und die Tore zum Haus der Weisen betraten. Es war ein 
großes mit einer Glaskuppel bedecktes Haus, das mehrere Neben-
gebäude hatte und vierzehn dünne, hohe Türme besaß, die sich 
zum Teil aus den Nebengebäuden erhoben.
Die Männer, die dort Legenden, Geschichten und anderes zu Pa-
pier brachten, waren in dicke, aus Wolle gefertigte Mäntel gekleidet, 
die je nach Rang mal grau, mal braun oder beige waren. Das einfache Volk sah oft mit Furcht auf diese Männer, deren Haut völlig 
weiß war. Tageslicht bekamen diese Herren nur selten zu sehen und 
in manchen Erzählungen wurden die Weisen gerne als Gestaltlose 
beschrieben, die seit tausenden von Jahren in diesen Hallen umher 
spukten und alles Wissen der Welt sammelten.
Tatsächlich hatte noch kein Bewohner der Stadt je gesehen, dass 
jemand in ihre Reihen aufgenommen wurde oder einer gestorben war, was den Mythos um ihre Herkunft noch geheimnisvoller 
machte.
In wenigen Erzählungen hieß es, dass die Weisen von den Elben 
abstammten und als letzte Vertreter dieser einst so mächtigen Rasse in Kynarus überlebt hatten.
Radgorhir und Habbo mieden das Haus der Weisen die meiste Zeit. Sie hatten den höchsten Respekt für die Männer, die dort arbeiteten. Sie empfanden sie jedoch als gruselig. In ihrer Gegenwart wurde ihnen eiskalt. Wenn sie etwas über den Schatten in Erfahrung bringen wollten, mussten sie aber wohl oder übel in 
diese Hallen.
Sie betraten das gewaltige Grundstück, auf dem viele Brunnen 
standen, von Menschen angelegte Seen und wo man hinsah, waren Bäume und Gras. Ein Anblick, der das Bild der sonst so tri-
sten Stadt für einen Moment in den Hintergrund drängte. Nur die 
Schlossgärten übertrafen die Schönheit und Größe des Gartens, 
der um das Haus der Weisen angelegt war. An diesem schönen 
Tag saßen viele von ihnen auf den Bänken im Schatten und lasen 
oder sinnierten über Wissen und ihre Welt.
Mit langsamen Schritten gingen Radgorhir und Habbo die ge-
pflasterten Wege entlang und stiegen dann die breiten Stufen hi-
nauf, die von Statuen flankiert waren. Sie stellten die vierzehn 
ersten Weisen und die Gründer dieser Hallen dar, die vor über 
zweitausend Jahren den Grundstein gelegt hatten. Viele Schriften 
wurden immer wieder neu abgeschrieben, um das Wissen nicht zu 
verlieren.
Als sie die Stufen emporgestiegen waren, klopften sie an die 
große Eingangstür und warteten, bis ihnen ein kleiner Mann in 
grauer Robe öffnete. Die Tür hatte er nur einen kleinen Spalt ge-
öffnet und mit seinen runden Augen musterte er die beiden Besucher. Einige Zeit verging, in den der Mann stumm blieb und ab-
wechselnd auf Radgorhir und Habbo schaute.
Dann schloss sich die Tür wieder ohne, dass der Weise nur ein 
Wort an die beiden Besucher gerichtet hatte.
Radgorhir war den Weisen bekannt. Als Mitglied der Königsfamilie konnte der Prinz jederzeit ohne Bitten in die Hallen der 
Weisen gehen und dort nach jeder Schrift verlangen, die er lesen 
wollte. Umso erstaunlicher fand er es, dass man sie nicht sofort 
hatte eintreten lassen. 
Kurze Zeit später öffnete sich die Tür erneut, und ein alter 
Mann in einer beigen Robe, kurzem weißen Bart und kahlem 
Kopf grüßte die beiden Gäste. Seine Hände hatte er in den breiten Ärmeln versteckt. »Ich heiße Euch willkommen, Prinz Radgorhir Keylam. Willkommen in den Hallen der Weisen. Bitte, 
tretet ein.« Er öffnete ihnen die Tür und bat sie einzutreten. Mit einer höflichen Verbeugung grüßten Radgorhir und Hab-
bo den Mann und kamen seiner Einladung nach. Sie fanden sich 
in einer aus schwarzen Marmor gefertigten Halle wieder, welche 
durch goldene Kerzenständer erhellt wurde. Breite, hohe Säulen 
mit goldenen Verzierungen stützten das Dach und ließen die bei-
den Besucher staunen.
»Was führt Euch in unsere Hallen, mein Prinz?«, riss der Weise in 
der grauen Robe sie aus ihren Gedanken.
»Ich bin auf Befehl meines Vaters hier. Ich habe wenig Zeit. 
Der König erwartet mich bald zurück. Ich muss in die Abtei der 
Chronisten«, sagte Radgorhir bestimmend. 
Wortlos führte der Mann die beiden die Halle entlang und stieg 
über eine Wendeltreppe den fünften der westlich gelegenen Türme 
hinauf, um in jenes Abteil zu kommen, das sich mit den Geschichten der alten Tage beschäftigte.
»Bitte, mein Prinz. Hier solltet Ihr alles finden, was Ihr braucht.« Außer Atem und sich an den Wänden abstützend antwortete 
Radgorhir mit einem kurzen »Danke«, und stolperte beinahe in den 
Raum hinein. Als er seinen Blick auf die vielen Regale warf, vergaß 
er plötzlich die Schmerzen in seinen Beinen. 
»Ich fürchte, ehe wir hier etwas gefunden haben, steht der Feind 
vor den Toren der Hauptstadt«, flüsterte Habbo dem Prinzen zu, 
dem bei dem Anblick der vielen tausenden Büchern ein ähnlicher 
Gedanke kam.
»Ein Grund, sich zu beeilen. Es ist das erste Mal, dass mein Vater 
mir etwas anvertraut. Ich werde ihn nicht enttäuschen«, erwiderte 
Radgorhir und begab sich zum nächstliegenden Regal, um die 
Buchtitel nach und nach anzusehen. »Die Schlacht von Bagradas. 
Das muss ein großer Sieg gewesen sein. Oder hier der Sturm der 
Wölfe.«
»Das klingt mir eher nach erfundenen Geschichten«, meinte 
Habbo, der auf in dem gegenüberstehenden Regal schaute. Radgorhir schaute weiter durch die Reihen. Es schien, als hätte er hier eine Aufzeichnung der großen Schlachten gefunden. Gerüchten zur Folge hatte es während des Wolfskrieges dreihundert- einundsiebzig Schlachten gegeben. Sie würden Tage, wenn nicht Wochen in diesen Hallen verbringen müssen, um das zu finden, was sie brauchten. Jedes noch so kleine Detail konnte wichtig sein und das Überleben des Reiches sichern.
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ie Feuchtigkeit war Trian in die Knochen gezogen, er zitterte am gesamten Leib und sein einst so glattes, jun- ges Gesicht war mit einem dichten Bart eingehüllt. Seine Haare reichten über die Schultern und waren fettig und klebrig ge-

worden. Die Kleider an seinem Leib waren nicht mehr als Lumpen. Ein beißender Gestank umhüllte ihn und sein Gesicht war blass. 

Jeden Tag betete er zu sämtlichen Göttern, dass sie ihn von seinem Leid erlösen würden. Er zog den Henker vor, als noch einen weiteren Tag in diesem kalten, nassen Loch zu leben. Die Ratten, die sich in den Gewölben aufhielten, und über die herfielen, die die Gefangenschaft nicht überlebt hatten, leisteten ihm Gesellschaft. Kraft, die ungebetenen Gäste zu vertreiben, hatte er nicht.

Trian wusste nicht mehr, wann es Tag oder Nacht war. Seine roten unterlaufenden Augen und die tiefen Augenringe zeugten von wenig Schlaf. Durch die schmalen Gitterstäbe sah er lediglich das schwache Schimmern der Fackeln, die ununterbrochen brannten.

Die eher dürftige Mahlzeit, die er einmal am Tag bekam, be - stehend aus einem ungenießbaren Brei und einem kleinen Krug Wasser sorgte dafür, dass er nicht starb – gerade so. Sein Magen schmerzte jeden Tag vor Hunger und an so manchen Tagen hatte er seine Notdurft in irgendeiner Ecke seiner Zelle verrichtet.

Seine Sinne waren getrübt worden, seine Nase roch nicht mehr den durchdringenden Gestank von Exkrementen, Erbrochenem und klammer Wäsche.

»Tötet mich«, flüsterte er immer wieder. Er vergrub das Gesicht in den Händen, die Beine an den Körper gezogen.
Ab und an machten sich die Wärter einen Spaß daraus, einen Gefangenen aus seiner Zelle zu holen und zu foltern. Selbst, wenn sie ihre Verbrechen gestanden, hörten die Soldaten nicht auf, ihre grausamen Foltermethoden fortzusetzen.
Trian war keine Ausnahme. Ein aus Holz gebautes Kreuz stand in dem Raum tief unter der Erde, auf das er an Armen und Beinen angekettet wurde. Lag einer der Gefangenen darauf, machten sich die Wärter einen Spaß daraus, in kurzem Abstand Krüge mit Was- ser über das Gesicht der Gefangenen zu gießen. Die nach Atem ringenden Männer und Frauen standen oftmals kurz davor zu ertrinken, flehten die Wärter an, Gnade walten zu lassen oder aber ihrem Leiden ein Ende zu bereiten.
Peitschen mit Widerhaken, die einem Mann die Haut vom Kör- per rissen oder ein glühendes Eisen, sorgten dafür, dass jedem Ge- fangenen der Aufenthalt zur Hölle gemacht wurde.
Trian war bereits drei Mal in diese Kammer geschleppt worden und jedes Mal entkräftet und halb tot zurückgekommen. Zwar küm- merte sich ein Medikus um die Wunden, aber nur, um die Gefangenen nicht vorzeitig sterben zu lassen. Der Henker sollte schließlich nicht um sein Geld und sein Vergnügen gebracht werden.
Würde Leyla ihn so sehen, hätte sie ihn womöglich nicht erkannt. Er war nicht mehr der Mann, den sie kannte und geheiratet hatte. Sein Geist und sein Körper waren gebrochen und in ständiger Ein- samkeit und Stille wartete Trian nur noch auf sein Ende. Er sehnte den Tod herbei. Aber egal, wann einer der Wärter kam, er brachte ihm nur die tägliche Mahlzeit oder sah kurz nach, ob er noch am Leben war.
Wie geht es wohl Leyla? Konnte sie entkommen? Ist sie noch am Leben? Trian hatte sich viele Szenarien ausgedacht, die meisten davon drehten sich um ihren Tod.
Er verpasste den Herbst und verpasste den Winter.
»Götter, erlöst mich!«
Erst leise, dann immer lauter schrie Trian und hörte bald darauf schnelle Schritte. Zwei der Wärter traten an seine Zelle heran, Fackeln in ihren Händen haltend und schauten in die Zelle hinein, wo Trian in einer Ecke kauerte.
Einer der beiden schloss die Tür auf und trat näher an Trian he- ran, der schon beim Eintreten des Mannes vor Angst immer weiter an die Wand rutschte. Er hielt seine Hände schützend vor sich, wimmerte und wandte seinen Blick ab.
»Haben wir noch so viel Kraft, dass wir laut schreien können?«, donnerte der eine Wärter. Er hielt die Fackel dicht vor Trians Ge- sicht. Die Hitze der Flammen ließ ihn sich winden. 
Trian blieb trotz allem ruhig, er wimmerte nur leise und über sei- ne Wangen rollten Tränen auf ihrem Weg zum Boden. Zwei kräftige Tritte gegen seine Beine zeigten ihm, was die Wärter von ihm hielten. Jeder, der in diesen Zellen lag, war für sie nur dreckiger Abschaum und hatte den Tod verdient.
»Komm hoch, du Stück Dreck!«
Ruppig packte ihn der Wärter und stellte Trian auf die Füße, der von einem Bein auf das andere schwankte. Seine Hände und seine Beine waren in Eisen gelegt, die mit einer Kette verbunden waren. Er konnte nur kurze Schritte machen, die ihn nun schon zum vier- ten Mal in die Folterkammer führen sollten. Je mehr Trian begriff, wohin der Weg dieses Mal wieder führte, desto mehr versuchte er, sich zu wehren. Er blieb stehen, setzte sich auf den Boden und machte sich, so gut er konnte, schwer, um seinem Schicksal zu entgehen.
»Bringt mich doch endlich um!«, brüllte er mit einer Kraft, die er sich selbst nicht zugetraut hätte.
Lachend und mit immer wiederkehrenden Schlägen zogen sie ihn an den Beinen die Steinstufen hinunter. Immer wieder versuchte er, sich festzuhalten, rutschte jedoch an den Stufen ab, und schlug mit dem Kopf gegen den Stein.
Das Gelächter wurde lauter. Drei weitere Männer schlossen sich den Wärtern an und prügelten mit eisernen Stäben auf Trian ein. Nach kurzer Zeit hatte er das Gefühl, mehrere Knochen gebro- chen zu haben.
»Hört auf! Bitte hört auf!«, flüsterte er – vergeblich . Erst als sie vor der Folterkammer waren, hörten die Männer auf, ihre Lust auf Gewalt an dem Gefangenen auszulassen.
»Hahaha! Wenn er gleich noch immer so laut schreien kann, dann müssen wir wohl härtere Maßnahmen ergreifen.«
Blutend und unter Schmerzen fügte sich Trian und ließ sich auf das Holzkreuz legen, wo man ihm seine Eisen abnahm, um ihn mit den Ketten, die am Kreuz angebracht waren, zu fesseln.
Mit schwerem Atem, zitternden Knochen und Tränen in den Augen schaute er zu, wie man ihn in die gewünschte Position brachte und dann von ihm abließ.
»Guckt ihn an. Winselnd wie ein Hund. Ein verängstigtes Kind«, verhöhnte ihn einer der Männer, während ein zweiter mit einem gefüllten Krug den Raum betrat. 
Panik ergriff Trian, der sich versuchte mit seiner verbliebenen Kraft aus seinen Fesseln zu befreien. Seine Atemzüge, die ihm kaum Luft bescherten, wurden Zug um Zug kürzer. Wenig später stand der Wärter mit dem Krug vor ihm, blickte verachtend auf Trian und meinte in spöttischem Ton: »Tief Luft holen«, und kipp- te den Krug mit einem Schwung über seinem Gesicht aus.
Laut plätscherte das Wasser in das Gesicht Trians, der die Augen zukniff und den Mund fest geschlossen hielt. Sein Körper stellte sich aufs Überleben ein und kämpfte dagegen an, zu ertrinken. Er versuchte, seinen Kopf wegzudrehen, um dem Wasser zu entkommen, aber es gab keinen Ausweg. Sein Körper verkrampfte, seine Fingernägel gruben sich in das Holz und versuchten, sich irgend- wie festzuhalten.
Erst nachdem der Krug leer war und auch der letzte Tropfen auf Trians Gesicht gefallen war, konnte er verzweifelt nach Luft ringen. Er riss panisch die Augen auf. Hustend und spuckend versuchte er, sich von dem Wasser zu befreien, das in seinen Mund drang.
Man ließ ihm keine Zeit sich zu erholen. Nur wenige Momente später kippte der Mann den nächsten Krug über ihn, größer und bis oben gefüllt.
Er hatte das Gefühl unter einem Wasserfall zu liegen, der sich anschickte mit gewaltiger Kraft seine fest zusammengepressten Lippen zu durchbrechen, um seine Lungen zu füllen. Sein Körper krampfte. Der Sauerstoff ging ihm aus und sein Herz raste vor Pa- nik. Einzig das Lachen der Wärter konnte er vernehmen. 
Plötzlich hörte es auf. Trian nahm kaum wahr, was um ihn herum geschah. Alles schien wie in Watte gepackt zu sein. Sein Brustkorb brannte wie Feuer, als er nach Luft schnappte. 
Jemand war in den kleinen Raum gekommen. Trian war so sehr damit beschäftigt Luft zu bekommen und seine Panik zu überwin- den, dass er nicht sah, wer da in die Kammer getreten war und ihm das Leben gerettet hatte.
Die Wärter verließen den Raum.
Trian spürte die brennenden Schmerzen in seinem Brustkorb, die einfach nicht nachlassen wollten. Er zitterte bei dem verzweifelten Versuch, wieder ruhig zu atmen. Er kniff die Augen zu. Wie eine neue Welle von Wasser sah er plötzlich vor seinem geistigen Auge, wie er und Leyla sich kennengelernt hatten. Ihre Hochzeit, seine Kindheit, jeder Augenblick und war er noch so klein und unbedeutend flog an ihm vorüber. 
Trian wusste, dass seine Zeit gekommen war. Er sehnte es bei- nah herbei. Bald würde er seine Augen schließen dürfen, und sein schmerzendes Herz aufhören zu schlagen. 
Die Tür wurde aufgestoßen. Er nahm den Schlag nur entfernt wahr. Mit energischen Schritten traten die Wärter ein, um Trian von den Ketten zu lösen. Er stürzte zusammengekrampft von dem ge- waltigen Holzkreuz zu Boden. Hart schlug er auf den Steinboden auf und schrie seine Schmerzen hinaus. Vor seinen Augen wurde das Bild immer unklarer, sodass er nicht einmal erkennen konnte, wer ihm vorläufig das Leben gerettet hatte, als die beiden Männer ihn aus dem Raum brachten und wieder in seine Zelle führten.
Sein Blick war starr auf den Boden gerichtet. Trian hatte keine Kraft mehr sich aufzurichten. Sein Blick wurde schwammiger und wenig später wurde ihm schwarz vor Augen.

Als Trian wieder wach wurde, fand er sich in seiner Zelle wieder. Sein Blick schärfte sich nur langsam. Schemenhaft sah er die Person, die nicht weit von ihm auf einem Hocker saß.

»Willkommen zurück«, sagte eine bekannte Stimme. 

Trian tastete sich vorsichtig ab. Er konnte nicht fassen, dass er noch unter den Lebenden war. Er erblickte einen Mann mit langem Bart und kurzen Haaren.

»Ich lebe noch«, murmelte Trian, setzte sich auf und erkannte schließlich Faol. 

»Es schien nicht mehr viel zu fehlen und der Henker hätte morgen einen Kopf weniger abzuschlagen.«
»Morgen?«, wiederholte Trian. Der Schreck fuhr ihm in die Glie- der. Vor einigen Stunden hatte er den Tod noch begrüßt, aber der Gedanke daran, ihm nun tatsächlich ins Auge zu blicken, ließ sein Herz rasen.
»Ja! Der König hatte mich geschickt, damit die Wärter euch auf morgen vorbereiten. Zur Mittagsstunde werdet ihr auf dem Marktplatz vor aller Augen enthauptet.« 
Faol stand auf und lief durch den Raum, während er Trian weiter berichtete.
»Seit zwei Wochen bauen sie das Gerüst auf. Der Henker hat seine Axt neu geschärft und sich für die Hinrichtungen eine neue Robe zugelegt.«
»Wieso erzählst du mir das? Morgen um diese Zeit werde ich tot sein. Sag mir nur eines, Faol: Lebt meine Frau?«
»Ja, sie lebt Trian. Loan lebt auch.«
Er richtete sich unwillkürlich auf. »Wo sind sie?«
Das Wissen, dass seine Frau am Leben war, brachte in Trian neue Kraft zum Vorschein. Seine größte Sorge war gewesen, dass Leyla den Schwertern der Söldner zum Opfer gefallen war oder Schlimmeres.
»Loan und Leyla haben den gesamten Winter überlebt in eurem Kindheitsversteck. Ich habe sie versorgt und jetzt sind sie bereit, nach Friedewald zu gehen.«
»Friedewald«, flüsterte Trian und lehnte sich an die Wand.
»Leyla wollte immer, dass wir Krodar verlassen und uns in Frie- dewald niederlassen.«
»Und jetzt tut Ihr es«, sagte Faol.
»Wie? Du sagst es selbst, morgen werde ich hingerichtet. Leyla soll mit Loan in die freien Städte fliehen und dort weiterleben.«
»Trian.« Faol schüttelte ungläubig den Kopf. »Glaubst du denn, ich wäre hier, wenn ich nicht einen Plan hätte, der dir das Leben rettet?« 
Trian wurde hellhörig und rappelte sich auf. »Was hast du vor?«
Faol beugte sich zu Trian und flüsterte ihm seinen Plan ins Ohr, um nicht von den Wärtern gehört zu werden, die in den Gängen auf und ab gingen.
»Aber dann werden sie dich auch hinrichten!«, stieß Trian hervor.
»Werden sie nicht. Dazu müssten sie uns erstmal fassen.«
»Aber da sind dutzende Soldaten. Du kommst gar nicht bis zum Richtblock!«
»Lass das nur meine Sorge sein, Trian. Du sollst morgen im Üb- rigen als Erster hingerichtet werden.«
»Das macht meine Laune nicht besser.«
»Sollte es aber. Direkt ein großes Schauspiel und das noch vor der Mittagsstunde. Vertrau mir. Leyla und Loan sind vorbereitet. Alles, was wir morgen zu tun haben, ist zu überleben.«
»Du sagst das so, als wäre es ein Kinderspiel. Wo warst du, Faol?« Trian sah zu seinem alten Freund auf. Die Erinnerungen an jenen schrecklichen Tag drängten sich wieder in seinen Kopf. Klarer als zuvor sah er, wie sein Vater niedergestreckt wurde, roch wieder den süßen Duft des Todes. »Du hast versprochen, dass du hilfst. Dass du mit dem König sprichst.«
»Und das habe ich, aber wir waren zu spät. Hätte Loan sich im Griff gehabt, hätte er die Arbeiter nicht zu einem Aufstand angestachelt, dann wäre all das hier nicht passiert.«
»Aber es ist passiert. Sag meiner Frau, dass ich sie freigebe. Sie wird sicherlich einen besseren Mann finden, der sie nicht in Gefahr bringt«, flüsterte Trian mit erstickter Stimme.
Faol kniete sich ihn. Er atmete tief ein, dachte einen Moment nach. Besorgt betrachtete er den gebrochenen Mann. »Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Noch lange nicht. Du wirst morgen frei sein. Vertrau mir.«
Ein Vorhaben, das Trian aussichtslos erschien. Hatte einige Mi- nuten zuvor sein Herz noch gerast beim Gedanken an den Tod, schien er ihm jetzt wieder wie eine Erleichterung. Nie wieder leiden zu müssen… Das schien ihm ein guter Tausch gegen sein Leben. Seine größte Sorge hatte Faol ihm genommen. Seine Frau war in Sicherheit und würde bald hunderte Meilen entfernt vom Einfluss des Seidenkönigs sein. Er wollte nur noch die letzten Momente in seinem Leben überstehen und vor dem Volk von Nirugil keinen ängstlichen Eindruck machen, obwohl in seinem Innern die bro- delnde Angst und die Erleichterung sich abwechselten. 
Faol verabschiedete sich und sagte Trian noch einmal, dass er ihm vertrauen sollte. »Wir werden es schaffen.«
Der Berater des Königs verließ die Zellen und verschwand. Die gesamte Nacht fragte er sich, wieso Faol alles auf eine Karte setzte, um einen niemand vor dem Tod zu bewahren? Warum warf der alte Narr seine Stellung als Berater weg? Warum riskierte er sein Leben?
Trian war sich sicher, dass Faols Plan scheitern würde. Er hatte dem alten Mann noch einmal hinterher gesehen. In den letzten Jahren waren die Schritte des Mannes kürzer und langsamer geworden, sein Gang schien nicht mehr so leicht wie früher. Wie wollte er da seinen Plan umsetzen? Wie sollten sie gut gerüsteten Soldaten, die jung waren und im Umgang mit Speer, Schwert und Axt geübt waren, entkommen? Selbst wenn es ihnen gelang, vom Markt zu kommen, mussten sie noch durch die Straßen und das gewaltige Tor fliehen. Ein guter Bogenschütze würde sie von den Zinnen der Mauer niederstrecken und der Flucht schnell ein Ende bereiten. 
Trian befürchtete, dass das Stadttor geschlossen sein würde, ehe sie es erreichen konnten. Mit Tränen in den Augen dachte er an seinen Vater und seine Mutter. Die Schmerzen, die die Erinnerungen weckten, machten ihn verrückt. Er würde sterben, weil ihn die Gier übermannt hatte, und seine Frau hatte ihre Heimat verloren und würde zeit ihres Lebens eine Gejagte sein.
Was habe ich nur getan? Wie konnte mich die Gier nur so blenden?
Verzweifelt schlug er gegen die Mauerwände, bis seine Hände blutig waren und die Haut in Fetzen hinunter hing.
Immer wieder schrie er laut. Schmerzen und Qualen, die er schon fast vergessen geglaubt hatte, suchten ihn heim. Sein Tod war nun nicht einmal mehr einen halben Tag entfernt. Monate der Pein sollten ein Ende haben, ein Wunsch, den er plötzlich nicht mehr erfüllt sehen wollte. Er konnte Faol vertrauen, das wusste er. In dieser Lage jedoch hätten die Götter selbst auf einem Pferd hinabsteigen und ihn unter der Axt des Henkers hinweg ziehen müssen, dessen war er sich sicher.
Am nächsten Morgen traten die Wärter in seine Zelle, wo sie Trian mit tiefen Augenringen in der Ecke vorfanden.
Es waren dieselben Wärter, die ihn am Tag zuvor beinah er- tränkt hatten. Drei weitere Personen traten ein, die Erste trug fri- sche, weiße Kleider. Die Zweite eine Schüssel mit Wasser und die dritte Frau hatte eine Umhängetasche um ihre hellblauen Kleider und einen Hocker in der Hand.
Es waren Ordensschwestern, die kamen und ihn für die Hin- richtung vorzubereiten. Ein letztes Mal sollte Trian gewaschen werden, neue Kleider erhalten und von seinen Haaren und seinem Bart befreit werden. Eine Täuschung der Bevölkerung.
Dass weiß die Farbe der Götter war, ihre Reinheit und ihre Güte symbolisierte, war in Krodar allgemein bekannt. Die Reinigung der Gefangenen diente jedoch nur einem Zweck: es sollte den Anschein erwecken, dass es den Männern und Frauen in den Zellen nicht schlecht ging und man sie trotz allem menschenwürdig be- handelt wurden.
Besonders die Priester legten großen Wert darauf, dass die Verurteilten vor ihrem Tod gewaschen wurden. Wenn sie verbrannt wurden, musste der Körper rein vom Schmutz der irdischen Welt sein, um sich im Jenseits mit seinen Ahnen zu vereinen. Ob gut oder böse, es waren die Götter, die entscheiden sollten, ob ein Mensch ins Paradies oder in die Hölle kam. Dieses Urteil stand den Menschen, nach Auffassung der Priester, nicht zu und so veranlassten sie, selbst den grausamsten Mörder zu waschen und seinen Körper auf den Tod vorzubereiten.
Trian starrte während der gesamten Prozedur an die Wand. Er fühlte nur Kälte, die ihn umgab. Weder spürte er, wie sich langsam die Haare von seinem Kopf und seinem Gesicht trennten, noch, wie Schmutz und Schweiß abgewaschen wurden. Alles, was er wahrnahm, war Kälte und die Gewissheit der nahenden Erlösung von dieser Welt. Wenn sich Trian einer Sache sicher war, dann, dass die Götter ihn sicherlich nicht für einen schlechten Mann hielten. Bald schon würde er seinen Vater wieder in die Arme nehmen und Gewissheit haben, ob auch der Rest seiner Familie tot war.
»Habt Ihr noch irgendeine letzte Bitte an mich? Wollt Ihr, dass ich etwas für Eure Familie zurückhalte? Ihr übergebe?«, fragte ihn einer der beiden Wärter.
Trian schüttelte mit dem Kopf. Er wollte es hinter sich bringen. Die Wärter führten ihn hinaus und begleiteten ihn in den vorde- ren Teil der Verliese, wo bereits fünf andere Häftlinge warteten. Drei weitere sollten noch zu ihnen stoßen. Sie wurden in Reihenfolge ihrer Hinrichtung aufgestellt und dann auf einen Gefängnis- wagen gebracht, hinter dessen Gittern sie sich nun während ihres Weges von dem Volk beschimpfen und bespucken lassen mussten. Zusammen mit acht Männern, die allesamt des Mordes schuldig waren, führten sie die beiden Pferde, die vor dem Wagen an- gespannt waren, durch die Straßen der Hauptstadt.
Es dauerte nicht lange, bis sie von den ersten Bewohnern belei- digt wurden, die sich schon in freudiger Erwartung an den Seiten der Straßen versammelt hatten.
Hinrichtungen wurden in Krodar mit viel Wohlwollen gesehen. Es brachte das Volk dazu, ihre Sorgen und ihre Wut auf die Herr- schenden beiseitezuschieben und sich auch noch Tage später über die unsittlichen und brutalen Mörder auszulassen.
Trian schaute sich die alten Gebäude an, jeden Fensterladen, jeden Menschen, jeden Pflasterstein. Die Rufe der Bewohner, die den Wagen mit allerlei faulem Obst bewarfen, wären Grund genug gewesen, einen freien Mann zu einem Duell zu fordern. Er überhörte ihre Beschimpfungen, reagierte nicht, als ihm ein Salat- kopf traf oder als ihn ein modriger, fauler Apfel an den Kopf geworfen wurde. Er spürte zwar, wie ihm der Saft an seiner linken Gesichtshälfte herunterlief und auf die Ärmel seines Totenge- wandes tropfte, aber es störte ihn nicht. Sein Leben zog noch ein- mal an ihm vorüber. Seine Gedanken waren einzig bei seiner Frau.
Hoffentlich hast du Recht Faol und Leyla ist in Sicherheit.
Er bemerkte nicht einmal die Worte der übrigen Gefangenen, die sich versuchten vor dem fauligen Obst und Gemüse zu schüt- zen.
»Dem scheint das auch noch Spaß zu machen«, meinte einer.
Ein Zweiter glaubte, dass Trian bereits tot war, wie er dasaß und vor sich hinstarrte und ein Dritter sagte in spöttischem Ton: »Sicherlich hat er noch nie so viel Obst und Gemüse bekommen wie jetzt.«
Trian rührte sich nicht. Er sah die Männer nicht an, starrte nur auf den Boden, hoffte, dass es bald vorbei sein würde, und wischte sich den Saft von der Wange.
Nach einer Weile stupste ihn sein Nebenmann an. Er holte Trian aus seinen Gedanken, der ihn verwundert und erschrocken ansah.
»Dir scheint dein nahender Tod nichts auszumachen«, stellte er überrascht fest.
»Das Ende aller Leiden«, murmelte Trian abwesend.
»Hm. Du bist ein komischer Kauz. Wen hast du umgebracht, dass du hier sitzt?«
»Niemanden. Ich war nur zu gierig«, meinte Trian.
»Gier? Dann müsste die halbe Stadt dem Henker ausgeliefert werden. Kannst es uns ruhig sagen. Wir alle haben gemordet.«
»Ich nicht. Ich bin ein Opfer meiner Überheblichkeit geworden. Ich strebte nach Reichtum und ernte nun den Tod.« Zum ersten Mal sprach er diese Worte laut aus und wäre er sich seines Todes nicht gewiss gewesen, hätte er das Selbstmitleid in seiner Stimme heraus gebrannt.
»Bei den Göttern. Ein Verrückter«, meinte ein anderer, der sich abwandte und weiterhin die beiden Reiter anstarrte, die hinter dem Wagen ritten.
»Ihr würdet es nicht verstehen.« Trian wandte den Blick wieder ab.
»Wie auch immer. Bald ist das alles vorbei. Dann ist es egal, aus welchem Grund wir getan haben, was wir getan haben.«
Sie verfielen wieder in Schweigen und kurz darauf fuhr der Wa- gen auf dem Marktplatz vor, der für diesen Anlass völlig leerge- räumt worden war. Da, wo sonst Stände waren, und die Händler ihre Ware anpriesen, hatte sich nun eine gewaltige Menschenmasse versammelt, die die Verurteilten mit Flüchen und Verwünschungen begrüßten. In der Mitte des Platzes war das große Gerüst aufge- baut, auf dem der Richtblock aufgestellt war und ein muskulöser Mann, ganz in Schwarz gekleidet, auf die Gefangenen wartete.
Sein Gesicht war von einer schwarzen Maske bedeckt, durch die nur die Augen zu sehen waren. Seine Arme waren auf den Stil seiner Axt gestützt, die mit der Klinge nach unten auf dem Podest stand. Neben ihm stand ein Priester sowie ein Herold mit einer Schriftrolle. 
Wenige Schritte vor dem Aufbau kam der Wagen zum Halt.
»Schlagt ihnen die Köpfe ab!«, dröhnte es aus der Menge zu ihnen hinauf.
»Mörder! Brennt in der Hölle!«
Die Masse freute sich bereits auf die rollenden Köpfe. Nichts konnte aufgebrachte Bürger besser ablenken als die Hinrichtung von Menschen, die das Leben eines anderen mutwillig auslöschten.
Die beiden Reiter, die hinter dem Wagen ritten, öffneten die Tür und zogen Trian heraus, schlossen die Fesseln auf und führten ihn zum Richtblock.
Trian begann nervös zu werden, je näher er an den Richtblock kam. Seine Augen suchten nach Faol. Jetzt wo er den Henker sah, packten ihn Panik und der Wunsch zu leben. Er versuchte kehrtzu- machen. Die beiden Soldaten stoppten sein Vorhaben sofort und zwangen ihn vor dem Richtblock auf die Knie. Sie legten seine Hände auf den Rücken und fesselten ihn.
Der Herold hob die Hand und sorgte augenblicklich für Ruhe. Gespannt schaute die Bevölkerung nun auf den Mann, der die Schriftrolle öffnete und dann mit lauter und kräftiger Stimme zu dem Volk sprach.
»Volk von Nirugil! Seht her! Trian der Sohn des Tsalos. Er steht heute hier, um für seine Verbrechen gegen die Krone zu bezahlen.«
Das Volk jubelte, riss die Arme in die Luft.
»Köpft ihn!«, riefen sie.
Die Stimmung war aufgeheizt und zeigte Trian, dass selbst, wenn Faol einen Plan hatte und ihn retten wollte, sie nicht nur die Soldaten fürchten müssten. 
Wir kommen keine zehn Schritt weit.
Mit schwerem Atem schaute er hilfesuchend in die Menschenmenge, in der Hoffnung seinen Freund zu sehen. Faol war nirgend- wo zu entdecken. Er hatte ihm vertraut und musste nun feststellen, dass der Mann, den er all die Jahre als Freund geschätzt hatte, ihn in der Stunde allein ließ, in der er ihn am dringendsten brauchte. 
Der Herold sprach weiter und peitschte die Menge weiter an. »Verrat an einem Würdenträger unseres Reiches ist Verrat an unse- rem König. Und wie bestrafen wir Verräter?«
»Köpft ihn!«, schrie das Volk wieder und deutete auf Trian, der seine Augen bereits geschlossen hatte und in seinem Innern betete.
»Ja! Für Verrat muss der Kopf fallen.« 
Der Herold drehte sich um und winkte den Priester zu sich.
»Mögen die Götter der Seele dieses Mannes gnädig sein. Mögen sie ihn aufnehmen und gerecht über seine Vergehen urteilen.«
Die Soldaten lehnten Trian über den Richtblock, sodass sein Kopf am hinteren Ende überstand, bereit abgeschlagen zu werden. 
Plötzlich wurde es still.
Alles um ihn herum schien gedämpft und halb so schnell zu vergehen, wie ihm üblich bekannt war.
»Nun Henker! Bringt mir seinen Kopf«, rief der Herold und nickte dem Mann in Schwarz zu.
Trian schloss die Augen und betete weiter. Sein Atem wurde schneller und schwerer. Er zitterte am ganzen Leib. Die Augen fest zusammengekniffen begann er bitterliche Tränen zu weinen, zu wimmern und der Panik freien Lauf zu lassen.
Der Henker trat heran und stellte sich links von Trian hin, wäh- rend er mit beiden Händen seine Axt griff. Weit holte er aus, umju- belt von der Menge, die gleich den ersten Kopf rollen sehen würde.
Ein letztes Mal öffnete Trian seine Augen. Anders als zuvor sah er nun alles rot getränkt. Die Szenerie schien sich noch langsamer abzuspielen als zuvor. Trian merkte, wie die Schneide der Axt seine Haut durchschnitt und ihm das Genick durchtrennte. Das Bild vor seinen Augen schwand und bald darauf wurde sein Blick schwarz und leer. Das Licht in seinen Augen war erloschen und sein Kopf rollte auf den Holzboden, umjubelt von der brüllenden Menge der Schaulustigen.
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o Schatten sind, da ist auch Licht. Wo der Tod lauert, da ist auch Hoffnung.«
Faol warf die breite Axt weg, griff Trian und warf ihn

über die Schulter. Er blickte in die anwesenden Gesichter, dessen 

Besitzer in eine Schockstarre verfallen waren.
Sie rührten sich nicht. Langewürde der Zauber nicht mehr halten. Faol spurtete die Stufen des Richtblocks herab, legte Trian auf

einen Gemüsekarren, warf seine Henkersmütze ab und sprang auf den Kutschbock. 

»Naron andil!« Die Zügel peitschten die Pferde an, die sich im ge - streckten Galopp aufmachten, den Marktplatz zu verlassen. Kaum, dass sie ihn hinter sich gelassen hatten, vernahm Faol in seinem Rücken die Schreie und Rufe der Menschen. Nur Sekunden später wurden sie verfolgt.

Faol blickte über die Schulter. »Verdammt. Sie sind schnell.« Er lenkte den Karren durch die Straßen, jagte durch die Menschenmengen, die sich mit Mühe den heranpreschenden Rössern entzo- gen. Der Karren eckte immer wieder an Ständen und Hauswänden an und drohte umzukippen.

»Halt, im Namen des Königs!«, brüllte jemand hinter ihnen. 

Die Reiter waren bereits auf Höhe des Karrens. »Scheiße!«, stieß Faol aus. Er legte die Zügel beiseite, ließ die Pferde ihren Weg ge- hen, sprang auf die Ladefläche und formte eine grelle Blitzkugel. Er jagte sie dem ersten Verfolger entgegen. Der Reiter zuckte. Die Blitze wurden heller und größer, kochten den Mann in seiner Rüs- tung. Auch sein Pferd wurde ein Opfer des magischen Angriffes.

Sofort parierten die beiden übrigen Reiter ihre Pferde. Hatten sie richtig gesehen? 

Faol drehte sich um und warf den beiden eine kräftige Bö entgegen, die sie aus dem Sattel hob. Ihre Schmerzensschreie hallten zu ihm herüber.

Er blickte auf Trian. Erleichtert stellte er fest, dass seinemFreund nichts fehlte. Aber noch waren sie nicht in Sicherheit. Aus der Ferne drangen Hornsignale zu ihnen.

Er ließ sich wieder auf den Kutschbock fallen. »Schneller!«, feu - erte er die Pferde an. »Nicht so lahm, ihr Schnecken!« Er ließ die Peitsche knallen.

Die ganze Stadt würde nach ihnen suchen. Sie jagten die Stra - ßen entlang und erreichten die ärmeren Viertel, die wie jeden Tag voll mit Bettlern, Hausierern und Tagelöhnern waren. Das weithin hallende Hornsignal ließ sie jedoch von ihren Geschäften Abstand nehmen. Drei Männer, mit langen Spießen bewaffnet, stellten sich ihnen mutig in den Weg und richteten ihre Waffen drohend gegen den Karren. Die Pferde jagten weiter auf die Männer zu, stoppten abrupt und stellten sich wiehernd auf die Hinterläufe. Trian wurde hin und her geschleudert und auch Faol wurde durch den unsanften Halt aus dem Gleichgewicht gebracht.

Er griff nach der Kante des Karrens, verfehlte sein Ziel jedoch und stürzte. Seitlich fiel er auf die Straße, schlug mit dem Kopf auf. Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen. Blut floss über seine Stirn. Er stemmte sich in die Höhe und erblickte die drei Männer, die mit gezogenen Schwertern auf ihn zu stürmten.

»Im Namen des Königs, Ihr seid verhaftet!«, rief ihm einer der Soldaten entgegen.
Wenn sie uns beide kriegen, ist alle Hoffnung verloren. Das darf nicht sein. Ich habe eine Aufgabe…
Faol sammelte sich, sprang auf und machte eine weit ausladende Armbewegung, die den Männern einen Windstoß entgegenschleuderte. Er hob sie mit der Kraft seiner Gedanken in die Luft und schleuderte sie gegen eines der Wohnhäuser, vor dem die Männer bewusstlos liegenblieben. 
Im Hintergrund war Panik ausgebrochen. Die Menschen zeigten ungläubig auf Faol, konnten ihren Augen nicht trauen. »Ein Hexer. Er ist ein Hexer, zur Hilfe!«
Zwei weitere Soldaten stürmten todesmutig auf sie zu. Faol tipp- te mit dem linken Fuß auf den Boden und in Windeseile erschien in seiner Hand ein langer Stab. »Geht zurück. Das geht nicht gegen euch.« Drohend richtete Faol den Stab, einem Speer gleich, nach vorne.
»Du wirst brennen, alter Mann«, wies einer der Soldaten Faol auf sein drohendes Schicksal hin. 
Er hatte keine Zeit, weitere Worte an die Männer zu richten. Die Klinge sauste auf ihn nieder. Den wenigen Schaulustigen bot sich ein unfassbares Bild. Der alte Berater war flink wie eine Gazelle. Mühelos wich er dem Soldaten aus, ließ die Klinge an seinem Stab abgleiten und holte zum Gegenschlag aus. Ein lautes Knacken er- tönte und ein Schwall Blut ergoss sich über den Boden. Die Nase des Soldaten brach wie ein dünner Ast. Der zweite Hieb streifte Fa- ols Schulter, riss sein Gewand auf und fügte ihm eine oberflächli- che Fleischwunde zu. Er taumelte nach hinten. Blut sickerte in sein Gewand und färbte es rot. Einem weiteren Angriff wich er jedoch aus, konterte und schlug dem Soldaten gegen die Kniekehle, ehe sich ein weiterer Schlag gegen den Brustkorb des Mannes richtete und ihn zu Boden schickte. Sofort eilte Faol auf den Kutschbock, spornte die Pferde erneut an, als er ein dumpfes Aufschlagen vernahm. 
Trian, schoss es ihm durch den Kopf. In aller Eile sprach Faol einen Zauber auf die Reittiere und sprang dann auf die Ladefläche. Neben Trians Kopf hatte sich ein Pfeil in ihr Gefährt gebohrt. Weitere Geschosse jagten an ihnen vorbei oder bohrten sich in den Karren. 
Faol stellte sich schützend vor Trian, machte hektische Hand- bewegungen – als wollte er einen Schneeball formen. Er warf die funkelnde Kugel in die Luft. Vor ihnen breitete sich die Energie aus und rollte sich wie Teppich vor ihnen aus. Gerade noch rechtzeitig zeigte Faols Zauber seine Wirkung. Die Pfeile, die auf den Zauber trafen, verwandelten sich in Holzsplitter und fielen wirkungslos zu Boden.
Endlich erblickte Faol das Stadttor. »Bei allen Göttern! Es ist ge- schlossen.«
Viel Zeit, um sich einen neuen Plan zurechtzulegen, hatte er nicht. Er schürzte die Lippen, strich sich über den Kopf. »Das will ich nicht. Ich darf es nicht tun.« Ihre Pferde kamen dem Stadt- tor näher und näher. »Götter ich bete um eure Vergebung, aber es muss sein. Zum Wohle der gesamten Menschheit. Ohne ihn ist sie verloren.«
Ihr Karren kam zum Stehen. Vorsichtig näherten sich die Soldaten. »Kommt da runter, alter Mann.«
Faol schüttelte den Kopf. »Vergebt mir, doch das Schicksal der Welt steht auf Messers Schneide.« Er breitete die Arme aus, spann- te seine Muskeln an. Lichtblitze zuckten auf. Faols Augen vereng- ten sich zu schlitzen. Seine Pupillen glühten auf und nahmen eine stechende, gelbe Farbe an.
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ährend in der Hauptstadt die Hinrichtungen eine un - erwartete Wendung nahmen, warteten Leyla und Loan am Fuße des Sees. Loan hatte in den vergangenen Ta-

gen vier Pferde gestohlen und aus den Vorratslagern der Söldner allerhand Nahrungsmittel verschwinden lassen. Genug, um einige Tage in der Wildnis zu überleben.

Leyla lief unruhig auf und ab, schaute immer wieder in den Wald hinein. Sie konnte gar nicht abwarten, nach Monaten der Entbeh- rungen wieder ihren Mann in den Armen zu halten. »Wo bleiben sie denn?«, fragte sie ungeduldig.

»Sie werden auch nicht schneller hier sein, wenn du dich verrückt machst«, meinte Loan, der anders als Leyla völlig ruhig im Gras saß und die frische Frühlingsluft atmete.

»Wie kannst du nur so ruhig dasitzen? Es ist dein bester Freund, um den es hier geht, und du kaust auf einem Grashalm herum!«
»Ich vertraue Faol. Er hat dich und mich gerettet. Und er kann Magie nutzen.«
»Und das macht dir keinen Kummer? Du weißt, was man über Hexer sagt. Wer sie sind, woher sie kommen. Wieso hat Faol uns nie davon erzählt?«
Loan stand auf, spuckte seinen Grashalm aus und ging mit erns- ter Miene auf Leyla zu. »Glaubst du, dass beschäftigt mich nicht? Wieso kann er Magie nutzen, wo Magie seit Jahrhunderten ausgelöscht ist? Er wird es uns verraten. Wenn er so weit ist. Jetzt müssen wir uns damit begnügen, dass sie uns das Leben gerettet hat.«
»Aber was, wenn sein Plan schief gegangen ist? Wenn man sie aufgehalten hat?«
»Du machst dir zu viele Sorgen, Leyla. Wenn Faol sagt, er kriegt Trian da raus, dann schafft er das auch. Da bin ich mir sicher.«
»Dein Vertrauen hätte ich gerne«, knurrte Leyla.
Nicht nur, dass sie sich um ihren Mann sorgte, sie wusste auch, dass sie nun als Pferdediebe und Räuber galten, sofern man herausfinden würde, dass sie es gewesen waren. Loan hatte neben den Vorräten und Pferden auch zwei Bögen samt Köcher und Pfeilen gestohlen, die sie auf dem Weg vor Banditen schützen sollten. Zwei Äxte, um Holz zu hacken, sowie Zunderwerkzeug, um es zu entfachen.
Es war Loan unbegreiflich, wie Faol es in jener Nacht geschafft hatte, die Wächter zu blenden. So konnte er sich ungehindert an dessen Vorräten zu schaffen machen und mehr mitnehmen, als er zu Anfang geplant hatte. Hätte er einen Karren gehabt, hätte der Berater des Königs ihm genug Zeit verschafft, um ihn zu füllen und die Lagerräume völlig zu plündern.
Um zu überleben war Loan, der sonst nicht unbedingt die Ge- schicke eines Diebes besaß, bereit, die Gesetze des Landes zu bre- chen. Sie wurden ohnehin wegen Mordes und Verrat gesucht, da würde ein Diebstahl ihre Situation nicht verschlimmern.
»Leyla, wenn es dich beruhigt, bei dem, was ich gesehen habe, bin ich mir absolut sicher, dass Faol Trian lebend zu uns bringt.«
»Du meinst seine kleinen Kunststücke mit dem Wasser? Oder dem Licht? Er braucht mehr als ein paar Zaubertricks, um tausende Menschen zu umgehen und hunderten Soldaten zu entkommen«, erwiderte sie missmutig.
»Ja, braucht es. Er hat uns schon so weit gebracht, da wird er uns jetzt nicht fallen lassen. Faol ist seit Jahrzehnten ein Freund der Familie gewesen. Warum sollte er uns den Winter über helfen, mir helfen all diese Sachen zu stehlen und uns dann verraten?«
»Faol dient dem König. Glaubst du er, riskiert seine Stellung?«
»Er hat sie bereits riskiert«, sagte Loan trocken.
Leyla konnte sich nicht von dem Gedanken trennen, dem alten Mann zu misstrauen. Sie wollte Faol nicht vertrauen. Sie witterte Verrat.
Die Stunden vergingen, ohne dass Faol oder Trian auftauchten. Leyla wurde immer misstrauischer. Erst, am späten Nachmittag vernahmen sie das Geräusch eines Pferdes, das sich seinen Weg durch den Wald bahnte.
Noch ehe es bei ihnen war, stürmte Leyla mit Freudentränen auf die Ankömmlinge zu. Loan folgte ihr. Als er näherkam, packte ihn das Entsetzen.
Es war Faol, der mit gefasster und sicherer Mine auf dem Pferd saß und vor sich einen leblosen Körper gelegt hatte.
»Trian! Nein!« Leyla brach zusammen und fiel auf die Knie, als sie den leblosen Körper sah. An seinem Nacken sah sie einen roten Streifen und sie fürchtete, Trian an diesem See begraben zu müs- sen.
»Was ist mit ihm Faol? Lebt er noch?«, fragte Loan.
»Ja, er lebt. Keine Sorge. Er ist nur ohnmächtig.«
»Schnell, wir müssen uns beeilen. Man wird euch verfolgt haben!«, rief Loan.
Ein kurzes Lächeln huschte über Faols Gesicht. »Nur keine Pa- nik, so schnell wird man uns nicht finden. Kommt, wir machen erst einmal was zu essen und wir müssen unbedingt etwas Vernünftiges zum Anziehen für Trian finden. In diesem Gewand wird ihn jeder als Häftling erkennen.«
Sie halfen Faol Trian vom Pferd zu holen und legten ihn ins Gras. Tränen und Freude mischten sich in Leylas Gesicht, die ihrem Mann einen langen Kuss schenkte und ihm sanft über den Kopf streichelte.
»Dafür stehe ich für immer in deiner Schuld, Faol«, meinte Leyla.
»Schon gut. Es war einfacher, als ihr denkt.«
»Ich sagte doch, Faol macht das schon. Wer einen See in eine Wassersäule verwandeln kann, der kann auch einen Verurteilten vor dem Henker bewahren. Und irgendwie auch sonst alles, was man mit Magie bewerkstelligen kann«, warf Loan ein.
»Alles nicht«, meinte Faol, der Holz zusammenlegte, um ein Feu- er für die Nacht machte.
»Wie hast du Trian befreien können?«, wollte Loan wissen. 
Faol sing an ihm vorbei, antwortete ihm jedoch nicht.
»Lasst uns erst einmal etwas essen. Morgen, wenn Trian wieder wach ist, brechen wir nach Friedewald auf. Auch, wenn uns vorerst niemand finden wird, müssen wir vorsichtig sein. Solange wir auf dem Gebiet von Krodar sind, sind wir ein wandelnder Sack voll Gold.«
»Dann sollten wir schnell verschwinden!«, meinte Loan.
»Zwei Tagesritte östlich von hier gibt es ein kleines Dorf. Dort lebt ein Färber. Wir kennen uns schon lange. Er wird uns helfen.«
»Woher weißt du das, Faol?«, fragte Leyla.
»Dieser Färber hat mir bereits viele Gewänder verkauft, die ich ihm immer sehr gut bezahlt habe«, meinte Faol. Er biss zufrieden in eine Räucherwurst.
»Bist du schwer verletzt?« Loan deutete auf das Blut an Faols Schulter hin.
»Ist schon verheilt. War nur ein Kratzer.« Während Loan wei- terhin versuchte Faol etwas zu entlocken, saß Leyla bei Trian. Sie würdigte Faol keines Blickes.
Was hat er nur vor? Kann man ihm noch trauen? Einem Hexer?
In der Nacht tuschelten Leyla und Loan und rätselten, wie Faol es geschafft hatte, Trian zu befreien. Es kam ihnen wahrlich wie Zau- berei vor, eine übernatürliche Gabe, die es Faol möglich machte, seine Tat zu vollbringen.

Mit einem lauten und kräftigen Atemzug erwachte Trian am kommenden Morgen. Er tastete sich am ganzen Körper ab, fasste an seinen Hals und blickte sich um. Noch ehe er wusste, wo er war, und was passiert war, stürmten Leyla und Loan auf ihn zu und fielen ihm um den Hals.

»Bei den Göttern, Trian, du lebst!«, freute sich Loan, seinen Freund wohl aufzusehen.
Leyla küsste Trian, drückte ihn fest an sich. »Bist du es wirklich?«, fragte sie, als sie in die leeren Augen ihres Mannes blickte, der verwirrt zu seiner Frau und seinem Freund schaute.
»Bin ich tot?«
Leyla runzelte die Stirn. »Nein. Trian, nein! Wir sind es wirklich.«
Trian schaute sich um und sah Faol bei den Pferden stehen, der dabei war, die Vorräte zu packen und die Tiere für die Reise vorzu- bereiten. Vorsichtig halfen Leyla und Loan den noch geschwächten und verwunderten Trian auf, dessen Blick fest auf Faol fixiert war.
»Guten Morgen, mein Freund. Ich hoffe, du konntest dich ausruhen«, begrüßte Faol seinen Freund.
»Wie?«, fragte Trian erstaunt und tastete sich noch einmal ab.
Er bemerkte zwar einen stechenden Schmerz am Nacken, aber sein Kopf saß fest auf seinen Schultern. »Das kann nicht sein. Ich habe gespürt, wie die Axt auf meinen Nacken traf.«
»Dann verlief alles so, wie ich es plante. Sagen wir fast alles«, erwiderte Faol.
»Aber wie kann ich noch leben?«, meinte Trian, rappelte sich auf und ging einige Schritte auf Faol zu. »Ich… ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
»Musst du auch nicht. Wir sollten erstmal weiterziehen. Sie werden den ersten Schock überwunden haben. Bald werden uns Soldaten folgen und jede Menge Kopfgeldjäger. Jeder, der es auf Gold absieht, denn davon wird auf eure und vor allem auf Deinen Kopf eine ganze Menge ausgesetzt sein.«
»Willst du denn nicht zurück, Faol?«, fragte Leyla.
»Nichts hält mich mehr hier. Ich habe einen Verurteilten geholfen sie haben gesehen, wie ich Magie angewendet habe. Loan habe ich geholfen Pferde und Vorräte zu stehlen. Mich würde genauso der Tod erwarten, wenn ich zurückkehre.« Faol stieg auf sein Pferd, wartete, bis seine drei Begleiter auf ihren Pferden saßen, bevor er losritt. Trian hatte sich neben Faol gesetzt, während Leyla und Loan dahinter ritten.
»Erzählst du mir, wie du mich gerettet hast?«
»Manche Dinge sollten im Verborgenen bleiben. Darüber hinaus solltest du deine Kräfte sparen. Es wird einige Zeit dauern, ehe du wieder gesund bist.« Faol reichte Trian ein Stück Dörrfleisch. Er ritt ein wenig schneller und setzte sich an die Spitze, um ein weiteres Gespräch zu vermeiden. Der alte Mann versank in Gedanken. 
Jetzt muss ich die nächsten Schritte planen.
»Nach all den Jahren glaubte ich, zu wissen, wer Faol ist«, meinte Loan. »Aber wir wissen offenbar gar nichts …«
»Faol hat uns all die Jahre belogen. Wer weiß, was er vorhat. Wir sollten uns von ihm trennen. Ich kann keinem Hexer vertrauen. Gleich, wie lange ich ihn zu kennen glaube.« Leylas Kiefer mahl- ten. Misstrauisch starrte sie Faols Rücken an. Sie wartete auf eine Bestätigung. Ein Anzeichen, das ihr recht gab.
»Faol ein Hexer? So ein Unsinn«. Trian schüttelte den Kopf. »Da musst du dich irren, meine Liebe.«
»Leyla hat Recht. Faol hat den See zu einer einzigen Säule aufstei- gen lassen. Er hat aus heiterem Himmel Licht und Feuer gemacht.«
Trians Blick bohrte sich ebenfalls in Faol. »Er und ein Hexer? Das kann ich gar nicht glauben.«
Alles, was sie von ihm wussten, war, dass er als Berater des Königs seine Dienste anbot. Zauberkunststücke, wie Loan und Leyla gesehen hatten, waren ihnen fremd.
Faol sagte nur dann etwas, wenn es sich lohnte. Von sich gab er nicht viel preis, was sie nie sonderlich gestört hatte. Angesichts dieser Ereignisse fragten sie sich jedoch, ob dahinter nicht eiskaltes Kalkül gesteckt hatte. Sie wollten mehr über den Mann erfahren, der dem Anschein nach Facetten hatte, die sie nicht einmal erahnt hatten. Die Frage, wie er Trian vor dem Scharfrichter gerettet hatte, beschäftigte nicht nur Trian selbst.
»Was weißt du denn noch, Trian?«, fragte seine Frau leise.
»Das Letzte, was ich weiß, ist, wie ich auf dem Richtblock lag und meine Augen schloss. Von da an ist alles schwarz.«
»Gar nichts mehr?«, hakte Leyla nach.
»Nichts«, bestätigte Trian. »Als ich aufwachte, lag ich bei euch.«
Die Frage nach dem wie sollte Trian noch lange beschäftigen, denn Faol machte keine Anstalten näher auf dieses Thema einzugehen. Er erzählte ihnen lediglich, dass er den Henker mit einem Zauber außer Gefecht gesetzt hatte und in seine Gewänder geschlüpft war und dass die Flucht nicht ansatzweise nach seinem Plan verlaufen war. Der Rest blieb ein Geheimnis.

Für ein geringes Entgelt kaufte Faol Trian neue Kleider, einen Umhang, gute braune Lederstiefel und einen Trinkschlauch. Ohne Probleme passierten sie das Dorf und ritten von da an durch weites Grasland, überquerten einige Bachläufe, jagten Wild und brachten in den folgenden vier Tagen etliche Meilen zwischen sich und die Hauptstadt.

Am Abend des fünften Tages machten sie auf einem kleinen Felsenplateau Halt und besprachen die weitere Reise. Die Hälfte ihrer Vorräte hatten sie bereits verbraucht, aber sie kamen gut voran.

»In drei Tagen werden wir am Orogon ankommen«, verkündete 

Faol.
»Liegt das Königreich der Zwerge nicht weiter im Osten?«, 
fragte Trian verwundert.
»Nicht das Gebirge. Der Fluss Orogon, der aus dem Gebirge 
entspringt. Von da an werden Leyla und Loan allein nach Norden 
gehen.«
»Ich soll Leyla und Loan allein ziehen lassen?« Trian fiel alles aus 
dem Gesicht. »Und wohin werden wir gehen?«
Faol wunderte sich nicht über den Widerstand. Besonders Tri-
an und Leyla verstanden nicht, wieso Faol sie nach so kurzer Zeit 
wieder trennen wollte.
»Ich muss nach Brakkir in die Hauptstadt«, erwiderte er. »Dann reite allein, Faol. Ich bin dem Tod entkommen, saß Monate in einem Verlies, gefoltert und geschlagen, bin endlich mit 
meiner Frau wieder vereint und soll sie jetzt wieder verlassen?!« 
Trians Stimme überschlug sich beinah.
»Ein notwendiges Übel«, erwiderte Faol gelassen.
»Nein. Ich werde nicht gehen. Ich sehe keinen Sinn dahinter, 
jetzt nach Brakkir zu gehen.« Trian drückte Leyla fest an sich und 
gab Faol zu verstehen, dass ihn selbst die Götter nicht von seiner 
Frau trennen konnten.
»Trian. Wenn du wissen willst, wie ich dich retten konnte und 
wieso ich Zauberei beherrsche, dann wirst du mir folgen müssen. 
Dass die Elemente in Kynarus wieder zu nutzen sind, ist kein Zu-
fall. Dem muss ich auf den Grund gehen. Aber das werde ich nur 
mit deiner Hilfe schaffen.«
Trian runzelte die Stirn. »Elemente? Was für Elemente?« »Ja, Trian. Elemente«, wiederholte Faol langsam, als spreche er mit einem begriffsstutzigen Kind. »Sie sind die Essenz jeder Ma- gie. Lange Zeit war es nicht möglich, sie für die Magie zu nutzen. Die Magie ist nicht einfach so aus der Welt verschwunden, ihre Macht war blockiert. Aber jetzt scheint es, als würde sie langsam wieder erwachen. Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll 
oder muss …«
»Wieso denn nach Brakkir? Kannst du mir nicht wenigstens das 
sagen?«, drängte Trian.
»Ich brauche Gewissheit. Ich bin mir nicht sicher, ob die Magie 
tatsächlich wieder erwacht. In Brakkir im Haus der Weisen werden 
wir die Antwort finden.«
Die Magie, die von ihm ausging, kroch in ihre Körper. Eine star-
ke Aura, die Angst in ihnen auslöste. Sie zuckten zurück. Faol bemerkte ihre Reaktion. Rasch verschloss er seine Magie 
in der hintersten Ecke seines Bewusstseins und atmete tief durch, 
um sein Gemüt zu beruhigen.
Trian wandte sich ab. Er wollte auf keinen Fall von seiner Frau 
getrennt werden und möglicherweise jahrelang nicht wissen, wo 
sie war – erneut – oder auf ihre Nähe verzichten, die ihn nach 
Monaten im Verlies wie Balsam umgarnte. Auch wenn sie zu 
Pferd unterwegs waren, bis nach Brakkir mussten sie eine Strecke 
von mehreren tausend Meilen zurücklegen.
»Ist es gefährlich?«, riss Leyla die Männer aus ihren Gedanken. »In Nirugil wird man inzwischen Männer entsandt haben, um 
uns zu jagen. Ich schätze, dass König Agor bereits einen Preis auf
Trians und meinen Kopf ausgesetzt hat. Jeder Kopfgeldjäger in 
Kynarus wird uns auf den Versen sein«, erwiderte Faol. »Das wäre mir egal«, antwortete Leyla. Sie reckte Faol trotzig 
das Kinn entgegen. »Ich weiß nicht, wer du bist und was du willst. 
Und ich traue Dir nicht.« Die Worte waren raus, bevor sie sie zu-
rückhalten konnte. 
»Du wirst nicht mitkommen«, hielt Faol eisern dagegen. »Wieso nicht? Ich habe den gesamten Winter überlebt. Ich 
werde auch damit fertig.«
»Leyla. Ich möchte dich nicht dieser Gefahr aussetzen. Du 
musstest schon zu viel erleiden«, warf Trian ein.
»Vielen Dank, du stellst dich also auf seine Seite?«, fauchte 
Leyla und schnaubte.
Trian biss sich auf die Lippe und schwieg. Diese Diskussion 
konnte er nur verlieren.
Faol seufzte. »Die Magie war lange verschwunden. Sehr lange. 
Wenn sich meine Vermutungen bewahrheiten, dann haben wir bald 
größere Probleme als Kopfgeldjäger. Daher muss ich mit Trian 
nach Brakkir.«
»Was kommt denn auf uns zu? Wieso kannst du Magie nutzen?«, 
bohrte Leyla weiter.
»Und genau das möchte ich vorerst für mich behalten.« Mit einem 
durchdringenden Blick sah er Leyla und auch Trian an, der zum 
Widerspruch ansetzte. Auch in seinem Gesicht erkannte Faol das 
Misstrauen. Er konnte es in seinen Augen ablesen, Worte, die Trian 
zu gern hinausgeschrien hätte. Aber er schieg.
»Ihr müsst mir vertrauen.«
Trian hatte nicht die Absicht, seine Frau zu verlassen, aber er 
wusste, dass er Faol etwas schuldig war. Vielleicht würde er die 
Antworten bekommen, die Faol ihm vorenthielt.
»Also gut, Faol. Du hast mir das Leben gerettet. Ich werde mit 
dir kommen.«
Leyla schüttelte beschwörend den Kopf. 
Trians Entschluss stand fest. »Geh mit Loan nach Friedewald. 
Ich werde nach unserer Reise zu euch kommen.«
Zu Loan schaute er und deutete auf das Schwert hin, das er bei 
sich trug.
»Das nehme ich mit für alle Fälle und einen der Bögen. Man weiß 
nie, was passieren könnte.«
»Bitte nicht, Trian. Verlass mich nicht.« Leyla begann mit den 
Tränen zu kämpfen. Sie umarmte ihn, presste sich an ihn, in der 
Absicht, ihn nicht loszulassen. 
Trian erwiderte ihre Umarmung, bevor er sie sanft von sich schob. »Dann ist es beschlossen. Trian und ich werden in drei Tagen 
nach Westen reiten, südlich am Schlangenwald entlang und nach 
Darcon, unser erster Halt auf dem Weg nach Brakkir.« Hätte Trian gewusst, worauf er sich einließ, welche Gefahren ihm drohten, wäre er nicht mitgegangen. Nur das Wissen um Faols Fähigkeiten beruhigten ihn und weckten in ihm die Hoffnung, einer ruhigen Reise und einem schnellen Wiedersehen mit seiner Frau.
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ie waren erst zwei Tage unterwegs, aber es kam Trian vor, als wären Wochen vergangen, dass er Leyla das letzte Mal gese- hen hatte. Er und Faol ritten durch eine Hügellandschaft, die im Glanz des Frühlings erstrahlte. Auf ihrer rechten Seite konnten

sie von einigen höher gelegenen Hügeln den Schlangenwald sehen. Es war der einzige Ort auf dem Kontinent, wo drei Königreiche aufeinandertrafen. Krodar, Brakkir und Voldar.

Sie passierten am Abend die Grenze und betraten das Königreich von Voldar. Es war vor allem Trian, der eine große Erleich- terung verspürte, als sie Krodar verließen. In Voldar kannte ihn niemand und er war sich sicher, dass sie ihre Reise unbeschadet durch fortsetzen konnten. Voldar war ein dünn besiedeltes Land, dessen Landschaft sich hauptsächlich durch Hügel und Steppen in das Gedächtnis der Menschen prägte. Abgesehen von der Haupt- stadt Darcon und der Handelsstadt Straphor an der westlichen Grenze gab es keine befestigten Städte oder Dörfer. Trian und Faol mussten es vermeiden, mit ihren Vorräten auf Diebe oder Wegelagerer zu treffen und wenn es ihnen möglich war, in der Wildnis nächtigen, ehe sie die Hauptstadt erreichten.

Trian war seit ihrem Aufbruch in Gedanken versunken. Er ließ das Geschehene noch einmal passieren. Faol sagte kaum etwas zu ihm und schien seinerseits ununterbrochen in Gedanken versunken zu sein. Sein Gesichtsausdruck verriet Trian, dass sich sein alter Freund Sorgen machte. Sorgen, die er jedoch nicht mit ihm teilen wollte.

Woher hat Faol diese Kräfte? Wer bist du, alter Freund? 

Trian wollte die unangenehme Stille durchbrechen. Gerade mit dem Wissen um Faols Kräfte hatten die beiden allerhand Gesprächsthemen – dachte er. Das Thema türmte sich wie eine un- sichtbare Mauer zwischen ihnen auf. Faol sah ihn nicht einmal an.

Vielleicht muss ich es nur anders anfangen.
Trian rieb sich die Augen. Ihre Tagesetappe machte ihn müde. 

Schließlich rang er sich allen Mut ab und sprach Faol an. »Gibt es noch viele Menschen, die Magie nutzen können? Ich 
meine, spürst du ihre Anwesenheit?« 
Faol seufzte. Er ließ sich und sein Pferd ein wenig zurückfallen 
und war schließlich auf Augenhöhe zu Trian.
»Früher gab es viele Magier, als Kynarus noch das Großkönigtum 
der Unio kannte. Aus allen Teilen der Welt strömten Magiekundige 
nach Brakkir, um ausgebildet zu werden. Selbst aus Vaaston. Die 
Magie brachte viel Gutes, selbst die Mächte des Schattens wurden 
durch den hohen Magier Kyriel gebannt.«
»Und der Grund für ihre Ächtung?«, hakte Trian nach. »Die Menschen sahen es als Eingriff in die Natur und die 
Mächte, die den Göttern vorbehalten sein sollten. Das führte zu 
einer regelrechten Jagd auf Magier. Der Hohepriester Ametrion 
verfasste im Jahr vierhunderteinundneunzig nach der Vereinigung 
Das Magier-Manifest. In ihm war zu lesen, wie man Magier erkennt 
und am besten tötet. Nach dem Bürgerkrieg und dem Fall der Unio 
wurden auch die Magier beinahe vollständig ausgelöscht.« »Aus religiösem Fanatismus?«
»Die Magier waren den Unio treu ergeben. Als die Stadt Brakkir 
von den Rebellen geplündert wurde, schloss man hunderte Magier 
in ihrem Heim ein. Man beteuerte, dass ihnen kein Haar gekrümmt 
würde, wenn sie dafür schworen, den Unio nicht zur Hilfe zu ei-
len. Doch Keylam, der Anführer der Rebellen, verbarrikadierte den 
Eingang und ließ das Gebäude niederbrennen. An diesem Tag star-
ben mehr als fünfhundert Magier.«
»Entkamen welche?«, fragte Trian.
Faol schüttelte mit dem Kopf.
»Keiner überlebte. Jedenfalls gibt es keine Hinweise dafür, dass es 
jemand geschafft hatte, zu entkommen.«
»Aber wie ist dann die Magie auf dich übergesprungen?«, 
wunderte sich Trian. 
Faol schwieg. Nach einer Weile sagte er: »Das Haus der Weisen 
beinhaltet alle Aufzeichnungen, die bis in das Jahr tausenddreihundert vor der Vereinigung reichen. Über zweitausend Jahre unserer 
Geschichte sind dort niedergeschrieben und archiviert. Dort finden 
wir die Antworten, die wir brauchen. Gut, dass man uns bald als 
Landstreicher ansehen wird, das wird unsere Reise vereinfachen.« Faol deutete auf die Kleidung seines Freundes. Einige Wochen in 
der Wildnis würden ihnen ein entsprechendes Aussehen verleihen. Die Kleider bereiteten Trian keine Sorgen. Die Waffen, die für 
einen gewöhnlichen Landstreicher von zu guter Machart waren, 
würden sie am Ende sicher verraten. Trian wollte umgehen, er-
neut gefoltert zu werden. Dieses Gefühl wollte er kein zweites Mal 
erleben. Sie mussten sich etwas einfallen lassen, um die Waffen 
zu verstecken, wenn sie in die Stadt einritten. Vorerst mussten sie 
die Hügellandschaft durchqueren und die Hauptstadt des König-
reiches Voldar erreichen und hoffen, dass ihnen nicht bereits auf
diesem Weg Gefahren auflauerten. Bislang hatten sie es geschafft 
jedem Kontakt mit anderen Menschen aus dem Weg zu gehen. Sie 
waren Schatten im Königreich Voldar, niemand wusste von ihrer 
Anwesenheit.
»Glaubst du, wir werden bereits gejagt?« Trian schaute über seine 
Schulter. Vor seinem geistigen Auge erblickte er bereits die Staubwolken der Verfolger.
»Gold weckt das Böse in Menschen.« Das war nicht das, was Tri-
an hören wollte. Es ließ seine Hoffnung noch weiter schrumpfen. 
Faol fuhr fort: »Sie haben gesehen, dass Zauberei im Spiel war. Die 
Könige werden Kuriere schicken, um die Nachricht zu verbreiten, 
dass man einen Hexer und einen entflohenen Verräter sucht. Wir 
müssen hoffen, dass die Kuriere Darcon erst erreichen, nachdem 
wir dort waren. Wenn nicht, werden wir uns etwas einfallen lassen 
müssen.«
Eine kühne Vorstellung. Etliche Tage waren verstrichen, seit ihrer 
Flucht aus Nirugil. Die Kuriere konnten längst ausgeritten sein und 
bei der ersten Gelegenheit würde man sie schnappen.
Entgegen allen Erwartungen sollten sie ihrem Weg ungehindert zu-
rücklegen. 
Am Horizont erblickten sie bald ein kleines Dorf. Ein abgezäun-
ter Bereich, in dem Schafe und Rinder sich an dem frischen Gras 
labten, waren auf der einen Seite. Auf der anderen standen sechs 
Gebäude im Halbkreis hinter dem umzäunten Feld.
Aus einiger Entfernung beobachteten sie das Treiben auf der 
Farm und überlegten, ob sie um das Dorf herumreiten sollten. 
»Die sehen doch ganz friedlich aus«, meinte Trian.
»Wir können ihnen nicht trauen.« Faol ließ sein Blick über das 
Dorf schweifen. »Wir können froh sein, wenn sie uns nicht haben 
kommen sehen.«
Sie beschlossen, das Dorf zu meiden. Faol wollte, wenn sie schon 
Halt machen mussten, eines mit Schmied aufsuchen. Ihre Pferde 
mussten neu beschlagen werden, sonst würden sie nicht mehr weit 
kommen. Sie ritten einen ganzen Tag weiter, bevor sie in ein solches Dorf kamen. Die Sonne stand hoch am Himmel und hatte ih-
ren Zenit gerade überschritten, als sie auf den Straßen nach einem 
Schmied Ausschau hielten. Neugierig und misstrauisch von den 
Bewohnern beobachtet lenkten sie ihre Pferde zu einem Schmied, 
der ihnen zögernd von einem der Bewohner empfohlen wurde. Es 
handelte sich um ein mittelgroßes Dorf, welches rund fünfhundert 
Menschen aufnehmen konnte und mit einer kleinen Stadtwache 
eines der besser gesicherten Orte war.
Während der Schmied die Hufeisen schmiedete, standen Trian 
und Faol vor dem Gehöft und beobachteten aufmerksam die Umgebung. Der Schmied beobachtete die Fremden seinerseits unverhohlen, während er die Eisen mit dem Hammer bearbeitete und 
mit der Zange in die Kohlen legte.
»Woher kommt ihr?«, wollte er wissen.
Faol und Trian antworteten nicht.
»Stellt man sich da, wo ihr herkommt, nicht vor? Oder führen die 
Menschen in eurem Land nicht gerne Gespräche?«
»Wir sind in Eile, guter Mann«, erwiderte Faol knapp. Der Schmied spuckte auf den Boden und machte sich wieder an 
die Arbeit.
»Soso, in Eile seid ihr?«, ertönte eine dritte Stimme, die zu einem 
Mann gehörte, der mit einer kleinen Gruppe an der Schmiede 
vorbeikam. »Wohin geht denn die Reise?«
»Ich wüsste nicht, was unser Reiseziel Euch angeht«, zischte Faol. Die beiden Männer starrten sich an. Die kleine Schar hatte sich 
hinter ihren Anführer gestellt. Sie trugen kein Abzeichen, was Faol 
misstrauisch werden ließ. 
»Geht einfach weiter.« 
Faol genau im Auge behaltend, lief der Anführer der Gruppe mit 
verschränkten Armen um ihn herum.
»Ist doch komisch. Ihr zwei stammt nicht von hier. Ihr seid keine 
Händler und auch keine Soldaten. Aber wenn ich mir eure Sattel 
ansehe, kommt mir der Eindruck, dass ihr Geld habt.«
»Ja, und wenn ich das hier sehe, sogar eine ganze Menge.« Ein zweiter Mann hatte sich neben Faols Pferd gestellt und das 
Schwert aus seiner Scheide gezogen, um es zu betrachten. »Zwei zerlumpte Kerle, mit offenbar meisterlich geschmiedeten 
Schwertern. Wem habt ihr die denn gestohlen?«
»Steckt das zurück, Knabe.« Faol richtete sich unmerklich etwas 
weiter auf. Er spürte die Hitze der Magie durch seine Adern jagen. Nicht jetzt. Götter, lasst das nicht zu. Nicht hier.
»So? Ich rate Euch, alter Mann, unser Dorf zu verlassen. Wir 
mögen keine Fremden.«
»Sobald die Pferde beschlagen sind, werden wir weiter reiten«, 
erwiderte Faol durch die Zähne.
Die Männer traten einige Schritte zurück. Faol sah, wie einer von 
ihnen dem Anführer etwas zuflüsterte. Kurz hielt die Gruppe an 
und schaute noch einmal auf Faol und Trian, ehe sie sich endgültig 
von den beiden entfernten.
»Was waren das denn für Gestalten?«, fragte Trian.
»Mit denen würde ich mich nicht anlegen«, meinte der Schmied 
und fügte mit mahnenden und warnenden Worten hinzu: 
»Denen gehört hier jeder Söldner. Ist eine Gruppe von richtigen 
Halsabschneidern.«
»Sorgen die für Ordnung?«, fragte Trian sarkastisch.
»Ordnung? Die prügeln sich jeden Abend mit der Stadtwache. Drangsalieren die Leute und sorgen höchstens dafür, dass die 
Schreiner ein Vermögen verdienen.«
»Und denen legt keiner das Handwerk?«
»Hier sind fünfzig Männer in der Stadtwache und doppelt so viele 
Söldner. Was glaubt Ihr, wer hier das Sagen hat?«
»Hier muss es doch einen Bürgermeister geben?«, meinte Trian, 
der froh war, dass sein Pferd endlich für die weitere Reise gerüstet 
war.
»Ein Bürgermeister? Der ist auch nur da, um denen den Rücken 
zu decken.«
Faol und Trian wollten sich nicht weiter mit den Problemen des 
Dorfes befassen. Trian erinnerte sich nur zu gut an die letzte Auseinandersetzung mit Söldnern. Faol reichte dem Schmied einige 
Goldmünzen und verabschiedete sich. Ohne weitere Zeit zu ver-
lieren, ritten sie weiter. Sie waren froh, das Dorf bald hinter sich 
gebracht zu haben, und auf der Straße, die sie direkt nach Darcon führte, einige Meilen zurückzulegen, ehe sie sich sicher sein 
konnten, dass man sie unbehelligt ließ. 
»Gibt es denn überall nur noch solche Halunken?« Trian wischte 
sich den Schweiß von der Stirn. Die Anspannung fiel nach und 
nach von seinen Schultern.
»Jeder mit Geld in der Tasche kann Söldner anheuern. In Sequar 
gibt es nur Söldner.«
»Kein Land, das ich sehen will. Was ich gehört habe, sind das alles 
Mörder und Diebe.« Trians Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Das 
Land im Süden war kein allzu beliebtes Gesprächsthema bei sei-
nem Volk.
»Das weiß ich nicht. Was ich weiß, ist, dass die Sequaner zu den 
besten Kriegern der Welt gehören.«
»Ein Volk, das umgeben ist von Sumpf und Dschungel muss gut 
kämpfen können«, folgerte Trian trocken. Ob Kampf oder Ab-
schlachten ließ er dahin stehen.

Am späten Nachmittag erreichten sie die Tore von Darcon. Trian empfand die aus Holz errichteten Gebäude als schlicht und rück- ständig. Darcon war völlig anders als die Städte, die er aus Krodar kannte. Steine verwendeten die hiesigen Baumeister offensichtlich nicht. Die Einfriedung der Stadt war aus Holz, die Gebäude eben- falls. Die Strohdächer wirkten, als würden sie jeden Augenblick unter der Sonne wie Zunder brennen. Gebirge gab es in diesem Teil des Kontinentes nicht und da die Städte weit entfernt von dem großen Meer lagen, war es die meiste Zeit des Jahres windstill – und entsprechend heiß.

Sie lenkten ihre Pferde die Straße entlang, vorbei an den vielen Bewohnern, die sich zum Klatsch versammelten, ihrer Tätigkeit nachgingen oder einfach die frische Luft genossen. Faol führte sein Pferd zielgerichtet zu einem Stall, der sich nur unweit eines Gasthauses befand, in dem er die Nacht verbringen wollte, als er plötzlich anhielt und einem Mann lauschte, der auf einem Fass stand. Um ihn herum hatten sich dutzende Schaulustige versammelt. Sein Mienenspiel, seine Gesten und seine kräftige Stimme zogen die Zuschauer in seinen Bann und ließ sie aufmerksam zuhören.

»Was ist los?«, fragte Trian, der sich über den ungeplanten Halt wunderte.
»Sei still«, antwortete Faol und schaute nach rechts, an Trian vor- bei auf den Sprecher, der erst jetzt auch von Trian bemerkt wurde.
»Und ich sage euch, wenn der Schatten über das Land zieht, wird unser Königreich untergehen. Feuer wird vom Himmel regnen, der Teufel selbst wird seine Scharen anführen und unsere Knochen hochstapeln!«
Fremd waren Trian solche Reden nicht. Überall gab es Männer, die vom Ende der Welt sprachen, vom Untergang der Reiche und der Rache der Götter. Er schenkte den Worten des Redners des- halb keine weitere Beachtung. Nur ein weiterer Verrückter, der zu viel Pfeifenkraut geraucht hatte oder in der Einsamkeit seiner Be- hausung den Verstand verloren hatte. 
Faol beharrte darauf, ihm zuzuhören, und ritt ein wenig näher, um mehr zu verstehen.
»Er wird zurückkehren. Die Ausgeburten der Hölle werden die Felder und Dörfer niederbrennen, das Fleisch ihrer Feinde fressen und die Köpfe durch die Luft schleudern.«
Trian unterbrach Faols Gedanken, die angefangen hatten zu rasen. »Komm, Faol. Wir sollten endlich eine Unterkunft für die Nacht finden.«
Das Gesicht seines alten Freundes war von Sorge gezeichnet. Trian spürte, dass Faol stehen bleiben und weiter zuhören wollte.
Aber ehe er sich das Jammern von Trian anhören musste, führte er sie zu dem Stall des Gasthauses, das Trian wohl nie mehr vergessen sollte. Auf dem Schild, das über dem Eingang hing, war ein Rabe zu sehen, der seinen linken Flügel zu einer Handmuschel formte. Diese Darstellung gab dem Gasthaus auch seinen Namen: Zum flüsternden Raben.
Ein kleiner, gekrümmt gehender Mann, mit fettigen, langen Haaren und verschmutzten Kleidern trat ihnen entgegen, als sie vor dem Stall standen, und begrüßte sie, mit einem zahnlosen Lä- cheln.
»Ich grüße die werten Fremden. Wollen Sie die Nacht hier verbringen? Lassen Sie die Pferde bei mir. Pferde sind bei mir in guten Händen.«
»Wenn Ihr noch zwei Plätze frei habt für eine Nacht?«, fragte Faol, dem nicht verborgen blieb, dass der Mann, sich über die höf- liche Anrede freute.
Sie stiegen von ihren Pferden ab und führten sie zu ihren Bo- xen. Faol zog aus seiner Satteltasche einige Goldmünzen heraus und drückte sie dem Mann in die Hand.
»Habt Dank, edler Herr.« Ein freudiges Lächeln durchzog sein Gesicht. Immer wieder verbeugte er sich. Ihre Satteltaschen über die Schulter geworfen, die Schwertgürtel um ihre Hüften gelegt, verließen sie wortlos den Stall und ließen den Mann allein.
Trian stellte sich bereits den Wirt vor und hoffte, dass er ein angenehmerer Geselle war. In Krodar kannte man solche Menschen nicht. Dort war es Sitte, dass Kinder, die schwachsinnig waren, auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden, da die Priester befürchteten, dass der Teufel von ihnen Besitz ergriffen hatte.
In Voldar hingegen fand man offenbar mehr Verwendung für solch arme Seelen. Man sah derartige Pein eher als Strafe für die Eltern an, die in Sünde gelebt hatten und so manch einer glaubte sogar, dass solch eine Saat dem Inzest entsprungen war.
Trian war noch dabei seine Zweifel über die Zuverlässigkeit des Stallburschen zu äußern, als Faol die Tür zum Innern des Gast- hauses öffnete. Augenblicklich verstummte er und stand mit Faol im Eingang, prüfend die Umgebung beobachtend, um einen ge- eigneten Sitzplatz zu finden. Während Faol gelassen blieb, konn- te Trian seine Bedenken nicht verbergen. Ein unangenehmes Gemisch aus Schweiß, Rauch, und verbrauchter Luft kam ihnen entgegen und spiegelte die Besucher wider, die sich in heiteren Gesprächen ihrem Bier widmeten.
Trian wäre am liebsten umgekehrt, hätte Faol ihn nicht energisch am Arm gepackt und in den Raum gezogen. Er hatte einen Tisch am hinteren Ende des Raums ins Auge gefasst, wobei sie von einigen neugierigen Augen beobachtet wurden. Die unbekannten Fremden passten so gar nicht in das Bild der Anwesenden. Ihre Kleider waren zu fein, zu sauber. Völlig anders als jene Kleider, die die übrigen Gäste trugen.
»Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?«, flüsterte Trian, nachdem sie sich an den Tisch gesetzt hatten. Faol gab dem Wirt ein Zeichen. 
»Zwei Bier und etwas zu Essen bitte. Und ein Zimmer für zwei Personen.« Der Wirt nickte und begab sich zurück hinter den Tresen, wo er die Bestellung der hohen Herrschaften zusammenstellte.
Trian wiederholte seine Frage, zupfte dabei am Ärmel von Faols Gewand.
»Wir tauchen doch nur unter. Wenn Kopfgeldjäger hinter uns her sind, dann werden sie uns sicherlich nicht in einem solchen Gasthaus vermuten.«
»Das nennst du untertauchen? Wir sind ja wohl auffälliger als eine Jungfrau in einem Bordell«, meinte Trian. Er fand keinen Ge- fallen an der Hauptstadt Voldars. Weder die Stadt sagte ihm zu noch die Menschen oder das Essen, das ihnen gebracht wurde. Vom Bier ganz zu schweigen.
»Ich führe Euch später zu den Zimmern«, sagte der Wirt und hielt die Hand auf.
Faol griff zu seinem Beutel. Er kramte einige Zeit darin herum, ehe er fünf Goldstücke herauszog. »Das dürfte wohl reichen.«
Verwundert schaute der Wirt auf die Münzen, zögerte kurz, sah Faol und dessen Beutel an und ging dann zurück. 
»Hast du gesehen, wie der Kerl auf deinen Beutel gestarrt hat? Du hast ihm möglicherweise so viel Geld gegeben, wie er in einem halben Jahr verdient.«
»Ja, und?«
»Faol! Machst du dir denn um nichts Sorgen? Wir sollten die- sen Leuten nicht zeigen, dass wir Geld haben. Menschen töten für Geld«, erinnerte Trian ihn.
»Ich habe nun mal kein anderes Geld«, antwortete Faol, nachdem er einen prüfenden Schluck aus dem Krug nahm.
Das Bier war goldgelb und schmeckte ihnen wesentlich besser als ursprünglich angenommen, was man von dem Essen nicht behaup- ten konnte. Es war dennoch besser als alles, was sie in den letzten Tagen gegessen hatten, und es war warm.
Beobachtet von den übrigen Gästen nahmen sie ihre Mahlzeit ein und wollten schon aufbrechen, um in ihr Zimmer zu gehen, als sich jener Mann zu ihnen setzte, dem sie vor wenigen Stunden noch auf der Straße zugehört hatten.
»Was wollt Ihr?«, fragte Trian ruppig.
»Ihr seid mir direkt aufgefallen, alter Mann«, sprach er Faol an und griff seinen linken Unterarm. Er schloss die Augen und nickte kurz. »Ihr kommt von weit her. Aus einem fremden Land.«
»Das ist wohl nicht schwer zu erraten«, meinte Trian, der keine Beachtung bei dem Fremden fand.
»Ihr werdet zu Eurem wahren Selbst finden, alter Mann. Die Vergangenheit wird Euch einholen.«
Er ließ den Arm von Faol los. Für einen kurzen Moment sahen sich die beiden an. Faol hatte das Gefühl, als würde der Mann in seine Seele schauen können. Es bestand kein Zweifel daran, dass er wusste, wer sie waren und woher sie stammten.
»Es wäre besser, wenn Ihr geht«, forderte Trian den Mann auf, der ihm inzwischen unheimlich geworden war.
»Kehrt um. Flieht in den Osten, sonst werdet Ihr von der Welle weggespült«, flüsterte er eindringlich.
Mit diesen Worten verließ er Trian und Faol. Sie beeilten sich, ihre Teller zu leeren und sich dann dem Wirt anzuschließen, der sie in ihre Zimmer führte.
Sie waren klein und boten keinen Platz, um einen längeren Aufenthalt möglich zu machen. Für die eine Nacht war es aber fast wie ein Palast für sie. Wochen waren vergangen, seit sie in einem Feder- bett gelegten hatten, vier Wände und ein Dach über dem Kopf ge- habt hatten, nicht Wind und Wetter ausgesetzt. Neben jedem Bett stand ein kleiner Tisch, mit einer Kerze, die auf beiden Seiten bereits halb heruntergebrannt war. Ein kleines Fenster erlaubte ihnen ein Blick auf den Marktplatz, der beinahe leergefegt war. 
Trian zog die Vorhänge zu, schloss die Tür ab und stellte dann sein Schwert neben das Bett. Angespannt blickte er auf den Ein- gang. Er wippte mit den Füßen und obwohl er müde war, traute er sich nicht, die Augen zu schließen.
Er glaubte, dass der Mann seine Rolle als Bote des nahenden En- des nur gespielt hatte und zu einer Gruppe von Kopfgeldjägern gehörte, die sie verfolgten. 
Und ich kann nicht einmal kämpfen.
Für Trian sollte es eine unruhige und weniger erholsame Nacht werden, während Faol bald seelenruhig schlief und wenig später begann zu schnarchen, die Arme auf seiner Brust verschränkt.
Großartige Scheiße, dachte Trian. Wir sind ein wandelnder Beutel voll Gold und er schläft, als würden wir von tausend Männern bewacht.
Trians Gedanken wanderten zu dem Mann im Gasthaus. Warum hatte er ihnen gesagt, dass sie umkehren sollten? Welche Vergan- genheit sollte sie einholen? Es konnte nur bedeuten, dass man ihre Fährte aufgenommen hatte, und bereits nach ihnen jagte. In diesem Augenblick bereute Trian es, Faol begleitet zu haben, anstatt in der Sicherheit von Friedewald ein neues Leben aufzubauen. Er dachte daran, wie seine Frau und sein treuster Freund bereits ein kleines stattliches Haus bewohnten, einem Handwerk nachgingen und ru- hige, friedliche Nächte hatten, während er mit Angst und Tod stritt. 
Erst, als der die Müdigkeit ihn so fest im Griff hatte, dass er sich ihr nicht mehr erwehren konnte, fielen ihm die Augen zu und schickten ihn in einen kurzen, festen Schlaf.
Er sah sich wieder auf dem Schafott. Aber dieses Mal schien er über seinem Körper zu schweben um, wie ein Vogel, das Schau- spiel von oben beobachtend. Die Angst gärte in ihm. Er sah jeden einzelnen Schritt, den er tat. Sah, wie der Henker seine gewaltige Axt nahm und mit einem schwungvollen Hieb auf seinen Nacken einschlug.

Schweißgebadet wachte Trian auf. Er sah sich in dem Zimmer um, betastete seinen Hals. Erleichtert atmete er durch. »Alles nur ein Traum«, murmelte er.
Faol schlief unbeirrt weiter. Er schien keine Angst vor mög- lichen Verfolgern zu haben, einer Auseinandersetzung oder gar dem Tod. Nachdenklich betrachtete Trian seinen schlafenden Kameraden. Mehr und mehr stellte er sich die Frage, wer Faol tatsächlich war. Es war ihm nicht verborgen geblieben, dass der Körper des alten Mannes kräftiger zu sein schien. Er ging schnel- ler und sicherer. Seine Haltung war fest und glich der eines jungen Mannes. Nur das äußere Erscheinungsbild war geblieben. 
Plötzlich schrak Faol aus seinem Schlaf, gürtete sein Schwert und verließ den Raum. »Bleib hier«, warnte er.
Trian nickte, klammerte sich an sein Schwert und wartete. In den Gängen schien ein Kampf stattzufinden. Er konnte das Klir- ren von Metall hören, einen Schrei und dann war es still. Erst einige Augenblicke später dröhnte erneut das Aufeinandertreffen von Schwertern durch die nächtliche Stille.
Der Kampflärm ließ ihn zittern, Schweiß rann über seine Stirn. Seine Hände wurden schwitzig und sein Herz drohte ihm aus der Brust zu springen. Die Anspannung wuchs und drohte ihn zu zerreißen – als der Lärm schlagartig aufhörte.
Ein lautes Klopfen an der Tür riss Trian aus seiner Starre und ließ ihn sein Schwert noch fester umschließen. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, aber er ignorierte den Schmerz und richtete die Waffe auf die Tür.
»Wer ist da?« Er hatte laut rufen wollen, aber seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.
»Ich bin’s«, erklang Faols Stimme.
Sofort ließ Trian das Schwert fallen, das laut auf den Holzboden aufschlug.
»Was ist hier los?« Trians Augen weiteten sich, als er Faols blut- verschmierte Robe sah. »Bist du verletzt?«
»Wir müssen hier weg. Sofort.«
Eilig packten sie ihre Habe zusammen und stürmten aus der Taverne.
Sie brachen das Tor zum Stall auf, sattelten ihre Pferde. Sie wollten aufsteigen und verschwinden, aber der Lärm, den sie ver- ursacht hatten, lockte neugierige Bewohner an.
»Da sind sie!«, hörten sie einen der Männer rufen, der auf sie zeigte, als sie aus dem Stall auf die Straße preschten.
Trian fuhr der Schreck in die Glieder.
Sie haben uns gefunden!
»Los, die schnappen wir uns!«, rief ein anderer und versuchte sich den Fliehenden in den Weg zu stellen. 
Faol und Trian bogen in eine Nebenstraße ein und versuchten, einem Kampf zu entgehen. Es dauerte nicht lange und nicht nur die gierigen Bewohner waren hinter ihnen her, sondern auch einige Soldaten der Stadtwache, die die nächtlichen Unruhestifter festnehmen wollten. 
Egal, wo sie versuchten Faol und Trian zu stellen, sie wichen ihnen geschickt aus und bogen in eine andere Straße ein oder hielten auf die Männer zu, bis diese aus dem Weg sprangen. Das Gold war ihnen offenbar nicht so wichtig, dass sie sich einem Pferd in vollem Galopp in den Weg zu stellen wagten.
Faol war bewusst, dass sie nicht den ursprünglich angedachten Weg nehmen konnten. Als sie am südlichen Tor ankamen, muss- ten sie feststellen, dass die Tumulte bereits dazu geführt hatten, dass die Soldaten es verschlossen hatten. Sie saßen in der Falle und würden in dieser Nacht nicht entkommen können.
»Im Namen des Königs. Halt!«, rief ihnen der Hauptmann der Wache hinterher. 
Faol und Trian dachten nicht daran anzuhalten, parierten ihre Pferde und jagten durch die Gassen zurück, in der Hoffnung, dass sich ein Versteck bot. Sie passierten Biegung um Biegung, als sie vor sich eine Wand aus Männern sahen, die sie mit Speeren bewaffnet zum Halten zwangen. Sie wollten bereits umdrehen und zur nächsten Kreuzung reiten, als auch hinter ihnen ein halbes Dutzend Männer auftauchte, bewaffnet mit Fackeln und Spießen. Sie saßen in der Falle.
»Im Namen des Königs! Ihr seid verhaftet!«
Nicht ohne Genugtuung hörte Faol das Keuchen in der Stimme der Stadtwache.
Es gab keinen Ausweg mehr. Trian sah sich schon erneut auf ei- nem Richtblock, diesmal endgültig. Faols Blick wurde hart. Wenn sie wegen Mordes und Diebstahl gesucht wurden, was würde ein bisschen Magie jetzt noch ausmachen?
Er richtete sich im Sattel auf, erhob die Hände und murmelte etwas. Trian hörte die Worte, aber er verstand die fremde Sprache nicht. Faols Augen funkelten gelblich und seine Hände formten über den Köpfen der Verfolger dichte, schwarze Wolken. Ein Unwetter brach daraus hervor, das Trian zusammenzucken ließ. Aufgeschreckt von den unerwarteten Kräften, löste sich die Versammlung auf. Panisch flohen sie. Aber egal, wohin sie rannten, die Regenwolke verfolgte sie.
Trians Pferd scheute und drohte durchzugehen. Er verdankte es seiner guten Reitkunst, dass er Schlimmeres verhindern und sein Reittier wieder beruhigen konnte. Er selbst starrte auf das unnatürliche Phänomen der Natur. Leyla und Loan hatten nicht übertrieben, Faol konnte Magie nutzen.
Sein Bild über ihn hatte sich endgültig geändert. Faol hatte ihm noch immer den Rücken zugewandt, völlig auf das magische Un- wetter fokussiert. Trian hielt den Atem an. Sorgte das Wissen, einen Magier zu jagen, nun für Angst unter ihren Verfolgern oder spornte es sie an? Egal wie es war, Trian war klar, dass sie unter diesen Umständen nirgendwo mehr willkommen sein würden. Ein solches Ereignis würde sich herumsprechen. 
Das Unwetter fiel in sich zusammen. »Komm!«, rief Faol und riss Trian aus seiner Starre. Er ritt erneut auf das südliche Tor zu. 
Faol kümmerte sich nicht mehr darum, ob man ihn als Magier erkannte. Einzig mit der Kraft seiner Gedanken schaffte er es, die gewaltigen Torflügel zu öffnen und sich den Weg nach draußen zu bahnen, ehe sie in der Dunkelheit verschwanden.
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aol und Trian ritten die gesamte Nacht in hohem Tempo nach Süden. Sie mieden Straßen und begaben sich in die Wildnis. Sie ritten einige Meilen durch einen kleinen Fluss, um ihre Spuren zu verwischen.

Erst am späten Mittag des folgenden Tages machten sie eine aus - giebige Rast und legten sich unter einer Gruppe Bäume zur Ruhe, um Schlaf nachzuholen. Ein Bach in der Nähe versorgte sie und ihre Rösser mit frischem, klaren Wasser.

Ihre Reise war zur Flucht geworden. Trians Herz raste bei dem Gedanken, wieder auf dem Richtblock zu landen. 
Wäre ich nur hart geblieben und mit Leyla nach Friedewald gegangen…
Jedes Rascheln, das durch ein Reh oder Hase verursacht wurde, jeder Windhauch, jedes Knacken eines Astes schreckte Trian auf. Ab und an blickte zu Faol hinüber, versuchte mit seinem Blick in das Innere des Mannes vorzudringen, um dessen Gedanken zu lesen und zu erfahren, wer er wirklich war. Ihm kamen Zweifel, ob er die Wahrheit wissen wollte.
»Was für ein Abenteuer«, stöhnte er erschöpft. Er lehnte sich gegen einen der Bäume und sah den Vögeln zu, die freudig ihre Kreise zogen.
»Ja! Was für ein Abenteuer«, murmelte Faol nach einer schier unendlichen Zeit des Schweigens. Sie schauten kurz einander an, starrten dann wieder vor sich auf den Boden, in Gedanken versunken. 
Trian hatte noch nie zuvor gesehen, dass ein Mensch zu solchen Dingen in der Lage war. 
Sollte ich dich auch fürchten? Was verbirgst du?
Schließlich fand Trian den Mut, seinen alten Freund anzusprechen: »Bist du dir sicher, dass wir in Brakkir die Antworten finden, die wir benötigen?«
»Die wichtigere Frage lautet: Wie kommen wir ungesehen in die Stadt, ohne dass wir von den Wachen festgenommen werden?«
Spätestens nach ihrem Auftritt in Darcon würde jedes Königreich gewarnt werden, dass ein Zauberer frei herumlief. Unbemerkt nach Brakkir zu kommen und auch wieder hinaus schied damit aus.
»Ich bin offen für Anregungen«, erwiderte Trian trocken.
Faol verfiel erneut in Schweigen. Er ging gedanklich den Grund- riss der Stadt durch. Nach einer Weile sagte er: »Wir reiten auf der südlichen Seite des Landes bis zum Wolfswald, durchqueren ihn und reiten dann durch die Tempelstadt von Süden her nach Brak- kir. Sie werden dort nicht nach uns suchen.«
»Und das nicht ohne Grund«, gab Trian zu bedenken.
Der Wolfswald war ein undurchdringlicher Urwald, der keiner Person erlaubte, große Strecken zurückzulegen, ohne dass ihm ein Rudel begegnete oder man durch die anhaltende Dunkelheit wahnsinnig wurde. Die Tempelstadt war ein noch schrecklicherer Ort, von dem Trian nur Gerüchte gehört hatte. Kein Mensch, der seit dem Untergang der Unio dort gewesen war, hatte überlebt.
»Gibt es keine andere Möglichkeit?«
»Wenn wir nicht den Kopfgeldjägern in die Hände fallen wollen, müssen wir diesen Weg gehen.«
»Wir haben nicht ansatzweise so viel Proviant, um so einen Umweg zu machen«, erwiderte Trian.
»Dann müssen wir jagen. Im Wolfswald gibt es genug Wild, das wir erlegen können. Bäche und kleine Flüsse für Wasser.«
»Und in der Tempelstadt? Ich hörte, dass man von einer Seite zur anderen fünf Tage benötigt. Ungeachtet der Gefahren, die sich dort versteckt halten.«
»Ich kann dir versichern, dass der Wolfswald gefährlicher sein wird als die Tempelstadt«, meinte Faol. Er erhob sich, um seinen Trinkschlauch mit neuem Wasser zu füllen. 
»Wie beruhigend. Wie lange werden wir unterwegs sein?«
»Bis wir Brakkir erreichen? Einige Wochen.«
»Ein wenig genauer wäre schön.«
»Wir gehen einen gewaltigen Umweg, mein Freund. Dafür haben wir jedoch keine Sorgen mit den Kopfgeldjägern.« 
Trian wollte sich lieber tausend Männern stellen als einem Rudel Wölfe oder dem, was den Gerüchten nach in der Tempelstadt lauerte. 
Kynarus war ein alter Kontinent. Viele Mächte stiegen auf und gingen unter. Manche gerieten in Vergessenheit und wieder andere hatten sich bis zum heutigen Tag gehalten. Was Trian Angst bereitete, waren nicht die Feinde, die sich ihnen in den Weg stellen würden. Er glaubte nicht an übernatürliche Kräfte. Nachdem er mit eigenen Augen gesehen hatte, was Faol in Darcon vollbracht hatte, war ihm aber langsam klar geworden, dass all die Märchen und Legenden wahr sein konnten. Und der Wolfswald wie auch die Tempelstadt waren Orte voller Legenden und Märchen, eines düsterer als das andere.
Faol hatte sich einige Meter entfernt, um nach Verfolgern Ausschau zu halten. Die Einsamkeit tat gut. Allein in der Wildnis zu stehen, dem Zwitschern der Vögel zuzuhören. Das Plätschern des Baches, der frische Geruch des Grases und die sanfte Brise, die um seine Nase wehte.
Für einen kurzen Moment sah er auf der anderen Seite des Ba- ches ein Reh, das sich aus seinem Versteck gewagt hatte, und vorsichtig an den Bach herantrat.
Nachdem sie sich ausgeruht hatten, ihre Mägen gefüllt waren, und auch die Pferde neue Kraft getankt hatten, brachen sie wieder auf.
Bis spät in die Nacht hinein ritten sie weiter nach Südwesten, um vier Tage später von einem kleinen Hügel aus den Wolfswald zu erblicken. Zu ihrer eigenen Überraschung waren sie unbehelligt bis hierher gekommen. Ihre Reise glich in den vergangenen Tagen eher einem gemütlichen Ausritt.
Aber sie wussten beide, dass es mit den ruhigen Tagen vorbei war.
Nun betraten sie jenen Wald, der bei den Menschen als undurchdringlicher Dschungel galt, voller dunkler Gestalten, die die meisten nur aus Sagen kannten.
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ngespannt blickten die beiden Gefährten auf den Saum des Wolfswaldes. Sie hatten einen ungehinderten Blick auf die vorderen Baumreihen. Was dahinter kam, konnten sie

nur erahnen. Zumindest war nirgendwo ein Kopfgeldjäger zu sehen. 

Der Wolfswald war seit Jahrhunderten ein unberührtes Teilstück des Königreiches Voldar. Man ließ der Natur dort freien Lauf und kümmerte sich nicht sonderlich um den Wald und seine Bewohner. Holzfäller rodeten nicht und Jäger gingen hier nicht auf die Pirsch. Im Laufe der Zeit entwickelte sich ein Paradies für allerhand Tiere. Die jedoch angenehmste Tatsache war die, dass die Artenvielfalt dafür sorgte, dass die Wölfe in der Umgebung die Gebiete ver- ließen und sich in eben jenem Wald niederließen, den man heute Wolfswald nannte. Hier brauchten sie den Menschen nicht zu fürchten. Der Wald war ihr Königreich und die Natur konnte un- gehindert ihren Lauf nehmen.

»Wir begeben uns in ihr Reich«, mahnte Faol und hielt ihn kurz zurück. »Begegne ihnen mit Respekt. Bedenke, dass sie keinen Grund haben, uns hier zu dulden.«

Die Bäume hatten von nun an Ohren. Hinter jedem Gebüsch konnte sich ein lauernder Wolf versteckt halten, gierig darauf leichte Beute zu machen.

»Wir müssen vorsichtig sein.« Faol deutete auf das dichte Gestrüpp und die großen Wurzeln, die leicht zu einer Stolperfalle wurden.

Bereits zu Beginn ihrer Etappe wurde klar, dass ein beschwer - licher Weg vor ihnen lag. Ein unebenes Terrain, quer gewachsene Äste und Sträucher und undurchdringbares Dickicht erschwerten ihre Reise. An so mancher Stelle mussten sie eine ungewollte Rast einlegen, um sich den Weg frei zu hacken. Kleinere und größere Hindernisse umritten sie oder schafften sie aus dem Weg.

Jeder Schritt kostete die beiden Kraft und ließ ihren Gang schwerer werden.
Bereits am Ende des ersten Tages fühlte sich Trian wie von den Göttern selbst bestraft. Er keuchte, seine Beine brannten vor Schmerzen. »Ich glaube nicht, dass wir so schnell das andere Ende des Waldes erreichen«, meinte er, nachdem sie sich erschöpft zu Boden setzten. Ihre Pferde hatten sie an einen Baum angebunden, während sie sich auf dem mit Gras bedeckten Boden ausruhten, geschützt durch dicht bewachsene Sträucher und Büsche.
»Ich habe nicht mit einem derart schweren Fortkommen gerechnet«, gab Faol zu. Er hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Rücken. Sie hatten nicht einmal drei Meilen zurück- gelegt, ehe der Wald sie zu einer Rast zwang. Die wenigen Sonnenstrahlen, die durch die dichten Baumkronen den Boden erreichten, wurden immer weniger und noch bevor die Nacht hereingebrochen war, war es bereits finster. 
Trian hatte eine kleine Feuerstelle errichtet, die ihnen Wärme und Licht spenden sollte. Dem zarten Knistern der brennenden Äste lauschend saßen die beiden dicht am Feuer, ihre Schwerter griffbereit. Das Einzige, was sie beruhigte, war, dass ihre Pferde in dieser Nacht ruhig blieben und sich somit keine Gefahr andeutete.

Der kommende Tag sollte ähnlich ablaufen, wie der vorherige. Sträucher und Äste wurden abgeschlagen, kleinere Hindernisse aus dem Weg geräumt oder umgangen.

Trian verlor schon früh am Tag die Geduld. Immer wieder zog er sich kleinere Äste aus seiner Kleidung oder fischte sich Blätter aus den Haaren. »Dieser verdammte Wald«, murrte er. Er hatte das Gefühl, dass ihm Spinnennetze im Mund oder dem Gesicht hingen, die nur darauf gewartet hatten, ihn zu ärgern und seine Laune weiter zu verschlechtern. Er hätte sich lieber mit hundert Kopfgeldjägern herumgeschlagen, als sich tagelang durch diesen Urwald zu quälen. Der Schweiß floss ihm in Strömen vom Gesicht, tropfte in seine Augen und verfing sich in seinem Bart.

Am Mittag des Tages legten sie eine ungewollte kurze Rast ein, als Faol sich niederkniete. Er hatte Spuren entdeckt. »Wölfe?«, fragte Trian besorgt. Instinktiv legte er die Hand an den Griff sei- nes Schwertes und schaute sich um.

Faol hatte die Spuren vorsichtig freigelegt und betrachtete sie mit wenig Wohlwollen. »Sieht das nach einer Tatze aus?«, fragte er ihn und deutete auf den Boden.

Trian kam näher, kniete sich hin und betrachtete die Spuren. »Ein Mensch?« Trian hob eine Augenbraue.
»Ja. Muss nicht gerade groß sein. Ein leichter Mensch, vielleicht

sogar eine Frau«, bemerkte Faol.
»Das willst du woran erkennen?«
»An der Größe der Abdrücke. Wenn es sich nicht um einen

Zwerg handelt, der sich hierhin verirrt hat, würde ich auf eine Frau tippen.«
»Was sollte eine Frau hier machen? Allein in dieser unwirtlichen 

Gegend.«
»Gute Frage. Sie scheint tatsächlich allein zu sein. Ich erkenne 
zumindest keine anderen Spuren.«
Faol suchte das umliegende Gebiet ab. Finden konnte er nichts. 
Weder Mensch noch Tier waren in den letzten Tagen in diesem 
Teil des Waldes.
»Wer immer sich hier rein begibt, muss den innigen Wunsch 
haben zu sterben«, meinte Trian düster. Er riss sich zusammen 
und sagte: »Vielleicht sollten wir sie suchen.«
»Dafür ist keine Zeit«, meinte Faol. »Wir müssen zusehen, dass 
wir diesen Wald verlassen. Das Schicksal von anderen darf unser 
Ziel nicht beeinträchtigen.«
Er nahm die Zügel seines Pferdes und führte es weiter vorwärts, 
folgte den Spuren, dessen Besitzer offenbar denselben Weg 
gewählt hatte wie sie. Zwar kümmerte sich Faol tatsächlich nicht 
mehr um die Spuren, aber Trian sah immer wieder zu Boden, 
um festzustellen, ob sich noch andere Menschen in diesem Wald 
aufhielten. Er musste bereits vor Ende des Tages einsehen, dass 
dieser Reisende den gesamten Weg allein gewesen war. Seine Neugier ließ ihn immer wieder zurückfallen, was Faol sichtlich 
verärgerte. 
Wie bereits am Abend zuvor konnten sie sich nur von den wenigen Vorräten ernähren, die sie noch bei sich hatten. Ein ausgiebiges 
Mahl sollten sie damit nicht feiern können.
»Es ist mir schleierhaft, dass wir nach zwei Tagen noch immer 
kein einziges Tier gesehen haben«, wunderte sich Trian, als er an 
einem Stück Dörrfleisch herum kauerte.
»Ja…«, erwiderte Faol gedehnt. »Uns hätte längst ein Waldbe-
wohner über den Weg laufen müssen.« 
»Die Wölfe können meinetwegen bleiben, wo der Pfeffer wächst. 
Ich bin nicht scharf darauf, einem zu begegnen.«
Faol stimmte Trian zu und versuchte, die müden Augen ein wenig 
auszuruhen, während Trian Wache hielt. Er hatte sein Schwert ge-
gürtet, legte den Köcher mit den Pfeilen an und legte den Bogen 
über seine Beine, die Nacht belauschend.
Oftmals hörte er einen brechenden Ast, ein Rascheln zwischen 
den Gebüschen oder aber auch in der Ferne den Ruf eines Wol-
fes. All diese Geräusche waren ungewohnt und in Verbindung mit 
den Baumriesen, die ihm zu drohen schienen, vermischte sich jeder 
Laut zu einem unheimlichen Ton, der ihn öfter aufspringen ließ. 
Hektisch und schussbereit schaute er in alle Richtungen, den Bo-
gen dabei fest in seiner Hand haltend. 
Faol hingegen lag auf dem Rücken, die Arme auf seinem Bauch 
verschränkt und schnarchte. Ihn konnte nichts aus der Ruhe bringen, kein Jaulen, keine brechenden Äste, nicht einmal der Wind, der 
durch die Baumkronen wehte und die Blätter zum Tanzen einlud. »Seine Nerven möchte ich haben«, murmelte Trian, der einen kur-
zen Blick auf Faol riskierte. »Während mir der Arsch auf Grundeis 
geht, pennt der einfach.«
Er legte den Bogen zur Seite und nahm zwei große Holzscheitel, 
die er auf die zum größten Teil bereits verbrannten Holzstücke lag. 
Er wollte nicht das wenige Licht verlieren, das er in diesem dunklen 
Ort hatte. Zwar waren sie so leicht aus der Ferne auszumachen, 
aber es sorgte dafür, dass sie es ein wenig warm hatten und einen 
ankommenden Feind ins Auge blicken konnten. 
Müdigkeit fuhr in seine Knochen und dennoch war er hellwach. 
Vorsichtig versuchte er, Faol zu wecken, um ein wenig Gesellschaft 
zu haben. Zu sehr hatte ihn die Angst bereits im Griff. »Faol? Hast du das gehört?«, flüsterte er, als ein Rascheln ertönte. 
Trian hatte sich direkt neben seinen Freund gekniet und rüttelte an 
seiner Schulter.
Faol drehte sich zur Seite und schob Trians Hand weg. Ein kur-
zes Schmatzen kam über seine Lippen, ehe der alte Mann weiter 
schlief.
»Großartige Sache. Ich darf hier die gesamte Nacht über Wache 
halten und er pennt …«
Auch ein zweiter Versuch, Faol zu wecken, schlug fehl. Ent-
täuscht setzte sich Trian wieder auf den Boden, atmete tief durch 
und dachte nach, was er machen könnte, um den alten Mann zu 
wecken. Ihm wollte nichts einfallen, daher ließ er ihn in Ruhe. Die 
Stunden vergingen und allmählich bemerkte Trian, dass die Ein-
samkeit und die Wärme des Feuers für müde Augen sorgten, die 
ihm immer wieder zufallen wollten.
Seine spärlichen Versuche, die Augen offen zu halten, ließen ihn 
verzweifeln. Immer wieder dämmerte er für Sekunden weg, ehe 
ein Geräusch ihn hochfahren ließ. Einbildung mischte sich mit der 
Wirklichkeit. Sie spielte ihm immer wieder einen Streich, ließ ihn 
aufschrecken und angespannt umher sehen.
Letzten Endes übermannte ihn der Schlaf und schickte Trian in 
einen traumlosen Ruhezustand, aus dem er erst durch die harten 
Tritte von Faol gegen seine Unterschenkel gerissen wurde. »Wach auf, du Schnarchnase!«, herrschte er ihn an.
Orientierungslos und verschlafen schaute Trian sich um. Er hatte 
in einer instinktiven Bewegung nach dem Schwert gegriffen und 
sich in drohender Haltung postiert, sich den Schlaf noch aus den 
Augen reibend.
»Was ist denn los?«, fragte er nuschelnd, während er versuchte, 
die Augen aufzukriegen.
Faol war hingegen hellwach, stand bei den Pferden und versuchte, sie zu beruhigen. 
»Psst! Ruhig! Ganz ruhig.«
Behutsam und sachte strich er über die Nase des Pferdes in der 
Hoffnung, dass sich sein Reittier beruhigte – ohne Erfolg. Die Ner-
vosität der Pferde stieg mit jedem Wimpernschlag. Laut wieherend 
versuchten sie sich loszureißen.
Trian hielt den Atem an. Er bemerkte, dass etwas in seinem Rü-
cken war und ihn anstarrte. Dutzende Augen mussten ihn mustern 
und nach einer Weile hörte er ein Knurren. 
Faol konnte die Pferde nicht länger halten, die so stark an ihren 
Zügeln zerrten, dass diese rissen und ihnen die Möglichkeit gaben, 
den ungebetenen Gästen zu entkommen. Sie schleuderten Faol unsanft zu Boden, als sie in Panik im Wald verschwanden. Er schlug mit dem Kopf gegen einen Baumstamm und blieb be-
wusstlos liegen. Trian fuhr herum und starrte zu den Bäumen. Das Blut gefror ihm in den Adern. Gewaltige Kolosse von Tieren 
– Wölfen – kreisten ihn langsam ein. Mit vorsichtigen und langsamen Schritten ging Trian zu Faol, sein Schwert gezogen und es 
schützend vor sich haltend. Das Rudel, das ihn und seinen Beglei-
ter eingekreiste, bemerkte schnell, dass sie es mit einem unerfahrenen, verängstigten Gegner zu tun hatten und spielten mit ihm. 
Ihre scharfen Augen waren auf Trian fixiert, der anhand der vielen 
Wölfe nicht wusste, wohin er sich wenden sollte. Eine Fackel hätte 
seine Aussicht auf einen Sieg sicherlich verbessert, aber ein einzelnes Schwert fürchteten die Jäger des Waldes nicht.
»Geht weg!«, schrie Trian. Er schlug mit dem Schwert zu, teilte 
die Luft. Eindruck schindete er damit nicht. 
Mal wagten sich die Wölfe einige Schritte näher, dann wichen 
sie wieder zurück, Trian ließen sie dabei nie unbeobachtet. Panik 
packte ihn und ließ seinen Blick in alle Richtungen fliegen. Es gab 
keinen Ausweg. 
Scheiße. Ihr Götter, schenkt mir ein Zeichen. Ich bitte euch, steigt herab und 
helft mir.
Trians Beine fingen an zu zittern. Er verlor den Überblick. Ver-
zweifelt griff er zu einem Ast und warf ihm einen der Wölfe an den 
Kopf. Das Tier schüttelte sich und fletschte die Zähne. Dann griffen sie an.
Ein erstes Tier sprang mit einem kräftigen Satz vor Trian und knurrte ihn an, während ein zweites Rudelmitglied direkt auf ihn 
zusprang, die feste Absicht, ihn zu Boden zu reißen.
Mit einer instinktiven Bewegung wandte sich Trian seinem Angreifer entgegen und schaffte es, mit dem Ast auszuholen. Ein Kra-
chen erklang, als er den Kopf des Tieres traf, das schwer getroffen 
zu Boden ging. Regungslos verharrte Trians Opfer auf dem Boden, 
blutend und dem Anschein nach bewusstlos. 
Seine Angst hatte jegliches Denken blockiert. Er wollte nur über-
leben. Kurz hatte er sich zu Faol gedreht, der immer noch bewusstlos auf dem Boden lag und keine Regung zeigte.
Zwei der verbliebenen Wölfe hatten sich vor das verletzte Mitglied ihres Rudels gestellt, während die restlichen den Gürtel um 
Trian enger schnürten. Als sie beinahe direkt vor ihm standen, 
stürzten sie sich gemeinsam auf ihr Opfer und rissen Trian um. Das Schwert fiel zu Boden und war nun im Getümmel unerreich-
bar. Mit ihren kräftigen Kiefern und scharfen Zähnen versuchten 
sie mehrfach die Kehle von Trian zu packen, der sich schreiend 
seiner Haut erwehrte. Ohne zu sehen, wohin er schlug, versuchte er 
mit seinen Armen und Beinen die Angreifer abzuwehren. Zwar gelang es ihm, einem Wolf einen Schlag und einen Tritt zu versetzten 
und dafür zu sorgen, dass für einen Augenblick von ihm abgelassen 
wurde, aber verjagen konnte er keinen von ihnen. Den Schmerz, 
der ihm durch die Bisse und Kratzer zugefügt wurde, nahm Trian 
nicht wahr. 
Ein Wolf hatte sich in seinem Bein verbissen und versuchte, ihn 
wegzuziehen. Ein zweiter hatte in seinen rechten Unterarm gebis-
sen und zerrte daran. Trian hatte keine Möglichkeit mehr sich zur 
Wehr zu setzen und den hungrigen Angreifern zu widerstehen oder 
sich schützend vor Faol zu stellen, der von dem Überlebenskampf
zwischen Trian und den Wölfen nichts mitbekam.
Als beinahe alle Hoffnung geschwunden war, ertönten wie aus 
dem Nichts mehrere Schreie. Die Wölfe schraken auf. Sie ließen 
von Trian ab und sammelten sich. 
Trian nutzte die Gelegenheit und kroch zu Faol, griff sein Schwert 
und verharrte mit angehaltenem Atem an seinem Platz. Die neuen 
Ankömmlinge hatte er zuerst nicht bemerkt. Erst, als ein Dutzend Reiter in ihr kleines Lager ritten und die Wölfe mit ihren langen 
Spießen verjagten, fand er seinen Atem wieder. 
Die Männer auf den Pferden trugen lange schwarze Umhänge, 
dessen Kapuzen ihre Gesichter verhüllten, die zusätzlich von ei-
ner goldenen Maske in Form eines Wolfskopfes verborgen waren. 
Einzig ihre langen, größtenteils schwarzen Haare kamen unter den 
Mänteln zum Vorschein.
Gezielt steuerten sie auf Trian zu, nachdem das Wolfsrudel in die 
Flucht geschlagen worden war, und starrten ihn an.
Dieser konnte sein Glück, nicht fassen und bedankte sich mit 
Tränen in den Augen bei seinen Rettern. Ein brennender Schmerz 
zeugte von dem Angriff, den er mit größter Not überlebt hatte. Sei-
ne Arme und Beine waren mit seinem Blut und dem Dreck auf dem 
Boden verschmiert, seine Kleider zerrissen. Jeder Atemzug brannte. Die Wucht des Angriffes musste ihm mindestens zwei Rippen 
gebrochen haben. Auch seinen rechten Arm konnte er nicht mehr 
bewegen. Die Zähne des Angreifers hatten sich in seinen Knochen 
verbissen. Schwer atmend beobachtete Trian die Männer. Einer der Reiter stieg von seinem Pferd ab, reichte seinem Nach-
barn die Zügel und ging mit gemächlichen Schritten auf den am 
Boden liegenden Trian zu und schien seine Wunden zu betrachten. 
Sein Blick fiel auf das Schwert an seiner Seite, dann auf Faol. Die unbekannten Retter ließen nichts von sich an das Tageslicht 
kommen. Ihre Hände waren von schwarzen Lederhandschuhen 
bedeckt und ihre Körper steckten in schwarzen Wollhosen und 
schwarzen Harnischen unter denen ein ebenfalls schwarzer Gam-
beson zu sehen war. Sie trugen weder ein Zeichen, noch schienen 
sie zu einer Armee zu gehören. Ein Umstand, der Trian in jenem 
Augenblick aber nicht auffiel. Sein Verstand erlaubte ihm weder, an 
die Söldner zu denken, noch an Kopfgeldjäger oder anderes. Nicht 
einmal seine Frau hatte zu diesem Zeitpunkt einen Platz in seinen 
Gedanken.
»Ich danke euch. Ohne euch wären wir verloren gewesen. Unsere 
Pferde sind uns durchgegangen und mein Gefährte hier schlug mit 
seinem Kopf auf.«
Wortlos schauten die goldenen Masken abwechselnd auf Trian und Faol. Nach einigen ausgetauschten Blicken drehte sich der Mann, der vor Trian kniete, um und blickte auf seine Kameraden, die alle nacheinander nickten. Trian nahm dies nur am Rande wahr. Das letzte, was er sah, war eine große, schwarze Faust, die auf ihn zuflog. Kraftlos ging er zu Boden und verlor zugleich das Bewusst- sein.
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ls Trian wieder zu sich kam, lag er auf einem Tisch, die Arme und Beine festgebunden, nur mit einem Lenden- schurz bekleidet. In ihm stiegen die Erinnerungen der Ge-

fangenschaft hoch und ließen ihn panisch werden. Mit all seiner Kraft rüttelte und zerrte er an seinen Fesseln. Schmerz schoss in seine Glieder. Sein Arm war verbunden und geschient.

»Was ist das hier? Lasst mich gehen!«, brüllte er. Tatsächlich war seine Stimme dünn und kaum zu hören. Trian glaubte, in einem bösen Traum gefangen zu sein. Der Raum, indem er lag, ähnelte dem der K

War das alles ein Traum? Bin ich noch in Gefangenschaft? Scheiße. »Hilfe!« Trians Versuch, auf sich aufmerksam zu machen, brach abrupt ab. Die Schmerzen, die von seinen Rippenbögen ausgingen, ließen ihn verstummen. 
»Na, junger Mann. Bedankt man sich so bei seinem Retter?«, hörte Trian eine unbekannte Stimme. Hektisch drehte er den Kopf hin und her, während er dem Unbekannten antwortete. 
»Mich bewusstlos zu schlagen und hier anzuketten, passt nicht zu meiner Vorstellung, jemanden zu retten!«, stieß er hervor. Er hatte endgültig die Nase voll von der Angst und davon, behandelt zu werden wie ein Stück Dreck.
»Aber vielleicht, dich und deinen Begleiter vor dem Rudel bewahrt zu haben, eure Wunden versorgt zu haben und euch Essen zu geben.«
Die Stimme kam näher und Trian erkannte einen Mann, mit langen grauen Haaren, gehüllt in dieselben Gewänder, die er bereits im Wald gesehen hatte. Eine Maske hatte er jedoch nicht auf und auch nicht die Kapuze. Er hielt einen Dolch in seinen Händen, mit dem er die Fesseln durchtrennte und Trian erlaubte, sich zu erheben. »Für die Unannehmlichkeiten bitte ich vielmals um Ent- schuldigung. Meine Männer sind oft recht grob zu Fremden. Dabei meinen sie es nicht so.«
Als Trian befreit war, richtete er sich auf und schaute sich in dem Raum um, dessen Wände und Decken völlig aus Ziegeln waren, an den Wänden hingen Fackeln.
Man hatte ihm neue Kleider zur Verfügung gestellt, ihn gewa- schen und seine Wunden versorgt.
Er konnte sich nicht vorstellen, dass er so lange bewusstlos ge- wesen war, dass man aus ihm beinahe einen völlig neuen Menschen gemacht hatte. Ungläubig schaute er auf seine Gewänder, die ebenso neu waren, wie die Stiefel.
»Wer seid Ihr?«, fragte Trian misstrauisch.
»Mein Name ist Usnag der Ältere. Und Ihr seid?«
»Trian.«
»Sagt mir, Trian, was machen ein alter Mann und ein Knabe hier im Wolfswald? Ohne Pferde, zu Fuß und ohne ausreichenden Schutz?«
»Ich wüsste nicht, was das Euch angeht.« Trotz der Schmerzen versuchte er ein wenig Haltung zu bewahren. 
Usnag kraulte sich das Kinn. »Wie ich anmerkte, wir haben euch gerettet. Und wir haben nicht oft Gäste bei uns. Aber bitte, wie Ihr wollt.« Der Mann drehte sich um, als Trian ihm doch antwortete. 
»Unsere Pferde sind uns durchgegangen, als wir von Wölfen angegriffen wurden.«
»Und zwei meisterlich geschmiedete Schwerter, wie ich anmerken darf. Wo habt Ihr die gestohlen?«
Warum nahmen alle an, dass sie die Schwerter gestohlen hatten? Ein Anflug von Ärger packte Trian. »Die sind nicht gestohlen.«
»Also geschenkt? Edle Freunde habt ihr da.«
Trian versuchte, dem strengen Blick seines Gastgebers zu widerstehen, war sich seiner Absichten jedoch noch nicht klar.
»Woher kommt ihr denn?«
»Aus Alabu«, antwortete Trian schnell. Er vertraute dem Mann nicht. Scheißegal, was du getan hast.

»Alabu? Was machen zwei Männer aus den freien Städten hier im 

Wolfswald?«
»Ihr stellt viele Fragen.«
»Und nicht ohne Grund. Geschichten sprechen sich schnell

herum, besonders im Volk.«
»Ich verstehe nicht, was Ihr meint«, erwiderte Trian eine Spur zu 
trotzig.
»Sicherlich«, sagte Usnag sarkastisch. »Ihr seid also aus Alabu 
und habt zufällig Schwerter aus Krodar bei euch? Sagt mir, haben 
die Schmieden in den freien Städten kein Eisen mehr? Stehen die 
Zwergenhallen still?«
Trian wurde nervös. Er versuchte, mit einem Satz aufzuspringen 
und aus dem Raum zu rennen, prallte jedoch an dem Hindernis aus 
Muskeln und Knochen ab, das bereits die gesamte Unterredung in 
dem Eingang verharrt hatte, ohne dass er es bemerkt hatte. »Sowas schätze ich nicht, Trian.« Usnags Stimme war ruhig, aber 
bestimmend. 
»Wir werden jetzt gehen. Ich bin Euch keine Rechenschaft 
schuldig«, presste Trian hervor, während sein Arm auf den Rücken 
gelegt wurden und sein Oberkörper auf den Tisch gedrückt wurde. Zwei weitere Männer traten dazu und stellten sich als zusätzliche 
Absicherung gegen einen weiteren Fluchtversuch auf.
»Ich stelle Euch eine Frage. Rette Euer Leben und Ihr belügt 
mich?«
Trian wandte seinen Kopf ab. Wut stieg in ihm hoch. »Ihr könnt 
mich mal. Wer so seine Gäste behandelt, kann mich kreuzweise am 
Arsch lecken.«
»Erbärmlich«, meinte Usnag und wies die Männer an, Trian hin-
auszubegleiten.
Durch die engen Gänge stießen sie ihn bis in einen Raum, in dem 
eine große Zelle stand. Faol saß auf einem kleinen Strohsack und 
wartete bereits auf Trian, in Sorge seinen Begleiter nicht mehr wiederzusehen. Sein Kopf war verbunden worden. Nur das getrocknete Blut auf dem Verband zeugte von dem Unfall, den Faol im 
Wald gehabt hatte.
Unsanft wurde Trian in die Zelle geworfen, ehe die Männer den 
Raum verließen und eine hölzerne Tür von außen abschlossen. »Ich dachte schon, du wärst tot! Was ist passiert?«, fragte Faol. Trian nahm seine Frage nicht wahr. Er schaute auf eine an der 
Wand liegende, rothaarige Frau, die mit dem Rücken zu ihnen ge-
dreht auf einigen Strohsäcken lag und zu schlafen schien. »Wer ist das denn?«
»Keine Ahnung. Die schläft die gesamte Zeit schon.« Prüfend näherte sich Trian der Frau und tippte sie an. Faol schien recht zu haben, denn keine Regung ging durch die 
unbekannte Person.
»Wir sind von Wölfen angegriffen worden. Die Pferde sind 
durchgegangen, du bist gestolpert und mit dem Kopf gegen einen 
Baumstamm gefallen. Diese Männer haben uns von den Wölfen 
gerettet«, antwortete Trian schließlich.
»Großartige Rettung«, meinte Faol und lehnte sich entspannt 
gegen die Wand.
»Ich möchte wissen, ob wir noch mehr Scheiße erleben. Es 
vergeht keine Woche mehr, ohne dass wir in irgendeine beschissene 
Lage kommen«, fluchte Trian.
»Ho ho. Ich wusste nicht, dass du so fluchen kannst.« »Guck dir das doch mal an hier. Kopfgeldjäger, die hinter uns her 
sind, Wölfe, dank denen wir keine Pferde mehr haben, und jetzt 
sitzen wir hier eingesperrt bei irgendwelchen Maskenmännern.« »Sieh es mal so, wenn wir zurück sind, hast du eine Menge zu 
erzählen.«
»Dir scheint das nichts auszumachen, oder?«
Faol schüttelte mit dem Kopf, auf seinem Gesicht ein breites 
Grinsen zu sehen. »Wir warten einfach ab, bis es Nacht wird, und 
dann gehen wir.«
»Ach ja und wie? Die Waffen sind weg. Unsere Pferde sind weg. 
Glaubst du, man gibt uns den Schlüssel für die Zelle, frische Pfer-
de, Waffen und Proviant?«
Faol sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Magie?«, er-
innerte er ihn.
»Ach ja richtig, Magie!«, stieß Trian aus. Er konnte nicht fassen, 
wie ruhig Faol die Situation – mal wieder – aufnahm. 
»Aus dieser Zelle zu kommen wird nicht schwer werden. Unsere 
Waffen sind in der Kammer da drüben. Die kriege ich schon auf
und da ich annehme, dass wir irgendwo unter der Erde sind, mit-
ten im Wolfswald, werden die Männer auch Pferde haben. Wenn 
hier alles schläft, verschwinden wir, bedienen uns vielleicht an ihren 
Vorräten und dann war es das.«
»Deine Ruhe möchte ich haben.« Trian seufzte und lehnte sich 
gegen die Wand.
»Ich habe dich von der Axt des Henkers bewahrt. Da werden ein 
paar Schlösser keine große Herausforderung sein.«
Gelassen und sich seiner Sache sicher, legte sich Faol hin und 
wollte die Augen zu machen, um seinerseits ein wenig Schlaf zu 
bekommen, als beide bemerkten, dass die Frau wach wurde und 
sich aufsetzte. 
Sie hatte ein schmales Gesicht, jung und umhüllt von roten Haa-
ren und mit hellblauen Augen. Sie trug dunkelgrüne Gewänder, 
über denen ein brauner Lederharnisch angelegt war, mit dem Sym-
bol einer Schlange. Während Trian seinen Blick nicht von den ungewöhnlichen Augen der Frau lassen konnte, wusste Faol sofort, 
mit wem er es zu tun hatte. So ein Symbol trugen nur die Bewohner 
eines einzigen Landes. Ein Land, in dem Schlangen wie Götter ver-
ehrt wurden.
»Die Schlange auf dem Harnisch. Was macht eine Frau aus dem 
Sumpfreich der Sequar so weit im Nordwesten des Kontinentes?«, 
frage Faol.
»Dasselbe könnte ich Euch fragen, alter Mann. Ein Greis und ein 
Jüngling. Bringst du Großväterchen hier nach Hause?« Sie klang 
amüsiert und musterte ihn abschätzig.
»Ja, bei der großen Schnauze müsst Ihr aus Sequar sein. Haltet 
viel von Euch selbst«, stellte Faol fest.
»Wer seid Ihr?«, fragte Trian zurückhaltend.
In seinem ganzen Leben hatte er noch nie eine Frau wie diese ge-
sehen. Voller Anmut und Schönheit, exotisch und dennoch kaum 
anders als die Frauen, die er kannte.
»Yulinja von den Sequar. Und Ihr?«
»Ich bin Trian und das hier ist Faol. Wir kommen aus Krodar.« »Hast du keine Frau in Krodar Trian? Oder wieso starrst du mich 
die ganze Zeit an?«
Beschämt schaute er blitzschnell zur Seite, begleitet von dem lauten Lachen von Faol. »Vergebung, Yulinja. Ich wollte nicht respekt-
los wirken.«
»Ein Jüngling und eine Jungfer.«
»Nein, Yulinja«, mischte sich Faol in das Gespräch ein, um den 
Kopf seines Freundes aus der Schlinge zu ziehen. »Unser Freund 
hier ist verheiratet und hat ein bildschönes Weib an seiner Seite.« »Und wieso starrt er mich dann an?« Missmutig warf Yulinja die 
Haare zurück.
»In Krodar gibt es keine Frauen, die rote Haare und hellblaue 
Augen zugleich haben. Das ist etwas Besonderes«, erklärte Faol das 
Verhalten seines Gefährten.
»Wieso bist du hier?«, fragte Trian und versuchte Haltung anzu-
nehmen. Er wollte so wie möglich das Thema wechseln. Es war 
ihm unangenehm genug, dass man ihn für eine Jungfer hielt. Tat-
sächlich merkte er jedoch, dass er nach all den Wochen ohne seine 
Frau begann die weibliche Nähe zu vermissen und in Yulinja einen 
gewissen Reiz sah, den er nach all der Zeit bereit war zu kosten. »Woher weiß ich, dass ich euch beiden trauen kann? Wieso sollte 
ich euch erzählen, wieso ich hier bin?« Yulinja legte die Hände in 
den Schoss und wartete. 
Die Frau ist gut. So ein Verhalten habe ich noch nie bei einer Frau gesehen.
Trian schüttelte den Kopf. Die Bewunderung wollte er abschütteln. 
»Für eine Frau hast du eine große Klappe mir gegenüber.« Yulinja zog die Augenbrauen hoch, rümpfte die Nase. »Wir sind 
hier nicht in Krodar. Und ich gehöre auch nicht zu Eurem Volk. 
Da wo ich herkomme, erweist man Frauen ebenso viel Respekt wie 
Männern.«
»Frauen haben in Eurem Land dieselben Rechte wie Männer?« 
Trian hob die Augenbraue. 
»Stört dich das, Trian? Unser Volk weiß Frauen angemessen zu 
würdigen.« Die Sequanerin erhob sich. Sie ließ ihre Fingerknochen 
knacken. »In meiner Lage sollte ich wohl besser die Klappe halten.« »Vergebt ihm. Zu seinem Weib ist er nie so harsch.« Faol zog Trian zu sich. »Und auf die Frage hin, ob Ihr uns trauen könnt. Ich werde gesucht, weil ich Magie einsetzen kann. In Eurem Teil der 
Welt ist das kein Verbrechen, hier schon.«
»Beweist es, alter Mann«, forderte sie ihn auf.
Faol schnipste mit den Fingern. Augenblicklich erschien eine 
blauweiße Lichtkugel und schwebte in der Luft, bewegte sich durch 
die Zelle. Faol schnipste erneut und die Lichtkugel verschwand so 
schnell, wie sie erschienen war.
»Ich bin auf dem Weg nach Brakkir. Zur Hauptstadt, wenn Ihr 
es unbedingt wissen müsst.« Yulinja setzte sich wieder hin. Sie ver-
schränkte die Arme.
»Da wollen wir auch hin«, meinte Faol.
Prüfend sah die junge Frau die beiden Männer an. Ihr durch-
dringender Blick sagte ihnen mehr, als es Worte hätten tun können, 
sodass Faol wusste, worauf sie anspielte.
»Ich kann dir nicht sagen, wieso wir auf dem Weg nach Brakkir 
sind.«
»Das ist schlecht. Dann werde ich Euch wohl nicht sagen können, 
wieso ich dorthin muss.«
Stille hüllte sie ein. Abwechselnd trafen sich die fragenden Blicke 
von Faol und Trian. Eine Frau aus dem Reich Sequar so weit ent-
fernt von ihrer Heimat anzutreffen war selten. Yulinja war nicht 
überrascht, dass die beiden Männer neugierig waren, und versuch-
ten, ihr Schweigen zu brechen.
»Heute Nacht werden wir hier fliehen und unseren Weg 
fortsetzen«, sagte Faol in dem Versuch sie vielleicht doch zum Re-
den zu bringen.
»Und wie? Die Schlüssel hängen an irgendeiner Wache. Völlig 
unmöglich«, entgegnete Yulinja.
»Du hast gesehen, dass ich Magie nutzen kann.«
»Da sind doch bestimmt Wachen«, meinte Trian, der bei dem Ge-
danken an eine Flucht erschauerte.
Sie hatten weder Pferde, um schnell durch den Wald zu kommen, 
noch wussten sie, in welchem Teil des Waldes sie waren. Sie würden 
orientierungslos umherirren und an einer unbedeutenden Weggabelung ihr Leben verlieren.
»Wir wissen nicht, wie wir hierher gekommen sind. Kennen diese 
Festung nicht. Wir schaffen es nicht einmal hier raus«, sagte Trian 
zweifelnd.
»Vielleicht doch.«
»Und wie, Yulinja?«
»Ich war bei Bewusstsein, als sie mich hier hinbrachten. Habe mir 
den Weg eingeprägt. Es gibt im vorderen Hof einen Stall. Der Weg 
führt an die Oberfläche.«
»Oberfläche?«, fragte Trian.
»Ja. Wir sind unter der Erde. Diese Männer sind bewaffnete 
Priester eines alten dämonischen Glaubens. Sie nennen sich Her-
akyten.«
»Herakyten?« Faols Gesicht verlor die Farbe. Damit hatte er nicht 
gerechnet.
»Und wer sind diese Herakyten?«, fragte Trian genervt. Die An-
spannung ließ ihn seine Manieren vergessen.
»Anhänger des Schattens. Menschen, die sich ihm einst 
angeschlossen hatten«, erwiderte Yulinja.
»Was redest du da, Weib?«, fuhr Trian sie an. »Der Schatten ist tot. 
Wieso sollte es noch Priester geben, die seinen Glauben aufrechterhalten?«
»Ihre Masken. Es sind die Masken des Wolfes. Nur Anhänger des 
schwarzen Glaubens tragen so eine Maske.«
»Eine einfache Räuberbande, die diese Masken gefunden hat, 
mehr nicht.«
Yulinja schaute herablassend auf Trian. »Bildung ist auch keine 
Stärke von dir, oder? Wundert es dich nicht, dass dein Freund Ma-
gie beherrscht, wo die Magie seit langem ausgelöscht ist? Die magi-
schen Felder wurden vor einigen hundert Jahren in diesem Teil der 
Welt versiegelt. Wenn plötzlich Magie genutzt werden kann, dann 
weil der mächtigste Magier, den es jemals gab, erwacht ist.« Sie stell-
te sich vor Trian wie ein Lehrer, der seinem Schüler die offensicht-
liche Antwort um die Ohren schlug. 
Trian setzte sich an die Stäbe und versenkte den Kopf in den 
Armen.
»Bist du deswegen hier?«, fragte Faol.
Yulinja musste ihm nicht zustimmen, um den Grund ihrer An
wesenheit zu verraten.
»Was weißt du vom Schatten?«
»Zu viel, um untätig in der Heimat zu sitzen, während er 
zurückkehrt.«
»Hör nicht auf sie, Faol. Ihre Worte sind giftig, wie die Schlangen 
ihrer Heimat.«
»Euer Freund scheint nicht viel übrig zu haben für mich«, stellte 
Yulinja zynisch fest. »Obwohl er gerne sehen möchte, was unter 
meinem Harnisch ist.«
Faol konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und riskierte einen 
Blick auf Trian, der seinen Blick von beiden endgültig abgewandt 
hatte.
»Unsere Ältesten haben in den Flammen die Rückkehr des 
Dämons gesehen. Er wird über diese Welt kommen. Die schwarze 
Magie wurde entfesselt, hoch im Norden. Meine Leute haben mich 
nach Brakkir geschickt, um ihn zu finden.«
»Den Wächter«, flüsterte Faol und bereute es sofort. Yulinjas 
Worte bestätigten seine schlimmsten Befürchtungen.
Sie nickte. »Er weiß, wo die letzten Nachkommen der Großköni-
ge sind. Ich soll sie finden und sie in der Schwertkunst ausbilden, 
damit sie den Dämon vernichten und den alten Glanz der Großkönige zurückbringen können.«
»Ammen, Märchen und Kindergeschichten. Mehr ist da nicht 
dran«, mischte sich Trian wieder ein. 
Faol hob die Hand in seine Richtung und mahnte ihn zur Ruhe. »Glaubst du ihr etwa, Faol? Einer Hexe aus dem Süden? Die Le-
genden erzählt? Es ist fünfhundert Jahre her, dass der Schatten ge-
schlagen wurde. Er ist längst tot. Wie alle, die zu dieser Zeit lebten.« »Die Legende besagt, dass, als die Aufständischen die Hauptstadt 
von Brakkir stürmten, um die Großkönige zu töten, die letzten bei-
den Söhne fliehen konnten. Der Wächter hat sie fortgeschafft.« »Und jetzt sind sie tot«, wiederholte Trian.
»Der Wächter lebt. Er wurde durch Magie an einen menschlichen 
Körper gebunden, der bis in alle Ewigkeit auf die Nachkommen 
der Großkönige achten sollte. Als Strafe.«
»Sie hat recht, Trian. Dein Kopfschütteln und deine ablehnenden 
Gesten können das nicht ändern.«
»Faol! Das sind Geschichten.« Trians Stimme war verzweifelt. 
Ihm fehlte die Lust, sich mit alten Geschichten zu befassen. »Nach allem, was du bei mir gesehen hast, glaubst du, dass es nur 
Geschichten sind?«
Trian holte Luft. Aber ehe er etwas sagen konnte, wurde ihr Ge-
spräch unterbrochen, denn die Tür wurde geöffnet und zwei Män-
ner in Masken traten ein, gefolgt von Usnag.
Die drei Gefangenen richteten sich auf und standen vor den Gitterstäben, um den Anführer der Bande besser sehen zu können. »Offensichtlich haben sie sich schon mit der Hexe angefreundet.« 
Verächtlich spuckte er in ihre Richtung.
»Du elender Bastard. Gib mir ein Schwert und ich reiße dir die 
Eier ab.« Yulinja rüttelte an den Gitterstäben. Sie spuckte zurück. »Die Hexe und der Magier geben ein gutes Paar ab in der Arena. 
Du wirst ihnen folgen«, meinte er, auf seinem Gesicht noch immer 
ein breites Grinsen.
»Ich bin kein Magier«, antwortete Faol knapp.
Aber seine Worte waren vergebens. Die beiden Wachmänner hatten das gesamte Gespräch mitbekommen und ihrem Anführer da-
von erzählt. Selbst in diesem Teil des Landes waren die Gerüchte 
um den Magier und seinen Gehilfen angekommen, die in Darcon 
für Aufsehen gesorgt hatten. Es aus Faols Mund zu hören unter-
mauerte sie nur.
»König Haradgorm wird uns eine großzügige Belohnung geben 
für eure Köpfe«, war sich der Anführer sicher, der um die Strafe 
für Zauberei wusste. »Genießt eure letzte Nacht. Eine Frau habt 
ihr ja.«
Hämisch lachend verließen sie den Raum und schlossen die Tür 
ab, um eine Flucht unmöglich zu machen.
»Sie haben uns gehört«, meinte Yulinja und warf Trian im selben 
Augenblick einen Blick zu, der ihm signalisierte, nicht einmal den 
Versuch zu unternehmen, Hand an sie zu legen.
»Die Arena?«, fragte dieser und sah Faol mit einer bösen Vor-
ahnung an.
»Ja. In Brakkir werden Straftäter in die Arena geschickt, um gegeneinander zu kämpfen«, bestätigte Faol die Befürchtungen seines 
Gefährten.
Es war eine Vorstellung, die Trian einen Schauer über den Rücken 
laufen ließ. Er hatte nicht einmal wirklichen Mut gegen die Wölfe 
beweisen können. Ein Kampf in der Arena würde sein Ende sein. Faols Blick glitt verstohlen zu Trian hinüber. Er erkannte die 
Angst in dessen Augen und sicher wäre es nicht hilfreich gewesen, 
sein Wissen mit ihm zu teilen. Die Kämpfe in den Arenen von 
Brakkir waren brutal, gnadenlos und nur wenige schafften es, mehr 
als einige Wochen zu überleben. Sie dienten der Abschreckung der 
Bevölkerung – eine grausame Art zu regieren, aber eine wirksame. Die Könige begannen die Spiele mit der Verteilung von Brot, was 
ihnen stets die Gunst des Volkes einbrachte. Nachfolgende Wagenrennen und Gladiatorenkämpfe sorgten dafür, dass Sorge und Wut 
der Freude und dem Blutdurst wichen.
In den übrigen Teilen des Kontinentes waren diese Blutschau-
spiele seit drei Jahrhunderten verboten, was mit den Jahren zur 
Folge hatte, dass sich viele Geschichten um die brutalen Kämpfe 
Mann gegen Mann rankten, eine brutaler als die andere. Für Trian und Yulinja war es Grund genug, dem gewagten Vorha-
ben von Faol zuzustimmen und in der folgenden Nacht zu fliehen. 
Ehe es so weit war, wollten sie sich ausruhen und Kräfte sammeln.
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ls Trian aus seinem Schlaf gerissen wurde, stand die Tür zu ihrem Kerker bereits offen und Faol und Yulinja hatten ihre Waffen angelegt.
Erst jetzt konnte Trian Yulinja in ihrer ganzen Pracht sehen und

bewunderte insgeheim ihre Anmut. Auf ihrem Rücken hatte sie einen Köcher mit Pfeilen geschnallt. Ein kurzer Komposit Bogen war in ihrer rechten Hand und an ihrem Gürtel hing ein leicht ge- schwungenes Falchion, dessen Knauf den Kopf einer Schlange darstellte.

Faol hatte seinen Stab und sein Schwert an sich genommen. Beide warteten nur darauf, dass Trian seine Waffen anlegte und ihnen folgte.

»Ausgeschlafen?«, fragte Yulinja, die es gar nicht erwarten konnte, ihre Geiselnehmer zur Rechenschaft zu ziehen.
Hastig sprang Trian auf und rieb sich die Augen, um sich zu ver- gewissern, dass es kein Traum war, in dem man ihn gefangen hielt.
Sein Bogen sowie sein Schwert lagen neben der Tür zur Kammer, in der man sie zuvor eingeschlossen hatte. Er griff beherzt zu.
»Kannst du damit umgehen?«, fragte Yulinja und deutete auf den Jagdbogen.
»Er ist ein weitaus besserer Bogenschütze als Schwertkämpfer«, mischte sich Faol ein, um unnötige Worte zu vermeiden, und begab sich dann zur Eingangstür, die er mit einer Berührung seines Stabs entriegelte. Yulinja hatte einen Pfeil gespannt und zielte auf den Eingang, denn sie erwartete, dass die Wachmänner noch immer davorstanden.
Mit einem kräftigen Ruck öffnete Faol die Tür. Es waren keine Wachen zu sehen. Prüfend horchten sie in die Stille hinein.
Erleichtert lief Trian voraus. Dies würde die einzige Gelegen- heit sein, zu fliehen und er wollte sie nicht verstreichen lassen. Er stürmte aus dem Raum in einen schmalen Gang, zu dessen linker Seite ein hohes Gitter den Gang von einem Abgrund trennte. An einer der vier gewaltigen Erdsäulen hielt er an und schaute hinun- ter, wo er einen Altar erblickte, umringt von dutzenden Bänken, die kreisförmig darumstanden. Blut klebte an der Oberfläche und den Seiten des Altars und ließ ihn Grauenvolles erahnen. Für Speku- lationen hatten sie jedoch keine Zeit. Sie mussten die unerwartete Gunst ausnutzen und zu den Ställen gelangen. 
Wachsam und kampfbereit huschten sie durch den Gang, der nach rechts abknickte und je weiter sie kamen, immer steiler wurde. Am oberen Ende erreichten sie endlich in den Stall. Vorsichtig be- traten sie den großen, durch Fackeln erhellten Raum und suchten sich drei starke Pferde aus. 
»Die Gefangenen. Sie fliehen!«
Der Aufschrei ließ sie herumfahren. Faol und Trian fluchten wie aus einem Mund. Ein Pfeil sauste durch die Luft und bohrte sich der Wache durchs Herz. Auch der zweite Mann, der ihm zur Hilfe eilen wollte, wurde durch einen weiteren Pfeil aus Yulinjas Bogen getötet und sackte zu Boden.
»Nicht schlecht«, sagte Faol anerkennend.
Aber es war bereits zu spät. Hinter ihnen hörten sie die hekti- schen und lauten Stimmen von mehreren Männern, die sich schnell näherten.
Hastig sprangen sie auf die Pferde und lenkten sie in Richtung Ausgang. Die Verfolger waren ihnen dicht auf den Fersen. Mit gezogenen Schwertern stürmten sie auf die Stallungen zu, schwangen sich auf die übrigen Rösser und jagten ihnen hinterher.
»Hast du dafür auch ein Plan, Faol?«, fragte Trian, während sie blind in die Nacht ritten, in der Hoffnung, dass ihre Pferde nicht über eine Wurzel stolperten.
»Hoffen, dass dies die schnellsten Pferde sind«, antwortete dieser, einen kurzen Blick über die Schulter riskierend. Zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass sie von mindestens zwanzig Reitern verfolgt wurden. Das Donnern der Hufe war wie ein Tosen in der stillen Nacht und warnte jeden Bewohner des Waldes, sich nicht in den Weg der heranpreschenden Pferde zu stellen. Yulinja bemerkte früh, dass ihr Pferd es nicht mit den anderen aufnehmen konnte und deutlich langsamer war, was sie zurückfallen ließ.
»Flieht!«, rief sie Faol und Trian zu und stoppte ihr Pferd.
»Nein!«, schrie Faol, während Trian gerne der Aufforderung nachgekommen wäre.
»Ich finde, wir sollten ihren letzten Wunsch respektieren.« Trian deutete in die Nacht hinein. 
Faol schütteltevehement den Kopf. Er parierte sein Pferd und ritt an Yulinjas Seite, die von ihrem Reittier gestiegen war, ihr Schwert gezogen und die Verfolger erwartend.
»Seht euch das Weibsbild an«, meinte einer der Reiter, die sich nur wenige Meter von ihnen entfernt postiert hatten und eine einzige Linie bildeten.
»Steigt ab und zeigt, dass ihr so dicke Eier habt, wie ihr vorgebt«, forderte Yulinja sie auf. Sie straffte die Schultern und richtete sich auf. 
Lachend stiegen die Männer von ihren Pferden und griffen sie und Faol direkt an. Trian sah nicht hin, denn er befürchtete, dass die beiden geradewegs zu ihrer Schlachtung schritten. Aus den Augenwinkeln sah er, wie schnell und elegant sich Yulinja bewegte, Mal um Mal ihre Klinge todbringend führte. Erstaunt wandte er den Kopf. Faol bewegte sich beinah ebenso elegant – solche Wendigkeit hatte er dem alten Mann gar nicht zugetraut. Eingreifen konnte er jedoch nicht. Sein Körper war vor Staunen und Angst wie gelähmt. Er traute seinen Augen nicht und kam sich plötzlich nutzlos vor.
Yulinja wich einem Angriff aus und ließ ihren Widersacher in ihr Schwert laufen, zog es mit einem Ruck heraus und schlug einem weiteren mühelos die Schwerthand ab, ehe ihre Klinge die Kehle des Mannes durchtrennte. Wie im Tanz wirbelte sie um ihre Feinde herum, bewegte sich federleicht durch ihre Reihen und streckte einen nach dem anderen nieder.
Faol bekam gleich es mit drei Männern zu tun, die abwechselnd auf ihn einschlugen. Die schnellen Reaktionen des Alten hielten die Klingen der Männer fern. Sein hölzerner Stab hielt den wüten- den Hieben stand, bekam nicht den kleinsten Kratzer ab und fügte den Angreifern eine Reihe blaue Flecken und Platzwunden zu. 
Immer wieder fiel einer der Männer schwer getroffen zu Boden und war für einen kurzen Augenblick außer Gefecht gesetzt. Erst als Faol sich nur noch einem Gegner gegenübersah, setzte er zum tödlichen Schlag an, durchbohrte den ersten und fügte einem zwei- ten eine klaffende Schnittwunde zu.
Laut schreiend, die Hände an die Wunde gepresst, versuchte der Unglückliche sein Gedärm nicht zu verlieren.
»Woher kannst du so gut kämpfen?« Trian konnte sein Blick vor Staunen nicht abwenden.
Trittsicher wich Faol dem dritten Angreifer aus und schlug ihm mit einem kraftvollen Hieb den Kopf ab.
Trian war so voll Bewunderung für die Kampfkünste, dass ihm entgangen war, dass sich einer der Männer an den Kämpfenden vorbei geschlichen hatte und sich ihm annehmen wollte. Erst im letzten Moment sah er den heranstürmenden Angreifer, dessen Schwertarm zum Schlag ausgeholt hatte. Instinktiv ließ er sich zur rechten Seite fallen. Trian hörte, wie das Schwert auf den Sattel aufschlug, ehe er auf den Boden aufprallte. Die Parierstange seines Schwertes drückte sich in seine Seite. 
Scheiße. Schon wieder die Rippen.
Zeit, sich von den Schmerzen zu erholen, hatte er nicht. Trian zog seine Waffe, rollte sich zur Seite, um einen weiteren Hieb aus- zuweichen und stieß seine Klinge in den Bauch des Mannes.
Für einen Moment schien die Zeit still zu stehen. Der schwere Atem, der unter der goldenen Wolfsmaske hervorkam, vermischte sich mit dem aufkommenden Gurgeln in seiner Kehle. Blut floss aus seinem Mund und tropfte auf Trians Kopf, der die Augen zukniff und sich angewidert abwandte. Seine Hand war fest um den Schwertgriff geklammert und wurde mitgezogen, als der Mann tot zu Boden stürzte.
Trian fiel nach vorne und landete auf den Beinen des Gefallenen. Hastig stand er auf. Er zog an dem Schwert, das noch immer im Körper des Mannes steckte. Er hatte das Gefühl, als würde sich das Geschehene nur halb so schnell abspielen. Sein Blick war verschwommen, seine Augen geweitet, als er das Blut an seinen Hän- den erblickte. Trians Augen tränten. 
Ich habe ihn getötet.
Er fiel zu Boden, vergrub sein Gesicht und fing an zu weinen, während vor ihm Faol und Yulinja noch immer gegen die Übermacht an Feinden kämpfte, die jedoch rasch abnahm. Yulinja hatte sich bei einem Zweikampf eine Schnittwunde an der linken Schulter zugezogen, die dafür sorgte, dass sich ihr Harnisch und ihre dunkelgrünen Kleider bald mit ihrem Blut vollgesaugt waren. Den Schmerz spürte sie nicht. Er spornte sie an, ihre Feinde noch er- barmungsloser niederzustrecken, und stand am Ende des Schar- mützels triumphierend zwischen ihnen.
»Ihr seid wahrlich aus Sequar, Yulinja«, sagte Faol, der sich auf seinen Stab gestützt hatte und nach Atem rang. 
Die junge Kriegerin nickte ihm zu und sprach ihm Achtung aus. »Ihr seid schnell für Euer Alter. Wir sollten hier verschwinden. Das Blut riechen die Wölfe. Ich habe keine Lust, mich mit denen zu schlagen.« Yulinja ging zielstrebig auf ihr Pferd zu.
»Glaubt Ihr wirklich, den Wächter in Brakkir noch zu finden?«, wollte Faol wissen.
»Er lebte all die Jahre dort. Es ist der einzige Ort, an dem ich mit meiner Suche beginnen kann.«
»Ihr seid jung, Yulinja, und dennoch kämpft Ihr, als wäre Euch ein Schwert in die Wiege gelegt worden.«
»Wir Sequar lernen schnell den Umgang mit dem Schwert,« er- widerte sie mit stolz geschwollener Brust.
»Und weil Ihr die Beste seid, haben Eure Ältesten Euch nach Brakkir gesandt?«
»Sie vertrauen mir. Ich soll die Nachfahren der Großkönige ausbilden und sie im Kampf gegen den Dämon unterstützen,« wiederholte sie das, was sie ihm bereits in der Zelle erzählt hatte.
»Woher wissen Eure Ältesten, dass die dunklen Kräfte wieder in Kynarus sind? Euer Land ist vierhundert Meilen südlich vom Oro- gon. Wie wollt Ihr wissen, dass der Schatten zurück ist?«
Yulinja runzelte die Stirn über diese vielen Fragen. »Unsere Götter kamen zu den Ältesten. Sie zeigten uns eine Stadt in den Bergen. Brennend, niedergerissen, überall lagen die Leichen der Bewohner herum. Sie sagten, die Dämonen des Nordens kehren zurück und werden den gesamten Kontinent erobern. Nur die Nachfahren der Großkönige können einen Sieg erringen.«
»Dann solltet Ihr wissen, dass der Legende nach, der Wächter die Kinder in unterschiedlichen Teilen des Kontinentes versteckte. Seit dem Untergang des Großkönigreiches hat ihn keiner mehr gesehen.«
»Er hat immer in Brakkir gelebt. Selbst wenn er nicht mehr dort lebt, finden wir etwas, was uns zu ihm führt. Davon bin ich über- zeugt.« Yulinjas Stimme klang entschieden, aber Faol sah einen Schimmer in ihren Augen, der ein Zweifel hätte sein können. Im nächsten Augenblick war er verschwunden.
Faol überlegte kurz und machte Yulinja dann ein Angebot, das die junge Kriegerin überraschte: »Da wir auch nach Brakkir wollen, könnten wir zusammen reisen. Es wäre sicherer für uns alle.«
Yulinja blickte auf Trian, der immer noch in seiner Position verharrte und nicht einmal mitbekam, dass sich Faol und Yulinja unterhielten.
»Mhm! Euer Freund scheint noch viel Arbeit vor sich zu haben. Wenn er schon die Fassung verliert, wenn er einen Menschen im Kampf tötet, wird er beim Anblick des Dämons zu Stein erstarren.«
»Vielleicht kann sein Geist durch die Hand einer erfahrenen Kriegerin geleitet werden«, meinte Faol. Yulinjas Minenspiel verriet nur wenig Begeisterung. Sie machte kein Geheimnis daraus, dass sie Trian nicht wertschätzte. Die Männer in ihrer Heimat waren stark und kriegerisch. Sie errangen Gunst einer Frau allein durch Siege auf dem Schlachtfeld. Männer, die sich eine ebenso starke und kriegerische Frau nahmen, zeugten, dem Glauben der Sequar nach, für den Kampf fähige Nachkommen. Einen Mann in der Kunst des Kämpfens zu unterrichten war den Frauen von Sequar fremd.
»Männer, die sich von einer Frau beschützen lassen, sind keine Männer«, war eine gängige Meinung in dem Sumpfland.
Im übrigen Teil des Kontinents war die Gesellschaft nicht derart kriegerisch. Die Jahrhunderte des Friedens sorgten dafür, dass die Männer eine Axt eher nach einem Holzscheit schwangen als nach einem Menschen – eine Kultur, die Yulinja fremd war.
»Hat Euer Begleiter nie eine Schlacht erlebt?« Sie runzelte die Stirn.
»Trian? Nein. Er war der Sohn eines Fischers. Ehemann einer wunderschönen Frau, gesetzestreu. Sein Hof wurde niederge- brannt, seine Eltern getötet. Seine Frau und sein bester Freund flo- hen in die freien Städte und er ist zum Tode verurteilt wegen Verrat an seinem König.«
»Er ist ein Verräter?« Yulinjas Stimme verriet mit jedem Wort mehr Missmut. Verrat war für ihr Volk schlimmer als ein unehren- hafter Tod. Unehrenhaft zu leben und dadurch nie die Gunst der Götter zu erlangen war für sie die wahre Hölle.
»Nein. Man hat ihn verraten. Nur leider ist das Wort eines Fischers nicht so viel wert wie das des Seidenkönigs von Nirugil.«
Die Vergangenheit musste ruhen, damit ihre Gedanken wach blieben für das, was kommen würde. Dafür würden sie alle über ihre Differenzen hinwegsehen müssen – das machte Faol Yulinja mit einem scharfen Blick klar.
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rei Tage waren seit ihrer Flucht vergangen. Zwei Mal hatten sie Wolfsrudel überrascht. Faol war es gelungen, sie mit seiner Magie auf Abstand zu halten. Vom Wolfswald gezeichnet legten sie eine kurze Rast ein und betrachteten

nun die Tempelstadt von oben.
Es war die erste Nacht, seit sie den Wald verlassen hatten. Trians 
Sinne waren vernebelt und er fand keinen klaren Gedanken. Was passiert mit mir?
Die verdrängten Ereignisse seiner Gefangenschaft kehrten 
zurück und damit die Angst vor dem Tod. Im Schlaf schrie er, 
wachte schweißgebadet auf, betastete seinen Körper, kämpfte mit 
den Tränen.
Wäre ich doch nie fort gegangen… 
Verzweifelt versteckte er seine Tränen.
Er versuchte, sich angenehmeren Gedanken zuzuwenden, wollte 
sich an die schönen Tage mit seiner Frau erinnern. Doch die Bilder waren verblasst und dem erlebten Grauen gewichen.

Auch in dieser Nacht fand Trian keine Ruhe, wälzte sich hin und her und schrie laut. Mit Sorge betrachtete Faol das Verhalten seines Freundes und grübelte, was er tun konnte, um die Gedanken Trians wieder zu ordnen und seine Sinne zu schärfen.

»Er muss bei Kräften sein, wenn wir die Tempelstadt betreten.« Yulinja sprach mit scharfem Unterton.
Faol war ein Mann, der die Gegenden von Kynarus kannte, ihre Legenden und Mythen studiert hatte und im Laufe seines langen Lebens einen gewaltigen Wissensschatz erlangt hatte. Auf dieser Reise würde er keine Überraschungen erleben, die seinen gefestig- ten Geist zum Wanken brachten. Trian hingegen, der Zeit seines Lebens nie über die Grenzen seiner Heimat hinausgekommen war und diese Welt erst kennenlernen musste, hatte noch viel zu lernen. Dinge, die er sich nie vorgestellt hatte oder in das Reich der Fabeln verbannt hatte. 
Während Faol den unruhigen Trian im Blick hatte, schärfte Yulinja ihr Schwert und schenkte ihm nur wenig Beachtung. Sie war der Auffassung, dass Trian diese Reise nicht überleben würde, sprach ihre Bedenken jedoch nicht offen an. In ihren Augen war er schwach und nicht dafür geeignet, die Welt außerhalb seiner Heimat zu erkunden.
Auch sie hatte in ihrer Heimat viele Geschichten über die Tem- pelstadt gehört, ein Ort, an dem auch einst ihre Vorfahren zusammenkamen, um ihren Göttern zu huldigen. Sie war sich sicher, wenn nur die Hälfte der Geschichten wahr waren, würde Trian dort seinen letzten Rest von Verstand verlieren.
»Zweifelt Ihr an Eurer Entscheidung, den Jungen mitgenommen zu haben?«, fragte sie Faol leise.
»Ich brauche ihn, Yulinja.«
»Wofür?«
Faols Gesicht verschloss sich. »Ihr müsst ihn unterweisen.« Als er ihren Gesichtsausdruck sah, fügte er beinah flehend hinzu: »Bitte. Ich habe gesehen, wie Ihr kämpft. Wenn jemand es schafft, dann Ihr.«
»Faol, die beste Unterweisung nützt ihm nichts, wenn sein Herz nicht gefestigt ist.«
»Es würde ihm Vertrauen geben. Trian hat zuvor nie ein Schwert in den Händen gehalten. Das einzige Blut, das er gesehen hat, war sein eigenes, wenn er sich an einem Messer geschnitten hat.«
»Dann fürchte ich, dass wir schon bald seinen Tod betrauern werden.«
Faol rückte näher an Yulinja heran und griff sie energisch am linken Oberarm, um sie zu sich zu ziehen. Der Gedanke, Trian zu verlieren, erzürnte ihn. Die Worte von Yulinja gefielen ihm noch weniger. Auch, wenn sie bereits Seite an Seite gekämpft hatten, war sie noch immer eine Fremde, die sich sein Vertrauen noch verdienen musste.
»Ich werde Trian nicht aufgeben. Ihr solltet das auch nicht«, sag- te er energisch.
Yulinja blieb ruhig in ihrer Position und warf Faol einen selbstsicheren Blick zu. »Dann gebt Euer Bestes, Faol. Ich werde kei- nen Mann ausbilden, von dem ich weiß, dass er sterben wird. Das würde Schande über mich bringen.«
»Vergesst mal einen Moment Euer Ehrgefühl. Er wird sich fangen und zu einem herausragenden Schwertkämpfer. Mit Eurer Hilfe.«
»Dann soll der Knabe erst einmal wissen, wie man ein Schwert hält. Und jetzt lasst mich los, alter Mann,« fauchte Yulinja. Ihre Muskeln spannten sich an.
Er lockerte den Griff und richtete seinen Blick erneut auf Tri- an, der inzwischen wach war und den Disput zwischen Faol und ihrer neuen Begleiterin mit angehört hatte.
Einen Moment starrten sich Trian und Yulinja an. Er kannte das Volk der Sequaner nicht, wusste nicht, wie sie dachten und was ihnen wichtig war. Von einer Frau so in Frage gestellt zu werden, kratzte an seiner Männlichkeit. Ein Gefühl, dass er bisher nicht kannte. 
Nach einer gefühlten Ewigkeit schaffte er es, seine Gedanken in Worte zu formen und Yulinja direkt anzusprechen: »Ihr seht mich nicht als Mann, weil ich nicht kämpfen kann. Ich bin nicht, wie Ihr, weil ich es nie sein musste. Ich hätte nie gedacht, meine Hei- mat verlassen zu müssen.«
Yulinja blieb stumm, zeigte kein Anzeichen von Mitgefühl oder Verständnis.
»Jetzt bin ich vogelfrei. Ich werde gejagt. Ich habe Kopfgeldjäger hinter mir, habe mich einem Rudel Wölfe gestellt, als Faol bewusstlos war.«
Yulinja schwieg weiter eisern.
»Gut mir gleich, was Ihr denkt. In Brakkir trennen sich unsere Wege.«
»So ist es«, erwiderte die Sequanerin kurz angebunden. »Er wird sich würdig erweisen«, war sich Faol sicher.
»Wie gesagt, Faol, es ist Eure Aufgabe, aus dem Knaben einen Mann zu machen, nicht meine.«
Trotz seiner Fürsprache musste Faol Yulinja Recht geben und zog deshalb Trian zu sich, unter dem Vorwand, einen Spaziergang unternehmen zu wollen.
Zum ersten Mal hatte Trian das Gefühl, seinen Gedanken freien Lauf lassen zu können, ohne ständig von Yulinja beäugt zu wer- den. Sie liefen eine halbe Meile in nördlicher Richtung und kamen schließlich an einen Hügel, von dem aus sie den Ort sahen, den sie am kommenden Tag betreten würden.
Das, was Trian im Mondschein sah, versetzte ihn ins Staunen. Soweit das Auge reichte, konnte er die Umrisse von unzähligen Gebäuden erkennen, die gewaltiger erschienen als alle Gebäude, die er aus seiner Heimat kannte. Wie würde diese Stadt erst aussehen, wenn die Sonne hoch am Himmel stand und er die Stadt in ihrem ganzen Ausmaß erblickte?
»Was ein Anblick«, murmelte Trian.
»Lass dich nicht davon täuschen. Die alten Baumeister der Unio haben die Götter und ihre Tempel immer in ungeahnten Glanz erstrahlen lassen. Jeder Einzelne von ihnen ist mit gewaltigen Statuen besetzt, die dir den Atem rauben. Unterirdisch existiert ein einziges Labyrinth, in dem man sich leicht verirrt. Wir müssen auf jeden Schritt achten, vor allem auf die Tempelottern.«
»Tempelottern?«, fragte Trian beklommen.
»In der Mitte der Stadt steht der Tempel der Sequar. In seinem Innern wurden hunderte Schlangen untergebracht, die man Tempelottern nennt.«
»Dann sollten wir einen großen Bogen um diesen Tempel machen. Ich hasse Schlangen«, grummelte Trian.
»Da wird Yulinja etwas dagegen haben. Und selbst wenn wir nicht an ihm vorbeikämen, seit hunderten von Jahren hat diese Tempel keiner mehr besucht. Wir müssen damit rechnen, dass die Schlan- gen in der gesamten Stadt leben.« Faol konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er sah, wie Trian erschauderte. 
Er hatte im Alter von elf Jahren einen Schlangenbiss nur knapp überlebt und bei dem Gedanken an so viele Schlangen stellten sich seine Nackenhaare auf.
»Sind sie denn giftig?«
»Soweit ich weiß, nicht. Und sie werden auch nicht groß, doch ihre zwei kleinen Hörner auf der Nase und ihre schwarz-gelben Flecken, können einen schon Respekt lehren. In manchen Gebieten nennt man sie auch Teufelsschlange.«
»Hörner?«, wiederholte Trian entgeistert und Faol gluckste. Er atmete tief durch. »Wieso hat Yulinja diesen Ort so geheimnisvoll beschrieben?«
»Man sagt, dass bis heute die Kräfte der Götter hier ihren Ursprung haben und noch immer am Werk sind. Sie sind wütend, weil die Menschen ihre Tempel haben verkommen lassen. Du wirst morgen eine Ruinenlandschaft vorfinden. Einige Gebäude sind eingestürzt und alles ist völlig verwildert. Stell dich auf viele Hindernisse ein.« Der alte Mann klopfte Trian aufmunternd auf die Schulter und begab sich zurück zu ihrem Lager, während Trian noch einige Zeit vom Hügel hinabschaute und nachdachte. 
Er hatte nicht an Magie geglaubt und hätte ihn Faol nicht mehr- fach davon überzeugt, dass es diese Kräfte gab, hätte er auch diese Geschichte für erfunden gehalten.
Das Wissen um die Vielzahl der Tempel, die den verschiedensten Göttern gewidmet waren, brachte ihn dazu, sich die schlimmsten Vorstellungen zu machen. Er ballte seine Hand zu einer Faust und nahm sich fest vor, der stolzen Sequanerin zu beweisen, dass er ein Mann war.

Am folgenden Tag brachen sie früh das Lager ab und machten sich auf den Hügel zu erklimmen. Der Anblick, der sich Trian bot, übertraf alles, was er sich vorgestellt hatte. Die Tempel, die er nun im Tageslicht sah, übertrafen die Gebäude in Krodar um etliche Meter, waren wesentlich prunkvoller und schöner anzusehen. Ein Gebäude fesselte ihn so sehr, dass er für einen geraumen Zeitraum seine Augen nicht mehr abwenden konnte.

In der Mitte der Stadt war ein Tempel, der alle anderen an Höhe überragte. Um das Dach des Gebäudes wand sich eine steinerne Schlange bis an die Spitze. Ihr Kopf am oberen Ende des Daches blickte in ihre Richtung, das Maul aufgerissen, als wollte sie ihre Beute verschlingen. Trian kam es so vor, als würde die Schlange sie beobachten, ihnen eine Warnung zukommen lassen, dass sie sich nicht nähern sollten. Ein unangenehmes Gefühl fuhr ihm in die Knochen. Er spürte einen Druck auf sich lastend, der ihn ver- harren ließ.

Auch Faol und Yulinja spürten es. 
»Wir scheinen nicht willkommen zu sein«, meinte Faol, der sein Pferd beruhigend streichelte und seinen Blick über die antike Stadt schweifen ließ.
»Die Natur scheint sich die Stadt zurückgeholt zu haben«, stellte Trian fest.
»Was erwartet Ihr, wenn man sich nie darum gekümmert hat«, antwortete Yulinja, die sich in freute, den Tempel ihrer Götter zu sehen und ihn besuchen zu können.
Vorsichtig ritten sie den Hügel hinab, nahmen Kurs auf die Pflas- terstraßen. Je näher sie kamen, desto gewaltiger schienen die Bauwerke. Trian konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass ihre Baumeister Geschöpfe aus einer anderen Welt sein mussten, die über geheimes Wissen verfügten, das es ihnen erlaubte, solche Mo- numente zu errichten.
Als sie die ersten Gebäude erreicht hatten, sahen sie erst das ganze Ausmaß der Verwilderung. Einige Gebäude waren eingestürzt, ihre einst so prächtigen Säulen umgekippt oder von Wind und Regen abgetragen worden. Viele der kleinen Nebengebäude, die einst als Unterkunft für die Priester oder als Lagerräume gedient hatten, waren völlig zerstört. Ihre Dächer waren zusammengefallen, die Wände teilweise eingestürzt. Nichts zeugte mehr von der Pracht, die an diesem Ort geherrscht haben musste.
»Wieso haben sich die Menschen nicht mehr um die Tempelanlagen gekümmert?«, fragte Trian.
»Krieg!«, antwortete Yulinja knapp.
Eine Antwort, die Trian genügte, um zu wissen, dass selbst die Macht der Götter nicht ausreichte, um zu verhindern, dass sich die Menschen gegenseitig das Leben nahmen.
»Vor über tausend Jahren war Kynarus noch ganz anders, als du es heute kennst. Jedes Volk war in Frieden füreinander da. Man beschloss, um den gegenseitigen Respekt zum Ausdruck zu bringen, diese Stadt zu errichten. Ein Ort der Zusammenkunft und des Einklanges, wo der Gedanke an Krieg nur ein fernes Echo war«, erzählte Faol.
»Mhm. Ein willkommener Gedanke«, meinte Trian.
»Der Frieden währte auch lange. Bis der Schatten aus dem Norden kam und über die freien Völker einbrach. Nach dem Wolfskrieg waren die Probleme des Reiches so groß, dass man anfing, diese Stadt zu vergessen. Als der Bürgerkrieg begann und die Feindschaften untereinander ausbrachen, war dieses Symbol nur noch störend.«
»Mein Volk durfte nicht einmal mehr durch Krodar reisen«, mischte sich Yulinja ein.
»Dann war Euer Volk öfters hier?«, fragte Trian.
»Ihr habt sicherlich die große Schlange gesehen. Das ist unser Tempel. Wir hatten sogar eine kleine Kolonie in der Nähe.«
Langsam bewegten sie sich durch die Stadt, vorbei an Felsbro- cken und an mit Moos und Ranken verdeckten Statuen. Zu ihrer Verwunderung blieben sie unbehelligt. Ab und an sahen sie Vögel, die aus ihrer Deckung kamen und sich in die Lüfte erhoben. Ver- unsichert schauten kleinere Tiere aus ihren Verstecken und beobachteten die neuen Ankömmlinge mit Argwohn. Menschen waren ihnen gänzlich unbekannt.
Die Stille drückte sich auf sie nieder, bis sie plötzlich durchbro- chen wurden. Ihre Pferde wieherten panisch und stellten sich auf die Hinterbeine. Trian konnte sich nicht im Sattel halten, fiel und schlug hart auf den Boden auf. Schmerzerfüllt griff er sich an sein Rücken und presste die Zähne aufeinander.
»Was zur Hölle?«, keuchte er und versuchte an seinem Reittier vorbeizusehen.
Er rappelte sich wieder auf und humpelte zu seinem Pferd. Ein Zischen ließ ihn zusammenfahren. Mit einem erschrockenen Laut sprang er instinktiv wieder in den Sattel. Es war das Tier, welchem er unter keinen Umständen begegnen wollte: eine Tempelotter. 
Sie hatte sich aufgemacht, die Straße zu überqueren, und blieb neugierig vor den unbekannten Besuchern stehen, richtete sich auf und starrte sie an. Ruhig und gelassen begutachtete sie, wer da in ihr Revier trat, bevor sie weiter auf die andere Seite glitt, um wenig später im Gebüsch zu verschwinden.
»Ich dachte, die werden nicht so groß«, klagte Trian, der das eben vorbeigezogene Exemplar auf mehr als zwei Meter schätzte.
»Wie du siehst, leben die Tiere nicht mehr nur im Tempel, sondern in Freiheit. Sie können sich ungehindert vermehren. Da wundert es nicht, dass sie im Laufe der Jahrhunderte immer größer geworden sind«, erwiderte Faol, der sich erneut ein Schmunzeln verkneifen musste.
Trian stellte sich vor, wie vor ihm gewaltige Kreaturen her krochen, die ihn und sein Ross mit Leichtigkeit verschlingen konnten. Hätte er sich nicht fest vorgenommen, dass er Yulinja und Faol beweisen wollte, dass er würdig war, als Mann zu gelten, hätte er sein Pferd gewendet und wäre geflohen. In seinem Innern kamen bereits wieder Ängste hoch, seine Familie nie wieder sehen zu dür- fen. Er sah über die Schulter und erkannte, dass sie noch nicht weit gekommen waren. Es fühlte sich für ihn so an, als wären sie mitten in einer endlosen Dschungelsiedlung, bewohnt von Geistern und Dämonen.
Reite ich jetzt davon, habe ich endgültig jeden Respekt verloren. Trian atmete tief durch, schloss die Augen. Komm schon. Du hast Seeschlangen aus deinem Fischernetz geworfen. Da wirst du doch an einer vorbeireiten können. Er riss sich zusammen, atmete tief durch und ritt als Erster weiter. Der unbedingte Drang, sich zu beweisen, nach der – wie Trian sich einredete - unerträglichen Schmach, gewann die Oberhand.
Ohne auf den Boden zu achten, steuerte er sein Pferd die Straße entlang, vorbei an Trümmern und den Ruinen und hielt irgend- wann wieder an. Es kam ihm so vor, als hätte er einen gewaltigen Vorsprung zu Yulinja und Faol gewonnen. Als er sich umdrehte, sah er jedoch, dass er kaum hundert Meter weit geritten war, während seine Begleiter sich nicht von der Stelle bewegt hatten.
Faol hatte Yulinja zurückgehalten, um Trian die Gelegenheit zu geben, auf die er gehofft hatte.
»Wollt ihr nicht mitkommen?«, fragte Trian.
Er hatte ihr mit einem Kopfschütteln angedeutet sich zurück- zuhalten. Zwar wusste Yulinja nicht, was Faol damit bezwecken wollte, aber ließ sie ihn gewähren.
»Wollt ihr nicht kommen?«, wiederholte Trian, als würde er vor Selbstbewusstsein strotzen. 
Faol hoffte insgeheim, dass er Trian durch solch kleine Erfolge das nötige Selbstbewusstsein gab, das er benötigte, um sich den kommenden Aufgaben zu widmen. Geschlossen setzten sie ihre Reise fort, passierten mehrere Kreuzungen, betrachteten die vielen Tempel und näherten sich dem großen Tempel von Sequar. Immer mehr Schlangen kreuzten ihren Weg, die meisten eher klein, einige jedoch hatten eine beachtliche Größe erreicht und sorgten für ein furchteinflößendes Bild. Gefährlich wurden ihnen die Hüter der Tempelstadt nicht. Sie wichen den Hufen der Pferde aus, versteck- ten sich zwischen den Ruinen oder lagen regungslos auf den Steinen, um sich der wärmenden Sonne zu bedienen, die bereits ihren Zenit überschritten hatte.
Trian freute sich, den ersten Tag gut überstanden zu haben, als Faol unerwartet anhielt und von seinem Pferd abstieg. Zielstrebig ging er auf eine durch Sträucher und Ranken überzogene Statue. Sie war ihm im Vorbeireiten aufgefallen. Er legte die dünnen, dicht wachsenden Äste beiseite, riss einige Ranken aus und wischte mit seiner rechten Hand vorsichtig über die Statue.
Überreste von Farbe, mit der einst die Statuen bemalt worden waren, bröckelten dabei ab. Faol schauderte. Die Statue war ein Wolf, gemeißelt aus Stein. Die Augen reflektierten das Licht. 
Faol strich der Statue beinah andächtig über das Gesicht. Yulinja und Trian tauschten einen Blick. Sie fragten sich, was der Alte da tat. »Faol, wir sollten weiter. Einen Unterschlupf für die Nacht su- chen«, riet Trian. 
Faol ignorierte ihn. Er ging an der Statue vorbei und verschwand im Gebüsch. Die Äste brachen unter dem Gewicht des Mannes.
»Ich hab es gefunden!«, rief er und trat wenige Augenblicke spä- ter aus dem Gebüsch raus, griff die Zügel seines Pferdes, zog sein Schwert und hackte sich den Weg frei. 
»Was hast du gefunden?«, fragte Trian.
»Ich habe unser Nachtlager gefunden«, antwortete dieser.
Yulinja und Trian folgten ihm. Hinter den Büschen befand sich eine eingestürzte Mauer. Sie betraten das Innere des Gebäudes. Tri- an hielt für einen Moment inne und bestaunte die Statuen, die Säu- len und die vier Ebenen, die durch Treppen verbunden waren. Die Säulen waren aus Stein gearbeitete Wölfe, die mit ihren gewaltigen Pranken die Ebene über ihnen stützten. In der Mitte des Raumes war eine riesige Statue von einem Wolf zu sehen, der seine linke Hand auf den oberen Rand eines Schildes gelegt hat, während die rechte Hand einen langen Speer hielt. Prachtvoll stand die Kreatur auf einem Sockel, den Kopf leicht angehoben, geschützt durch ei- nen Helm, einen Brustpanzer und Beinschienen. Beeindruckt von der Arbeit der Steinmetze umrundete Trian die Statue und erkannte auf der rechten Seite ein Schwert.
»Wer schafft es, so eine gewaltige Statue zu errichten?«, fragte Trian.
Die Antwort blieb aus. Yulinja, die an ihm vorbeiging, die Statue dabei nicht aus den Augen lassend, schien nervös zu sein.
»Wir sollten nicht hier sein, Faol.«
»Wo ist es sicherer als in einem Tempel des Schattens selbst?«, meinte er. Faol war zielstrebig mit seinem Pferd die Stufen zur dritten Ebene hinaufgeritten, um dort ein Lager zu errichten.
»Das ist sein Tempel?«, fragte Trian verwundert über den unge- wöhnlich ausgewählten Nachtplatz.
»Du stehst direkt vor ihm«, meinte Faol, der auf die gewaltige Statue zeigte, die Trian gerade noch bewundert hatte.
Erschrocken und mit weit aufgerissenen Augen deutete er auf die Statue, sah zu Faol hoch und fragte: »Das ist der Schatten?«
»Ja, Trian. Das ist der Schatten. Nun kommt rauf. Die Wand hier oben ist offen. Man hat einen herrlichen Ausblick auf die gesamte Stadt.«
Weder Trian noch Yulinja gefiel der Ort, an dem sie die Nacht verbringen sollten. Anders als die Tempel, an denen sie bereits vorüber geritten waren, hatte dieser Ort etwas Bedrückendes, als läge eine unsichtbare Macht auf ihren Schultern, die ihnen jede Bewegung erschwerte. Die Luft schien dicker zu sein und auch wenn sie wussten, dass es sich um Statuen handelte, beschlich sie das Gefühl, angestarrt zu werden. 
Als Yulinja dabei war, das Lagerfeuer zu entfachen, um zwei ge- schossene Hasen zuzubereiten, äußerte sie ihre Bedenken.
»Wir sollten nicht hier sein. Das ist zu gefährlich.«
»Was ist denn hier gefährlich, Yulinja? Es ist eine alte Ruine, wie jede andere auch«, hielt Faol dagegen.
»Faol! Ihr wisst, wessen Tempel das ist. Ihr wisst, dass die alten Kräfte in den Tempeln wohnen.«
»Und ich besitze magische Kräfte. Solange ich hier bin, wird nichts passieren.«
Faol griff seinen Stab und sein Schwert und ging die breiten Treppen hinunter, durchquerte die große Halle und verschwand zwischen den Säulen, verfolgt von den Augen seiner Begleiter. Es schien Yulinja so, als würde Faol gezielt in einen anderen Raum gehen. Als wüsste er, wohin er ging oder wieso er ausgerechnet in dem Tempel des Dämons Rast machte. Trian versuchte, seine flatternden Nerven zu beruhigen, redete sich immer wieder gut zu, dass Faol bald zurückkommen würde. Er rollte sein Schlaflager aus, legte seinen Schwertgürtel ab und setzte sich hin, die Hände nahe ans Feuer haltend. Eine Unterhaltung blieb aus. Trian versuchte nicht einmal Blickkontakt mit Yulinja herzustellen. Auf den Boden starrend kreisten seine Gedanken um Leyla. 
Wie es ihr wohl geht?
Yulinja häutete Hasen, die sie erlegt hatte, und spießte sie auf, um sie über dem Feuer zu garen. Es würde wohl noch einige Zeit dauern, bis das Fleisch gar sein würde, sodass Trian sich hinlegte und seinen Träumen von der Heimat hingab.
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aol bewegte sich zielstrebig durch das unterirdische Laby - rinth. Je weiter er kam, desto mehr fühlte er, wie die Magie in jeden Winkel seines Körpers kroch. Gespeichert und ungebrochen verharrte sie an diesem Ort.

Hier irgendwo muss es doch sein…
Er kratzte sich am Kopf, überlegte, welchem der beiden Wege er folgen sollte. Eine kurze Geste seiner Hand vergrößerte die Lichtkugel. Langsam ließ er sie an der Wand entlang gleiten. Ei- nige Malereien waren zu erkennen. 
Als er an die Zeichnung zweier Männer erblickte, die mit ihren Schwertern auf einen großen Wolf einschlugen, wusste er, in welche Richtung er gehen musste. 
Er folgte dem Gang. Bald verfiel er in einen Laufschritt. Etwas trieb ihn an, ließ ihn schneller werden – bis er plötzlich stoppte. 
Faol lehnte sich gegen die Wand und lauschte in die Dunkelheit. 
Wollen mich meine Sinne in die Irre führen?
Die Stimmen, die er zu erkennen glaubte, ließen das Gegenteil vermuten. Er zog sein Schwert und ging weiter. Immer tiefer in das Gewölbe hinein. 
Die Stimmen kamen immer näher und wurden deutlicher. 
Dann hörte er die Schritte und plötzlich sprangen drei Gestalten um die Ecke. 
Herakyten! 
Ihre goldenen Masken funkelten im Licht seiner Kugel wie Dä- monenfratzen. Ohne Vorwarnung attackierte der erste Faol. Der alte Magier machte einen Ausfallschritt zur Seite. Seine Klinge fand einen Weg durch die Deckung und bohrte sich in den Wams des Angreifers.
Auch den zweiten Aggressor konnte Faol mit Leichtigkeit töten. Der dritte im Bunde floh den Gang hinauf.
Verdammt. Ich darf ihn nicht entkommen lassen!
Faol setzte ihm nach. Eine Verfolgungsjagd durch die engen Ge- wölbe bahnte sich an. Der Mann passierte ein Tor und verschloss es. Faol rannte weiter, hob seinen Stab, sprach einige Worte und ließ das Hindernis in tausend Stücke bersten. Die Wucht der Ex- plosion schleuderte den Fliehenden weiter in den Raum hinein. 
»Dachtest du, du würdest entkommen?« Faol wurde langsamer. Er hob seine Klinge, vom Blut gefärbt. »Sag mir, wo sie sind. Wo sind die Schwerter?« 
Unter der Maske ertönte ein hämisches Lachen. Der Mann erhob sich. »Woher wisst Ihr davon? Und was veranlasst Euch zu glauben, dass hier irgendwelche Schwerter versteckt sind?«
»Das hat dich nicht zu kümmern«, knurrte Faol und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.
Seine Muskeln spannten sich an und der ehemalige Berater von Krodar begab sich in Angriffsstellung. 
»Gut. Damit habt Ihr mir alles gesagt, was ich wissen muss.« 
Der Unbekannte hob seine Arme und winkte jemanden zu sich. Augenblicklich füllte sich der Raum mit weiteren Herakyten. »Ihr werdet ein gutes Geschenk sein, alter Mann. Wenn unser Meister zurückkehrt, wird er uns reich belohnen.«
Faol reckte das Kinn nach vorne, atmete tief durch. Seine Licht- kugel ließ er an die Decke schweben. Sie wuchs auf eine beachtliche Größe an und erhellte den gesamten Raum.
Er sah sich umringt von einer gewaltigen Übermacht. 
Versucht es. Wenn ihr wisst, wer ich bin, solltet ihr euch in die Hosen scheißen.
Der erste Schlag kam aus dem Nichts. Faol wich dem Schwerthieb aus, machte erneut einen Ausfallschritt und fügte dem An- greifer eine klaffende Wunde auf dem Rücken zu. Obwohl er den Mann nicht tötete, sorgte er dafür, dass er aus dem Kampf genom- men wurde. 
Drei weitere Männer attackierten ihn gleichzeitig. Wütend schlu- gen sie auf ihn ein. 
Faol parierte die Angriffe. Er duckte sich unter einem Hieb ab und schickte einen Angreifer zu Boden, ließ den Speerstoß an seinem Schwert abgleiten und trieb es in die Brust des Mannes. 
Kaum, dass er zwei seiner Feinde getötet hatte, stürmten die üb- rigen auf ihn zu. Sie ließen ihm kaum Raum zu Atem zu kommen, als sie ihn von mehreren Seiten attackierten. 
Eine erste Schnittwunde ließ ihn zurückweichen. Im letzten Mo- ment konnte Faol seinen Stab zwischen sich und einen Angriff bringen. Die Verletzung hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Faol prallte gegen die Wand. 
Seine Angreifer zogen den Gürtel enger und enger und kesselten ihn ein. 
Nein! Er spürte das Brodeln in seinem Inneren, das ihm nur allzu vertraut war. Das darf ich nicht! Das muss der letzte Ausweg sein!
Doch er musste sich aus dem Kessel befreien. Eine Bresche in die Angreifer schlagen, die drohten von allen Seiten gleichzeitig anzugreifen. 
»Gebt auf, alter Mann. Kommt mit uns und wir befreien Euch«, ertönte wieder die Stimme des Mannes.
»Ich bin frei«, antwortete Faol leise. Ruckartig lehnte er seinen Stab gegen seine Schulter, streckte die Hand aus und jagte einen Feuerball auf seine Angreifer. Überrascht von seinem Angriff gingen drei der Männer in Flammen auf und rannten im Todeskampf schreiend durch die Halle. 
Und jetzt zur Seite, geht mir aus dem Weg!
Faol brach nach links aus und erwischte einen weiteren der Männer unvorbereitet. Er durchtrennte ihm mit einem Streich die Kehle. 
Seine Feinde formierten sich schnell neu. Sie verhinderten, dass Faol genügend Zeit bekam, einen weiteren magischen Angriff durchzuführen. Mehr und mehr brachten sie den alten Mann in Be- drängnis und schließlich fügten sie ihm mehrere Schnittwunden zu. 
Er ging blutend in die Knie. Der stechende Schmerz fühlte sich wie flüssige Lava an, die seinen Körper durchströmte. Der Zorn in ihm die Oberhand. Er rappelte sich auf und holte erneut zum Schlag aus. 
Sein Schwertarm wurde gegriffen. 
Faol schrie auf, atmete schwer und schnell, als sich ein Dolch in seinem Oberschenkel bohrte. 
»Gebt doch endlich auf.« Der Mann unter der Maske klang verwundert – und ein wenig belustigt. »Wir wollen Euch nicht töten. Ihr seid zu wertvoll.« 
Faol presste die Kiefer aufeinander. »Ihr werdet mich wohl doch töten müssen«, zischte er. 
Einer der Kämpfer ging auf ihn zu, schlug Faol mit einem Faust- schlag nieder. Auch die anderen Männer kamen hinzu, traten auf den am Boden Liegenden ein. Faol spürte, wie der Zorn ihn end- gültig in Besitz nahm. Hitze stieg in ihm auf, Magie durchströmte seinen Körper. Mit einem Ruck erhob er sich, stieß die Männer zurück und starrte sie an. Er atmete schnell und laut. »Ihr wolltet es so«, knurrte er.
Er machte einen Satz auf die Männer zu, sah sie durchdringend an, während seine Augen anfinden sich zu Schlitzen zu verengen und aufzuleuchten.

M

i t einem unsanften Rütteln wurde Trian aus dem Schlaf gerissen und schaute verschlafen in das Antlitz von Yulinja.
»Was ist denn los?« Er rieb sich die Augen. Durch den dichten

Schleier, der vor seinen Augen tanzte, nahm er langsam seine Umgebung wahr. 

W ie schön es doch war, diesen Ort für einen Moment zu vergessen. Die Müdigkeit hatte ihn, wenn auch nur kurz, fest im Griff gehabt.
Von ihrer Beute fehlten erste Fleischbrocken. Von Faol sah Trian keine Spur. 
»Ist Faol noch nicht zurück?«
»Er ist seit Stunden fort. Iss etwas, danach suchen wir ihn«, erwiderte Yulinja.
»Nein. Bewacht Ihr das Lager. Ich suche ihn.«
»Hast du das Zeug dazu? Dich allein dem zu stellen, was in den Labyrinthen hausen könnte?« Sie sah ihn eindringlich an.
»Das werde ich Euch schon beweisen«, antwortete Trian trot- zig.
Yulinja lehnte sich gegen die Wand. »War schön, dich gekannt zu haben.«
»Ihr versteht es, einen Menschen aufzubauen«, sagte Trian und schüttelte den Kopf.
Er wollte die Gelegenheit ergreifen, sich vor der Kriegerin zu beweisen. Mit seinem Messer schnitt er sich ein wenig Fleisch ab, aß es hastig auf, gürtete sein Schwert und lief hastig die Treppen hinunter, um Faol in gleicher Richtung zu folgen.
Er durchquerte die Halle und verschwand wenig später aus dem Sichtfeld der Sequanerin. 
Zu vorschnell, Bursche.

In ihren Augen wäre besser sie losgezogen, um den Alten zu suchen. Trian würde sich verirren oder Kreaturen begegnen, die ihn in Angst und Schrecken versetzten.

A

ls er auf der rechten Seite der Halle war, blickte er in zwei Gänge, aus denen Licht kam. Er wusste nicht, welchen da- von Faol genommen hatte. Wie er ihn kannte, würde die-

ser auf Nummer sicher gehen und beide Gänge untersucht haben. »Beginnen wir rechts«, sagte Trian zu sich und setzte seinen Weg 
fort. Der Gang war schmal und schien unter die Erde zu führen. 
Sicherlich fand er hier nur einen alten Lagerraum, in dem einst Vor-
räte oder Schlafräume der Priester oder Reisenden waren. Oder waren die Tempel unterirdisch miteinander verbunden?
Er würde es sicherlich gleich erfahren, musste jedoch aufpassen, 
dass er sich nicht verirrte. In so einer misslichen Lage würde er für 
den Rest seines Lebens an diesem Ort sein und sich mit Schlangen 
und Ratten streiten müssen. Trian folgte dem Weg, bog an einer 
Gabelung ein weiteres Mal rechts ab und folgte dem Gang bis zu 
einem kleinen Raum. Gleich fünf verschiedene Gänge, die er zur 
Auswahl hatte, erstreckten sich tiefer in die Erde. 
Die Wahl schien einfach. Vier Gänge waren unbeleuchtet. »Faol 
muss dort sein«, vermutete Trian. Er sammelte seinen Mut und 
folgte auch dem nächsten Gang, aus dem das Licht drang, um Faol 
endlich zu finden und ihn zurück ins Lager zu bringen. Je weiter er kam, desto schwerer wurde sein Gang. Seine Schritte 
wurden kürzer und sein Herzschlag schneller. Im Schein der Fa-
ckeln sah Trian an den Wänden Runen und Bilder, die er nicht 
deuten konnte. Sie hatten ihn in ihren Bann gezogen und sorgten 
dafür, dass er für einen kurzen Moment sein eigentliches Vorhaben 
zurückstellte. Die Geräusche, die aus dem Gang kamen, riefen Tri-
an in Erinnerung, dass er Faol suchen wollte, und so überließ er die 
Runen sich selbst und ging weiter.
»Endlich, Faol! Was treibst du hier unten?!«, sagte Trian, als er am 
Ende des Tunnels ankam.
Als Trian den Raum betrat, schrak er zusammen und zog instinktiv sein Schwert. Wo Faol auch immer hingegangen war, hier 
war er nicht. In der Mitte des Raumes stand ein Altar, zu dessen 
rechter Seite eine große Truhe stand. Fünf Fackeln erhellten den 
Raum und gaben Trian den Blick frei auf eine Kreatur, von der er 
geglaubt hatte, sie existierte nur noch in Legenden. 
Wie paralysiert stand der junge Krodar mit weit aufgerissenen 
Augen im Eingang und starrte auf einen gewaltigen Wolf, der auf
seinen Hinterbeinen stand. Sein braunes Fell wurde von einem sil-
bernen Brustpanzer geschützt und an seiner linken Hüfte hing ein 
gewaltiges Schwert. 
Langsam wandte sich das Ungetüm um und fletschte die gewal-
tigen Reißzähne, die aus seiner spitzen Schnauze zum Vorschein 
kamen. 
Trian wich instinktiv zurück. Heilige Scheiße! Was zum Teufel ist das? 
Allvater, ihr Götter. Was – ist – das?
Dann fiel ihm wieder ein, dass er Yulinja und Faol unter allen 
Umständen beweisen wollte, dass er nicht nutzlos war. Spiele nicht den Helden, du Narr. Der frisst dich mit Haut und Haaren. Zitternd richtete er sein Schwert nach vorne. Die stechenden, 
gelben Augen fixierten ihn und zogen ihn in ihren Bann. Geifer 
tropfte auf die Erde. Auf dem Brustpanzer konnte er Blut erken-
nen. Aber er sah keine Toten, weder Mensch noch Tier. Renn weg! 
Alles in Trian drängte ihn, wegzulaufen. Aber er konnte sich nicht 
rühren. 
Das wäre das erste Mal, dass ein Mensch schneller ist als ein Wolf. Zwei 
Stimmen kämpften in seinem Kopf. Vielleicht ist das nur ein Trick. 
Ein Trugbild, erschaffen aus Magie.
Sicherlich verschwand das Wesen, wenn er es mit dem Schwert 
traf. 
»Wage es nicht, mir zu nahe zu kommen, Bestie. Ich bin ein 
gefährlicher Jäger!« Trians Beine schlotterten, dicke Schweißperlen 
rannen an seinem Kopf herab.

Sei kein Dummkopf. Diese Bestie wird dich nicht verstehen.
Er trat einen Schritt vor, wenngleich er sich fürchtete. Ein magisches Trugbild, jawohl. Sonst hättest du mich längst angegriffen. Er machte einen weiteren Schritt in den Raum hinein. Ein Schau-

er durchfuhr ihn. Eine Eiseskälte, wie er sie noch nie in seinem Leben verspürt hatte. Trian wich zurück. 

Unerwartet richtete das Ungetüm einige Worte an Trian. »Bist du endlich gekommen?« Die Stimme durchfuhr ihn heißer als jeder Pfeil es gekonnt hätte.

Trians Herz raste. Die Augen des riesigen Wolfes leuchteten. Gie - rig musterten sie den Eindringling.
Was meint er? Wie war es möglich, dass ein Tier sprechen konnte? 
»Uzubris… der Schatten…« flüsterte er. Ihm war nicht bewusst, dass er diese Worte laut aussprach. Konnte es wahr sein? Alles, was Yulinja und Faol gesagt hatten?
»Schicken sie einen Knaben, um meine Fesseln zu sprengen?«
Dreh dich einfach um und renn!
Die funkelnden Augen hatten ihn in seinen Bann gezogen. Nicht fähig auch nur ein Wort zu sagen, starrte Trian ununterbrochen in das Antlitz des Wolfes.
»Sprecht!«
Der Wolf näherte sich ihm. Seine Stimme klang mit jedem Wort bedrohlicher. Doch bei aller Bedrohlichkeit schien der Wolf ihn nicht als Opfer oder Beute zu sehen. 
Vorerst. 
Dennoch sorgten die bloße Anwesenheit und das Auftreten des Monsters für Furcht und Schrecken. Als hätte sich der Schmerz der gesamten Welt in Trians Herz gebohrt. »Du wirst mir nichts tun«, stotterte Trian, versuchte seine Furcht in Mut umzuwandeln.
»Wer seid Ihr?«, fragte das Ungetüm.
»Zuerst sag mir, wer du bist.« Trian schluckte. War er von allen guten Geistern verlassen? Er wusste nicht, woher er den Mut ge- nommen hatte, derartige Forderungen zu stellen.
»Ich bin der Anfang und das Ende. Ich bin der, der überlebt hat. Die magischen Felder meines Herrn sind an diesem Ort noch so stark wie einst. Sie sind es, die mich am Leben halten. Sie waren es, die mich an der Oberfläche genährt haben. Jetzt, wo mein Meister erwacht ist, wird die ganze Welt in seinem Glanz erstrahlen. Eine Welt voller Frieden und Einigkeit. Eine Welt der Wölfe.«
»Du solltest nicht mehr leben. Dein Herr ist ausgelöscht!« Seine Stimme überschlug sich beinah.
Also nicht Uzubris. Dann gibt es noch eines dieser Ungetüme, das überlebt hat…
Ein dämonisches Gelächter ertönte, gefolgt von einem lauten Heulen. Der Wolf verlor seine Geduld.
Nur wenige Augenblicke später musste er feststellen, dass diese Kreatur kein Trugbild war. Ein donnerndes Brüllen zerriss die Luft. Der Wolf zog sein Schwert, machte einen gewaltigen Satz auf Trian zu und holte zum Schlag aus. Zwar konnte er rechtzeitig sein Schwert heben, um den Hieb zu parieren, doch die Wucht war so stark, dass Trian den Halt verlor und durch den Raum flog. Unsanft prallte er mit dem Rücken gegen die Wand und ging zu Boden.
Zeit, um seine Schmerzen zu fühlen, hatte er nicht. Ein markerschütterndes Heulen ertönte, als die Kreatur zwei weitere Schritte auf ihn zu machte, sein Schwert erhoben, bereit erneut zuzuschlagen. 
Trian rollte sich instinktiv zur Seite und ließ den Hieb auf den Steinboden aufschlagen. Er erhob sich, versuchte, wieder ins Gleichgewicht zu kommen, um eine koordinierte Attacke auszuführen. Ehe Trian seinen Angriff ausführen konnte, traf ihn die rechte Faust des Ungetüms und ließ ihn erneut zu Boden gehen. Sein Schwert schlug dumpf auf, zu weit entfernt, um sich hin zu rollen und es erneut zu greifen. 
Hektisch versuchte er, auf allen vieren seine Waffe zu erreichen. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, dass die Kreatur hinter ihm langsam auf ihn zuschritt. Sie stand bereits direkt hinter ihm und hob gewaltige Schwert. In diesem Augenblick erreichte er seine Klinge, griff nach ihr, sprang auf und wollte sich hinter einer der Säulen verstecken.
Sein Schutz zerbrach unter dem kräftigen Hieb, der die Steinsta- tue beinahe halbierte.
Er wagte nicht einmal Luft zu holen, der Schreck hatte ihn gelähmt. Erst als er die Schritte des Wolfes erneut hinter sich vernahm, konnte er sich aus seiner Starre lösen. So schnell er konnte, rannte Trian aus dem Raum und verschwand in dem Tunnel, aus dem er gekommen war. 
Hektisch blickte er sich um. 
Wurde er verfolgt? 
Das Knurren der Kreatur hallte von den Wänden wider und ließ ihn glauben, dass sie direkt hinter ihm war. Bei einem weiteren Blick über die Schulter blieb er an dem unebenen Boden hängen, den die Baumeister vor vielen Jahrhunderten nicht dazu ausgelegt hatten, dass man auf ihnen die Flucht ergriff. Dies sollte ein Ort der Besinnung sein. Trian schnappte beim Aufkommen nach Luft und schmeckte Blut in seinem Mund, als er sich beim Sturz auf die Zunge biss. Rasch rappelte er sich wieder auf und hetzte weiter durch den Tunnel.
Er wandte sich nicht noch einmal um. Er wollte nur noch aus dem Labyrinth von Gängen hinaus, wollte überleben und hunderte Meilen zwischen sich und diesen Ort bringen. Trian stürzte bei- nahe erneut in einer Weggabelung, stützte sich an der Wand ab und atmete tief durch. Verängstigt schaute er in den Tunnel hinein, hörte und sah jedoch nichts. Die Kreatur schien ihm nicht zu folgen. Erleichtert steckte er sein Schwert weg und sackte kurzzeitig zusammen, am ganzen Leib zitternd. Er musste sofort zurück, um den anderen zu berichten, was in diesem Tempel hauste. Sie mussten hier weg! 
Er rappelte sich auf und wollte weiter, als ihn eine bekannte Stim- me von hinten ansprach und zum Stehenbleiben aufforderte. Er- leichtert sah sich Trian um und erkannte Faol, der plötzlich hinter ihm aufgetaucht war.
»Faol, wir müssen hier weg, sofort. Hier lauert ein riesiges Un- getüm!«, rief er aus. Trians Stimme überschlug sich als er mit hek- tischen Gesten versuchte zu erklären, was ihm widerfahren war. Er deutete in den Gang hinein, aus dem er gekommen war. 
Kurz blickte Faol in die Richtung. »Lass uns hier verschwinden«, stimmte Faol zu und ging voran. Trian bemerkte, dass Faols Gewänder blutverschmiert und zerrissen waren.
»Was ist mit dir passiert?«, fragte er etwas außer Atem.
»Herakyten. Sie haben sich hier niedergelassen. Lästige Zeitge- nossen und sehr streitsüchtig«, erwiderte Faol trocken.
»Auch das noch.« Trian setzte nach und folgte ihm rasch.
Zu seiner Erleichterung wurden sie nicht verfolgt. Auch nach mehreren Blicken über die Schulter konnte er den riesigen Wolf nicht sehen.

Als sie an ihrem Lager ankamen, wurden sie bereits von Yulin - ja ungeduldig erwartet. Sie hatte sich auf dem Podest aufgestellt und schaute in den unteren Teil des Tempels. Ihre Hand ruhte auf ihrem Schwert. In diesem Augenblick sah sie Faol und Trian, die hastig die Stufen hinauf gerannt kamen. Sie warfen immer einen Blick zurück auf den Tunneleingang, den sie vor wenigen Augen- blicken verlassen hatten. Auf der Plattform angekommen zogen ihre Schwerter.

»Was ist passiert?«, fragte Yulinja verwundert.
»Trian hat einen Delgoren gesehen«, antwortete Faol, weiter an- gespannt auf die Stufen schauend. Ein fragender Blick traf Trian, dessen Anspannung sich auf Yulinja und Faol übertrug. 
»Das kann nicht sein. Er muss sich geirrt haben«, meinte Yulin- ja. Ihre Hand am Schwert zuckte.
»Ich habe gegen ihn gekämpft. Dort unten in den Gewölben«, schwor Trian und deutete auf die Richtung hin, aus der er und Faol gekommen waren.
»Trian hat Recht. Ich habe es gespürt.«
»Was habt Ihr gespürt?«, fragte Yulinja scharf.
»Die Magie, die in diesem Tempel noch existiert.«
»Aber das würde ja bedeuten…«. Yulinja verstummte. 
Die Blicke der drei Reisenden trafen sich. Plötzlich wurde ihnen klar, dass die Gerüchte nicht aus der Luft gegriffen waren. 
»Aber wie hat einer der Delgoren hier so lange überlebt?«, woll- te sie wissen.
»Die Magie muss ihn am Leben gehalten haben. In den Gewölben existiert so viel magische Energie, dass ein Delgor al- lein hunderte Jahre überleben konnte.«
»Ohne Nahrung? Und ohne Sonnenlicht?«, wunderte sich Trian.
»Delgoren sind magische Geschöpfe. Wenn sie genug Lebens- kraft haben, sind sie in der Lage zu überleben ohne je an die Oberfläche zu kommen«, antwortete Faol.
Trian erinnerte sich an die Worte, die das Untier an ihn gerichtet hatte. Worte, die mit denen von Faol übereinstimmten. Er malte sich aus, wie viele ahnungslose Reisende und Abenteurer in den unzähligen Jahren hier ihr Leben verloren hatten, weil sie auf die- se Kreatur gestoßen waren. Die Zeit verstrich, ohne dass die Kreatur aus den Gängen trat. Sie schien sich in den Gewölben aufzuhalten und sich von dort nicht zu bewegen.
Trian und Faol entspannten sich etwas und steckten ihre Schwerter weg. Dennoch entschlossen sie sich, die Nacht in einem anderen Gebäude zu verbringen. Kurzerhand packten sie ihre Sachen zusammen und ritten außer Reichweite des Delgorentempels.
In einem Tempel der Jagdgöttin Krodars ließen sie sich schließlich nieder.
»Wie konntest du einem Delgoren entkommen?«, fragte Yulinja nach einiger Zeit.
»Glück, der Segen der Götter. Nenn es, wie du willst«, meinte Trian, als er sich ein Stück Fleisch nahm. Beide verstummten. Das Wissen um die Existenz eines Delgoren beunruhigte sie. »Er war stark. So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Trian schließlich in die Stille hinein.
»Delgoren sind sehr viel stärker als ein Mensch. Ein einziger Schlag kann einen Menschen in zwei Teile hacken. Wenn dieser hier überlebte, weil die Magie auch fünfhundert Jahre nach dem Sieg über den Schatten so mächtig ist, dann werden wir bald in großer Gefahr schweben«, sagte Faol.
Trian musste sich eingestehen, dass Faol und Yulinja keine Märchen erzählt hatten. Was einst so fern wie eine Legende gewesen war, rückte mit einem Mal in greifbare Nähe.
Die funkelnden Augen, die scharfen Reißzähne und die lange, spitze Schnauze. All die Geschichten, die er als Kind gehört hatte erwiesen sich als wahr. 
Yulinja setzte sich zu Trian und legte ihre Hand auf seine Schul- ter. Ihr Blick drückte Zuversicht und Wohlwollen aus. »Wenn du tatsächlich einen Delgoren bekämpft hast und noch am Leben bist, dann scheinst du doch in deinem Innern doch die Gabe zu haben Großes zu bewirken, Trian.«
Wie bitte, was? Hat sie gerade ein Lob für mich übriggehabt?
»Ich hatte nur Glück. Er hat mit einem Hieb eine Statue zerstört. Hat mich mit solcher Kraft durch die Luft geworfen, dass ich dachte, ich breche beim Aufprall in zwei Teile.«
»Ein Grund, wieso die Delgoren so gefürchtet sind«, sagte Faol.
»Wir müssen morgen bei Sonnenaufgang sofort weiter reiten. Je schneller wir Brakkir erreichen, desto besser«, gestand Yulinja.
Sie fühlte sich bestätigt in ihrer Mission und bekam nun zwei Helfer an ihre Seite, was sie sehr schätzte. Faol und Trian waren nun fest davon überzeugt, dass der Schatten zurückgekehrt war. Die Könige von Kynarus mussten gewarnt werden. 
»Auch ich stimme dafür, dass wir den Wächter finden sollten«, sagte Faol. 
»Dann reiten wir morgen los, so schnell wir können und sorgen dafür, dass wir aus dieser Ruinenlandschaft kommen«, pflichtete Yulinja ihm bei.
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bwohl sie in der Nacht nicht behelligt wurden, konnte Trian nicht schlafen. Er sah sich in seinem Traum erneut in dem unterirdischen Labyrinth, hörte das Knurren und Heulen der Kreatur. Fühlte wieder, wie das Blut ihm in den Adern

gefror und die Panik ihn fest umklammerte. Ehe die Kreatur sich auf ihn stürzen konnte, wachte Trian schweißgebadet auf. 

Yulinja schlief tief und fest, während Faol am Rand der Plattform saß und seinen Blick über die Stadt gleiten ließ. In der Hand hatte er eine Pfeife, an der er genussvoll zog, während er in Gedanken war.

»Kannst du auch nicht schlafen, Faol?«, fragte Trian in die Stille. 

Er schien ihn aus einem tiefen Gedanken gerissen zu haben. Faol zuckte unmerklich zusammen und sein Blick wandte sich zu Trian. »Diese Reise bringt ständig neue Rätsel, anstatt sie zu lösen«, erwi- derte er und wandte sich erneut der Stadt zu.

»Das tut sie«, stimmte Trian zu, als er sich neben Faol niederließ. Er schaute in den klaren Nachthimmel, betrachtete die Sterne und genoss die Ruhe. »Wissen wir denn, wo wir nach dem Wächter suchen sollen?«

»In Brakkir werden wir im Haus der Weisen unser Wissen erwei - tern und den Wächter finden. Yulinja glaubt, ihn dort zu finden.«
Das klang nicht nach einem Plan, zumindest sah Trian das so. Nach allem, was er gesehen hatte, wollte er es dennoch mit Vertrauen versuchen. Er musste sich eingestehen, dass er von der Ge- schichte seines Landes und seines Kontinentes nichts wusste. Er akzeptierte, dass die alten Geschichten wahr waren – zumindest die meisten. »Woher wissen wir, wer er ist? Wie wollen wir den Wächter erkennen?«
»Das werden uns die Bücher sagen«, erwiderte Faol.
»Und wenn er gestorben ist? Oder ein anderer nach all den Jahren der Wächter ist?«
»Nein! Das halte ich für nicht wahrscheinlich. Der Wächter ist, wenn man den Legenden glauben kann, ein Delgor.«
»Du meinst, der den wir suchen, ist so einer, wie ich ihn gesehen habe!?«
»Ja und nein. Der Wächter gehört zu den Delgoren. Er war einst der treuste Diener des Schattens. Magie sorgte dafür, dass er zu einem Menschen wurde.«
»Und wenn er uns nicht helfen will?«
»Er muss. Der Zauber, der auf ihm liegt, sorgt dafür, dass er keine andere Wahl hat.« Faol zog an der Pfeife und ließ den Rauch langsam zwischen seinen Lippen entweichen.
Noch mehr Magie. Langsam verstehe ich, wieso man sie verbannt hat. »Kann er die Magie nutztn?«
»Ich weiß es nicht«, meinte Faol und zuckte mit den Achseln.
»Es wird ohnehin nicht unser endgültiges Ziel sein. Der Legende nach soll der Wächter die letzten Söhne der Großkönige in Sicherheit gebracht haben. Er bewacht ihre Blutlinie bis heute. Sie könnten sich überall aufhalten. Es wird viel schwerer sein, die beiden Nachfahren davon zu überzeugen, dass sie die Männer sind, die wir suchen.«
Sicherlich war es nicht einfach, zwei gewöhnliche Männer davon zu überzeugen, dass sie die Nachkommen der großen Könige wa- ren und den ewigen Frieden nach Kynarus bringen konnten. Doch vorrangig beschäftigte Trian eine andere Frage. Er wollte von Faol wissen, wieso der Delgor, den er getroffen hatte, sie nicht verfolgt hatte. Er wusste, dass es dem wolfsähnlichen Geschöpf ein Leich- tes gewesen wäre, ihn und seine beiden Begleiter zu erschlagen. Wusste es von der Anwesenheit der Übrigen? Wie konnte Faol wis- sen, dass er auf einen der Delgoren getroffen war?
War Faol selbst auf diese Kreatur gestoßen und durch einen anderen Gang geflüchtet, den Trian im Kampfgeschehen nicht be- merkt hatte? Oder war er schlauer gewesen und hatte sich leiser verhalten?
Trian hätte Faol gerne all diese Fragen gestellt. Weitaus mehr davon schwirrten wie ein Bienenschwarm in seinem Kopf. Immerhin hatte er Yulinja davon überzeugen können, dass er würdig war, ein Schwert zu führen. Er hoffte, dass er bereits am kommenden Tag mit dem Unterricht beginnen konnte. Eine Sache besorgte ihn aber noch mehr als die Suche nach dem Wächter. Was würde pas- sieren, wenn der Schatten versuchen würde, in den Süden einzu- fallen? Wie viele dieser Kreaturen waren in seiner Armee? Würde es einem menschlichen Soldaten gelingen, gegen diese Kreaturen standzuhalten? Er traute sich nicht, Faol all diese Fragen zu stellen. Er hatte stets geglaubt, dass es außer dem menschlichen Volk nur das zwergische und einige letzte verbliebene Elben lebten. Dass er einmal eine Kreatur erblicken würde, die es seinem Glauben nach nur in Legenden gab, hätte er nicht für möglich gehalten.
Umso mehr beunruhigte Trian, als Faol ihm nun erzählte, dass der Legenden nach so viele Delgoren existierten, dass sie die Flüs- se leer trinken konnten, oder ihre Pfeile die Sonne verdunkelten. Selbst, wenn sich alle Königreiche vereinen, wären sie hoffnungslos unterlegen. Inständig betete er dafür, dass wenigstens dies nur eine Legende war.
»Kann Nordauge einen solchen Ansturm aufhalten?«, wollte Tri- an wissen.
»Der Schatten benötigt sein altes Zauberbuch. Dort stehen die alten Sprüche, die den tiefen Schlaf der Delgoren beenden und sie zum Leben erwecken können. Als König Arved von Vaaston den Schatten verbannt hat, nahm er ihm den Teil des Gedächtnisses, in dem er seine magischen Sprüche speicherte. Wir müssen verhin- dern, dass der Schatten das Buch in die Hände bekommt.«
»Dazu müssten wir doch in den Norden, Faol?«, meinte Trian, als er sich an die Geschichten erinnerte. Wortlos nickte Faol seinem Freund zu, sah ihn dabei mit besorgter Miene an. 
Trian atmete tief durch, blickte kurz auf Yulinja, von der er glaubte, dass sie sich über eine Schlacht gegen diese Kreaturen freuen würde.
Am kommenden Tag ritten sie früh weiter und ließen den Tempel hinter sich. Die Straßen waren leer, kein Tier zeigte sich. Ungehindert ritten sie an den verschiedensten Tempeln vorbei, schauten dabei aber immer wieder hinter sich. Die Sorge, dass der Delgor sie doch verfolgte, bestimmte noch immer ihre Gedanken. Yulinjas Verhalten konnte Trian jedoch nicht deuten. »Euch scheint diese Bestie wenig zu sorgen«, stellte er fest.
»Mein Volk fürchtet diese Wesen, wie alle anderen. Ich wäre eine Närrin, wenn ich einen Delgoren nicht fürchtete. Doch sollte diese Bestie uns folgen, werde ich mich teuer verkaufen. Einen Delgoren zu töten würde mir einen Platz bei den Jaguar-Kriegern einbringen.«
»Jaguar-Krieger?«, hakte Trian nach.
»Vergebt ihm«, mischte sich Faol ein.
»Ich habe mich daran gewöhnt, dass unser Freund nichts über mein Volk weiß«, begann Yulinja, ehe sie Trian erzählte, weshalb es für sie wichtig war, in den Rang eines Jaguar-Kriegers aufzusteigen.
»Der Jaguar ist meinem Volk heilig. Er symbolisiert die Stärke und das Geschick. Er ist ein Krieger des Lichtes. Wenn sich ein Krieger meines Volkes bewährt und Großes geleistet hat für unser Volk, dann wird ihm die Ehre zuteil, ein Jaguar-Krieger zu werden. Er bekommt ein Jaguar-Fell auf die Schultern seines Harnischs vernäht, das seinen gesamten Rücken ziert. Diese Krieger genießen großen Respekt.«
»Ihr tötet Eure heiligen Geschöpfe, um euch damit zu zieren?« Trian runzelte die Stirn.
»Es ist eine große Ehre. Durch das Anlegen des Felles werden wir in die Geheimnisse unseres Volkes eingeweiht und bekommen die Möglichkeit, im Alter als Priester zu dienen. Wir werden damit Teil unseres Rates und kommen direkt ins Paradies, wenn wir diese Welt verlassen.«
Diese Denkweise kam Trian fremd vor. Aber er verstand, dass es für Yulinja wichtig war, das Jaguar-Fell anzulegen.
»Gibt es viele Jaguar-Krieger in deinem Volk?«
»Es gibt hundertvierzehn Mitglieder. Sie schützen unseren Häuptling und unsere Priester. Es gibt keine größere Ehre, als das Fell eines Jaguars zu bekommen.«
Es war nicht schwer, die Bewunderung in Yulinjas Worten zu hören, das Funkeln in ihren Augen zu sehen. Ihre Unterredung wurde gestoppt, als sie den Tempel der Sequar erreicht hatten. Yu- linja hatte ihr Pferd an eine Statue festgebunden und machte sich auf den Weg die lange Treppe hinaufzugehen, um in das Innere des Tempels zu gelangen. Ihr gesamtes Leben hatte sie bereits davon geträumt, einmal durch die Hallen des heiligen Tempels zu gehen, um dort zu beten. 
Trian und Faol folgten ihr, vorbei an einigen Tempelottern, die sich in der Sonne wärmten und desinteressiert auf die ungewöhnlichen Besucher schauten, die mit einigem Abstand an ihnen vorbeigingen, ehe sie den Eingang zum Tempel erreichten.
Bewundernd betrat Trian die große Halle, in der, wie an allen anderen Gebäuden, der Verfall zu sehen war. Überall in erblickte er gigantische Säulen in Form von Schlangen, deren Köpfe die Plattform über ihnen vor dem Einsturz bewahrte. Zwischen den Säulen standen vereinzelt kleine aus Marmor gefertigte Bäume, auf denen einst die Tempelottern gelegen und den Betenden zugesehen hatten. Am hinteren Ende der Halle standen zwei Altäre, hinter denen jeweils eine Statue stand, die sich über dreißig Meter in die Höhe erstreckte. Die linke Statue war eine Schlange und die rechte ein Jaguar. 
Yulinja ging mit langsamen, respektvollen Schritten auf die beiden Abbilder zu und kniete sich vor der Schlange hin. Ihren Kopf neigte sie, ihre Augen waren geschlossen und die Arme kreuzte sie auf ihrem Oberkörper.
Sie ließen sie beten und sahen sich in der Tempelhalle um. Ab und an erblickten sie eine Schlange, die sich zwischen den Trüm- mern hindurch schlängelte oder an einer der Säulen hochkrochen. Die oberen Ebenen waren so gebaut, dass man von jeder einzel- nen auf die Statuen sehen konnte, um im Gebet zu verharren. Sie zu erreichen war inzwischen aber beinahe unmöglich. Teile der Treppen hatte der Zahn der Zeit bereits zerstört.
Trian schritt die Reihe der Säulen ab, betrachtete jede von ihnen genau. Er erkannte, dass das Gestein einst bemalt gewesen sein musste. An wenigen Stellen konnte er noch Überreste der Farbe erkennen. Er war so in den Bann gezogen, dass er nicht einmal bemerkt hatte, dass sich zwischen seinen Beinen eine Schlange hindurch geschlängelt hatte, über seinen rechten Schuh glitt und an jener Säule hochkroch, die er betrachtete.
Erst, als sie in sein Blickfeld kam, wich Trian einige Schritte zurück. Kurz drehte die Schlange ihren Kopf zu Trian, züngelte einige Male, wandte sich aber dann wieder von ihm ab und ging ihrer Wege.
Als an Yulinja zwei Schlangen rauf krochen und über Rücken, Schulter und Kopf schlichen, bekam Trian jedoch einen Schreck. Er wollte mit energischen Schritten auf sie zugehen und sie war- nen, als Faol ihn am Arm packte und mit einem kurzen Kopfschütteln signalisierte, dass er nichts unternehmen sollte. 
Yulinja merkte zwar, dass auf ihr zwei neugierige Besucher waren, stören tat sie das jedoch nicht. Sie war aus den Sümpfen weitaus größere Schlangen gewohnt und der Umstand, dass die Schlange, wie auch der Jaguar in Sequar heilig war, gab ihr zusätz- liche Stärke. Sie fühlte sich durch die Anwesenheit der beiden Tie- re von den Göttern gehört und bestätigt. Es war beinahe bewun- dernswert, dass Yulinja starr in ihrer Position verharrte, egal wo die Tiere auch waren. Sie sprach ihre Gebete und ließ sich nicht stören. 
Trian wandte sich von ab und wollte weiter den unbekannten Ort erkunden, als er merkte, wie der Boden unter seinen Füßen weicher wurde. Vorsichtig tastend ging er einige Schritte weiter, bis der Untergrund plötzlich gänzlich unter ihm nachgab. Mit einem lauten Schrei begleitet von ohrenbetäubendem Lärm stürz- te Trian mitsamt den Steinbrocken in die Tiefe. Staub wurde aufgewirbelt und schlug ihm ins Gesicht, setzte sich in seine Augen und in seinen Mund. Trian hustete instinktiv und spuckte aus. Er klopfte sich den Staub von den Kleidern und kam schwankend auf die Beine. Einen hilfesuchenden Blick nach oben gerichtet, sah er Faol, der am Rand des Loches kniete und zu Trian schaute.
»Alles gut?«, rief Faol zu ihm hinunter.
»Ja, alles gut! Zum Glück bin ich nicht tief gefallen«, antwortete er, während er sich den Staub von der Hose abklopfte.
Faol versuchte, ihm die Hand zu reichen, um ihn wieder nach oben zu ziehen. So sehr er sich auch streckte, Trian erreichte die Hand seines alten Freundes nicht. Nicht einmal eine Handlänge fehlte ihnen, um Trian wieder nach oben zu ziehen.
»Ist Yulinja noch am Beten?«
»Ich fürchte, dass sie sich nicht ablenken lässt«, meinte Faol, er- hob sich und machte sich dann auf einen Gegenstand zu finden, der es ihm erlaubte, als verlängerten Arm zu fungieren. Trian versuchte zur selben Zeit einen Steinbrocken in Position zu bringen, um seinem Retter entgegenzukommen. Mit all seiner Kraft drück- te er seinen Körper gegen den Stein, um ihn fortzubewegen, kam jedoch nur langsam voran.
Als er sein Ziel fast erreicht hatte, merkte er, dass im Schatten etwas entlang huschte und sich hinter ihm in Position brachte. Er hielt inne. Langsam drehte er sich um, befürchtete, dass er erneut einem Delgor gegenüberstand oder ihnen der aus dem Tempel ge- folgt war.
Aus der Dunkelheit schälten sich einige Männer heraus. Männer, die Trian sofort erkannte. 
»Wen haben wir denn da?« Die Männer in den Wolfsmasken breiteten sich im gesamten Raum aus. Hilfesuchend sah Trian nach oben. 
Faol, wo bist du?
Trian zog sein Schwert. »Wagt es nicht.« Mutig postierte er sich. »Einen eurer Freunde habe ich bereits getötet.« Trian erinnerte sich an seinen zweifelhaften Erfolg. Insgeheim hoffte er, dass Yu- linja und Faol zu ihm stießen, um ihm zu helfen.
Zielstrebig schritten die Männer auf Trian und griffen an. Sie erkannten schnell, dass sie es mit einem ungeübten Schwertkämpfer zu tun hatten. Sie stießen ihn hin und her, entwaffneten ihn und machten sich einen Spaß daraus, ihn zu ängstigen. Ihre Freude über das leichte Opfer hielt jedoch nur kurz. Zwei dumpfe Geräu- sche ließen die Männer herumfahren.
Faol und Yulinja waren in das Loch hinabgestiegen und atta- ckierten die Männer ohne Vorwarnung. Schnell war der Kampf beendet. Die Herakyten lagen erschlagen auf den Boden.
»Und wie kommen wir jetzt wieder hoch?« Trian schaute auf das Loch.
»Wenn diese Bastarde hier waren, gibt es sicherlich noch andere Wege«, bemerkte Yulinja. Verächtlich trat sie gegen einen Leichnam und spuckte aus.
Faol lief als Erster durch die Gänge, die glücklicherweise nur in eine Richtung gingen. Yulinja ging in der Mitte, ihr Schwert gezogen, bereit es erneut einzusetzen, Trian folgte ihnen. Es lag eine bedrückende, dunkle Stimmung in den Gängen, schlich in das Ge- müt und die Knochen aller, die sich anschickten hindurchzugehen.

Während Faol konzentriert durch den Gang ging, in der Hoffnung, bald das Ende zu sehen, oder zumindest eine Treppe, die sie nach oben führte, gingen Trian neue Fragen durch den Kopf, von denen er nichts ahnte. Sie bogen in einen weiteren Gang ab, als Faol sich unerwartet an die Schläfen griff und zu Boden ging. Der Druck in seinem Kopf erhöhte sich rasant. Eine sanfte Frauenstimme schlich sich in seine Gedanken. Wohltuend und lieblich sang sie ihm vor: »Die Söhne müsst Ihr finden, die Schwerter der Götter sind nahe. Die Antwort ist die Zweiundsiebzig, das Rätsel, dass es zu lösen gilt.«

Faol krümmte sich und nahm die Versuche seiner Gefährten, ihn anzusprechen, nicht wahr.
So schnell, wie der Spuk kam, verschwand er wieder.
Faol atmete schwer. »Ihr müsst mir folgen.« Er erhob sich. Seine Worte glichen einem Lied, das er vortrug. Als führe ihn eine frem- de Hand, lief er durch die Gänge und stand schließlich vor einer massiven Steinwand. 
Yulinja und Trian konnten Faol nicht folgen. 
»Was geschieht mit ihm?« Trian wurde nervös. Er stellte sich ne- ben seinen alten Freund und wedelte mit seinen Händen vor sei- nem Gesicht. 
Faol reagierte nicht. Starr schaute er auf die Wand, wiederholte die Worte, die ihm eine unbekannte Macht vorschrieb.
»Ich weiß es nicht.« Auch Yulinja sah skeptisch auf Faol. Sie zog Trian von Faol weg. »Wer weiß, was das für ein Zauber ist. Dieser Ort hier wurde offenbar mit einem Zauber versehen.«
»Dann müssen wir ihn hier rausbringen!«
»Das können wir nicht. Der Alte ist starr, wie die Felswand. Los, wir müssen jetzt an uns denken.«
Yulinja machte auf dem Absatz kehrt, als in ihrem Rücken ein lauter Knall ertönte. Instinktiv ging sie in Deckung. Trian machte einen Ausfallschritt nach rechts. Einzig Faol schien von der einstür- zenden Mauer keine Notiz zu nehmen. 
Als sich der Staub allmählich lichtete, ging er in die Knie. Er at- mete tief ein und aus, keuchte, hustete, inmitten der abklingenden Staubwolke. »Was bei allen Göttern ist passiert?« Er entfernte sich von der Wand.
»Das sollten wir dich fragen. Du warst auf einmal starr wie ein Berg und hast irgendwas vor dich hin gesungen.« Trian und Yulinja hielten einige Schritte Abstand. 
Faol stützte sich an den Überresten der Wand ab. In seinem Kopf schwamm und drehte sich alles. Seine Beine gaben nach und ließen den alten Magier in sich zusammensacken. »Das war zu viel. Ich brauche Ruhe.« Erschöpft lehnte er sich zurück. 
»Wäre es nicht besser, wenn wir verschwinden? Auch, wenn du erschöpft bist, wir sollten die Beine in die Hand nehmen. Wie viele Herakyten sind hier noch? Die könnten bei dem Krach jederzeit auftauchen.« 
Yulinja wagte als Erste einen Blick in die Kammer, die sich durch die einstürzende Decke aufgetan hatte, die einem Altarraum glich. Ein Skelett saß in der Mitte des Raumes auf einem steinernen Stuhl. Zwei Schwerter waren in seinen Händen. Sie waren gekreuzt und deuteten zu Boden. Nachdem der Tod den ereilt hatte, der sie offenbar bewacht hatte, hatten sich seine Hände auf skurrile Weise verdreht, weil er die Schwerter noch immer gehalten hatte. 
»Was ist das für ein Raum?« Yulinja schaute sich um. Sie konnte die Fahne der Unio erkennen. Obwohl sie sie nie zuvor gesehen hatte, die Geschichten über das leuchtend gelbe Banner, auf dem ein Adler zu sehen war, waren ihr nicht fremd. Schwert, Apfel und Krone waren die Insignien der Königswürde.
»Bei den Göttern kann das sein?« Yulinja ging auf den Toten zu.
Trian war inzwischen dazu gestoßen. »Ist das der Wächter?« Trian deutete auf das Skelett.
»Nein, Trian. Das ist unmöglich. Wie Faol schon sagte, er ist ein magisches Wesen, unsterblich in alle Ewigkeit an seinen Eid gebun- den. Das muss jemand anderes sein.«
Yulinja nahm die beiden Schwerter und reichte sie Trian, begutachtete dann die Leiche. »Ohne Schmuck und offenbar ohne Klei- der. Diese Person wurde hier lebendig begraben.«
Sie hörten, wie Faol sich aufrappelte. Er winkte Trian zu sich. »Zeig mir die Waffen.«
Fragend zog Trian eine Augenbraue hoch. Er zögerte sie dem Skelett abzunehmen. Als Faol eine ungeduldige Handbewegung machte, griff er mit spitzen Fingern zu und reichte Faol eines der beiden Schwerter. Trotz seiner Erschöpfung konnte er seine Freu- de über diesen Fund nicht verbergen und zog das Schwert aus der Scheide. Auf der Klinge waren Runen eingraviert.
»Weißt du, was wir gefunden haben?«, fragte Faol und zeigte Tri- an die Runen.
»Zwei Schwerter?«, antwortete dieser knapp.
»Das sind nicht nur einfach zwei Schwerter. Das sind Balmung und Notung. Die Götterschwerter.« 
Fragend schaute Trian seine beiden Gefährten an. Er hatte noch nie etwas von den Götterschwertern gehört. Ebenso wenig waren ihm die Namen der beiden Schwerter bekannt.
»Als der Schatten das erste Mal in den Süden von Kynarus einfiel, gaben die Götter den Großkönigen der Unio diese beiden Schwerter. Es ist Götterstahl, unzerstörbar, schärfer als alles, was Men- schen oder Zwerge herstellen können. Sie sind die Schwerter, die den Schatten endgültig töten können.«
»Das kommt uns ja wie gerufen«, meinte Trian, der sein Miss- trauen nicht verbergen konnte.
»Die Legende sagt, dass, wenn die Schwerter der Götter gefunden werden, sich auch die Nachfahren der Unio zeigen werden«, sagte Yulinja.
»Behalte du Balmung, Trian. Keine Sorge es wird dir gute Dienste leisten.«
Trian starrte das Schwert an, als würde es ihn jeden Moment an- springen. 
Wir laufen durch die Tempelstadt und plötzlich fallen uns zwei sehr nützliche Schwerter in die Hand …? Welch ein Glück.
Es fiel ihm nach wie vor schwer, an Schicksal oder Fügungen zu glauben. Sollte das hier eine sein?
Faol gürtete sich Notung um. Mit seinen verbliebenden Kraftre- serven ließ er eine kleine, leuchtende Kugel aufschweben.
Faol suchte einen Gang oder Weg, der sie aus dieser Kammer führen würde. Je früher sie wieder an der Oberfläche waren, umso schneller konnten sie endlich weiter reiten. 
Was uns wohl noch alles erwartet. Wie hast du das gemacht alter Freund? 
Trian und Yulinja folgten Faol, etliche Fragen im Gepäck. Doch diese mussten hintenanstehen, denn aus dem Innern der Gänge hörten sie erneut das Trampeln und die Stimmen der Herakyten.
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aradgorm fegte die Tonbecher, Kerzenhalter und Karten vom Tisch und tränkte den kostbaren Marmorboden mit dem guten Bier. Sein Bart bebte, sein Gesicht war rot vor Zorn. »Was erlaubt sich dieser Sohn einer Schankdirne? Er

kommt in mein Reich, mein Reich und stellt mir die Bedingungen für seine Hilfe?« 

Der König griff einen der Stühle und schleuderte ihn durch den Thronsaal. Krachend barst dieser auseinander. Prinz Radgorhir und Heerführer Haidor standen nur unweit, verharrten jedoch stumm.

»Und die Berichte sind wahr?« 

Haradgorm wandte sich mit zornesrotem Haupt seinem Feld - herrn zu.
»Ich fürchte ja. Ich habe mit einigen Fischern und Händlern gesprochen. Die Piratenplage nimmt täglich zu. Sie kommen von Norden.«
Haradgorm stützte sich mit beiden Armen auf seinem Bera- tungstisch ab.
»Norell hat das verdammt gerissen gemacht. Wir stellen ihm eine Flotte und beseitigen für ihn das Problem, während er sich um Asdingen im Westen kümmert. Wo sind nur die großen Herr- scher von Vaaston hin?«
Haradgorm winkte einen der Kämmerer zu sich. »Bringt uns Bier, viel Bier und beeilt Euch.«
Radgorhir trat näher. »Sorgt Euch nicht, Vater. Ich werde unsere Männer zum Sieg führen.«
Wie schwer konnte es schon sein, ein Piratennest auszuheben?
Haradgorm schaute in die funkelnden Augen seines Sohnes. Sein erstes Kommando. Jetzt konnte der älteste Spross des Hauses Keylam seinen Wert beweisen. Doch die Sorgen konnte Radgor- hir seinem Vater nicht nehmen.
»Weitaus mehr besorgt mich, mein Sohn. König Merodin sprach von einem Hexer, der in Darcon sein Unwesen getrieben hat. Und auch König Agor von Krodar erwähnte ihn bereits. Dazu kommt, dass die Zwerge ihren Anspruch auf das Buch des Schattens geltend machen. Wie viele Feinde können wir vertragen?«
Radgorhir atmete tief durch. Er suchte nach den passenden Worten. Er zögerte zu lange, als dass er seinem Vater die rettende Idee brachte. 
»Genau das meine ich. Wenn du zur See fährst, werden uns viele Männer fehlen. Männer, die wir brauchen, um diesen Hexer und seinen Günstling zu stellen.«
Haidor trat vor. Selbstsicher präsentierte er den Fuchs von Brakkir auf seinem Harnisch. Stand mit breit geschwollener Brust vor seinem König. »Majestät, die königliche Wache wird diesen Hexer unschädlich machen. Ihr habt mein Wort.«
Haradgorm kratzte sich am Kopf, kraulte sich den Bart. In sei- nem Kopf gingen die wildesten Geschichten um. Geschichte, die er über die Hexer gehört hat. 
Und wenn er es auf das Buch abgesehen hat?
Des Königs Gedankenspiele wurden unterbrochen. Der Kämmerer trat ein, reichte das Bier und zog sich so schnell zurück, wie er erschienen war.
Der König sollte mit Haidor allein trinken. Radgorhir wollte sei- ne Sinne geschärft halten und sich auf seine kommende Aufgabe vorbereiten.
»Vergebt mir, Vater. Ihr werdet verstehen, dass dieses Unternehmen für mich von größter Bedeutung ist. Ich werde mich vorbereiten.« Der Prinz verbeugte sich vor dem König, entrichtete dem Heerführer seine Ehrerbietung und verließ mit schnellen Schritten den Thronsaal.

Viel galt es noch zu erledigen. Die Soldaten mussten den Kommandeuren zugeteilt, Proviant musste zusammengezogen werden. 

Ich werde es allen beweisen.
Energisch öffnete Radgorhir die Türen des Thronsaals, schritt über das Plateau und machte sich auf, die langen Stufen des Palas- tes hinabzusteigen, als ihn eine unwillkommene Stimme stoppte. 
Nicht du. Nicht jetzt. Radgorhir atmete lange aus, schloss die Augen. Alle, nur nicht du.
Wie gerne wollte er einfach weitergelaufen. Wie gerne wollte er seinen Bruder überhören. Aber irgendwas sagte ihm, dass er den Anstand wahren sollte. Mit einem Ruck machte der Prinz auf dem Absatz kehrt, setzte ein gezwungenes Lächeln auf und breitete die Arme aus. »Bruder. Was verschafft mir die Ehre?« Er stieg die Stu- fen wieder hinauf, seinem Bruder entgegen.
»Erspar mir die falsche Höflichkeit, Bruder. Vater präferiert jetzt dich, welch ein Segen für dich. Du musst stolz sein, unsere Armee in den Untergang zu führen.«
Radgorhir ließ die Arme sinken. Das Lächeln verschwand au- genblicklich. »Neid steht dir nicht gut zu Gesicht, Arnen. Wür- dest du Vaters Entscheidungen respektieren, würde er dir sicher- lich ähnlich wichtige Aufgabe übergeben. Vielleicht kannst du das Buch des Feindes in den Orogon überführen.«
Arnen verengte die Augen zu Schlitzen, seine Kiefer mahlten. Er verschränkte die Arme und stellte sich breitbeinig vor seinen älteren Bruder hin. »Glaub ja nicht, dass ich nicht wüsste, was du vorhast«, zischte er.
»Glaubst du wirklich, dass ich mich über ein oder zwei Jahre abschieben lasse?«
Arnen schritt auf Radgorhir zu. »Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, dass deine Abkommandierung nach Nordauge verschoben wurde. Aber lass dir gesagt sein, ich zweifle daran, dass du der Anführer bist, den unsere Streitkräfte verdienen. Du wirst unsere Männer in den Tod führen. Und wenn die Götter gnädig sind, lassen sie dich gleich mit ihnen sterben.«
Nun spannte auch Radgorhir die Muskeln an, schritt auf Arnen zu, bis sich diese von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.
»Ich weiß, dass du nur darauf wartest, meinen Platz einzunehmen. Vielleicht werde ich Vater dazu überreden, dass du diese Aufgabe übernehmen sollst. Zwei Jahre ohne dich wären eine willkommene Abwechslung.«
Arnen zog die Luft scharf ein, baute sich vor seinem Bruder auf. Die Luft war elektrisiert. »Du hättest es verdient, du Bastard«, zischte er.
Alles in Radgorhir befahl, Arnen zu schlagen, ihm die Zähne aus dem Maul zu prügeln. Kurz spähte er die Stufen hinab. Die gut besuchte Straße bot genügend Menschen Platz, um den Kampf zwischen den beiden Prinzen zu beobachten.
»Worauf wartest du, Radgorhir? Schlag zu. Zeig dem Volk, dass es mit seiner Meinung richtig liegt.«
Radgorhir bäumte sich erneut auf. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, sein rechter Arm zuckte, bereit zuzuschlagen.
»Meine Prinzen.«
Ruckartig schauten beide die Stufen hinauf. Heerführer Haidor kam die Stufen hinunter. »Prinz Arnen, ich grüße Euch. Vergebt mir, seine Majestät der König wünscht, Euch zu sehen.«
Haidor deutete auf den Thronsaal. Er hatte die drohende Aus- einandersetzung bemerkt. 
»Wir werden uns noch sehen – Bruder.« Arnen hastete die Stufen hinauf.
Radgorhir schluckte. Er wandte sich Haidor zu, der seinen Prin- zen fragend ansah, die Stirn in Sorgenfalten gelegt. »Es tut dem Königreich nicht gut, wenn Ihr Euch nicht mit Eurem Bruder ver- söhnt.«
»Würde Arnen dies nur genauso sehen, Heerführer. Nach mei- nem Sieg über die Piraten muss er es.«
Der Prinz stieg die Stufen hinab, grußlos ließ er den Heerfüh- rer stehen und widmete sich seinen Aufgaben. Arnen würde noch erkennen, dass er nicht ohne Grund derart wichtige Dinge für seinen Vater verrichten durfte. Das schwor er sich.
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neinigkeit herrschte in dem aufstrebenden Königreich von Sylon nicht. Dort stand man zueinander, half sich und zog an einem Strang. Der bevorstehende große Marsch nach Süden spornte sie alle an. Tag und Nacht härteten

die Schmiede das Eisen. Schwerter, Schilde, Helme, Rüstungen, al - les, was für den nahenden Siegeszug gebraucht wurde, wurde mit größter Einsatzbereitschaft angefertigt.

Die Baumeister hatten alle Hände damit zu tun, die geforderten Belagerungsgeräte zu schaffen, die König Galamir noch in diesem Sommer fertig gestellt haben wollte.

Tag für Tag besuchte er die Schmieden und Werkstätten, beglei - tet von seinem getreuen Heerführer Farwegon, dessen Ansehen nach der Schlacht am Eulenwald umso größer war. »Ein Meister- stück an militärischer Taktik«, nannte es König Galamir, der über die erbrachten Opfer keine Tränen geweint hatte.

Farwegon war der Verlust umso näher gegangen. Er hatte die Niederlage nur knapp abgewehrt, einen beachtlichen Teil seiner Feinde getötet und seinem Volk den ersehnten Frieden verschafft.

»Die Opfer sind egal«, betonte Galamir. »Entscheidend ist der Sieg. Jahrhunderte kämpften wir gegen diese Wilden. Dank Eurer List ist es uns gelungen, sie endgültig zu besiegen. Seid stolz auf Euch und Eure Leistung.«

Worte, die Farwegon gerne hörte, wenngleich ihn der Schrecken der Schlacht auch Wochen nach seiner Rückkehr noch immer ver- folgte.

Oft lag er nachts lange wach, erinnerte sich an jede einzelne Sekunde. In der Stille der Nacht roch er das Blut, schmeckte den metallischen Geschmack wieder auf den Lippen und blickte im Traum wieder in die leeren Augen der Gefallenen. Ein Massaker, dass er so noch nie in seinem Leben mitansehen musste.

»Hödur! Allmächtige Gottheit. War es nötig, dass so viele ihr Leben verlieren mussten? Wir hätten uns besser vorbereiten müssen«, klagte Farwegon unaufhörlich. Weder seine Frau noch das Lachen seiner Kinder konnte die grauenvollen Bilder aus sei- nem Kopf verbannen.

Auch in dieser Nacht stand er erneut auf dem Schlachtfeld, sah sich selbst umringt von Feinden. 

Die dichten Reihen brachen auf. Männer stürzten zu Boden und wurden Opfer der Äxte der Wilden. Die Schlachtformation wurde zerstört und endete in einem heillosen Durcheinander.

»Wir müssen den Rückzug antreten!«, rief einer der Offiziere dem Heerführer zu, dessen starrer Blick auf das Geschehen gerichtet war. Er erblickte mehr Tod und Leid in den eigenen Reihen, als er beabsichtigt hatte. Sich zurückzuziehen kam jedoch nicht in Frage.

»Eher sterbe ich hier, als meinen König zu verraten!« Farwegon hatte sein Schwert gezogen und gab seinem Pferd die Sporen. Ehrenhaft, wie ein Kind Hödurs, wollte er in seinen Tod gehen. »Folgt mir Sylonier! Werft diese Hunde zurück!«

Mit dem Mut der Verzweiflung sprengte er nach vorne, mitten in die schlimmsten Gefechte. Immer wieder fuhr seine Klinge nieder und traf einen Feind tödlich. Grässliche Kopfwunden, abgetrennte Gliedmaßen und durchbohrte Leiber ließ der Heerführer zurück. Er gab den Männern ein Beispiel und sorgte dafür, dass sie nicht in einer endlosen Panik davonrannten, doch was sollte eine tapfere Seele gegen Tausende ausrichten?

Ein schwerer Treffer ließ Farwegons Pferd stürzen. Hart fiel er auf den Rücken. Kurzzeitig blieb Farwegon die Luft weg. Er ver- suchte, sich wieder zu fangen und auf die Beine zu kommen. Erst jetzt hatte er bemerkt, dass ein starker, sintflutartiger Regen einge- setzt hatte und den Boden aufweichte. Gestützt auf sein Schwert, richtete er sich wieder auf, als ein heranstürmender Feind ihm nach dem Leben trachtete. Mit erhobener Axt und einem lauten Schrei war er auf den noch geschwächten Farwegon zu gerannt, bereit sich in seinem Fleisch zu verewigen.

Eine mutige Gruppe von Männern warf sich zwischen ihren Heerführer und dem Angreifer und konnte Schlimmeres verhin- dern. Sofort bildeten sie einen Kreis und versuchten nach Kräften, jeden Angreifer abzuwehren. Mit jeder Minute, die die Schlacht länger dauerte, musste Farwegon schmerzlich erkennen, dass der Kreis derer, die noch standen, immer kleiner wurde. Er hörte in seinem Innern eine helle, sanfte Stimme, die seinen Geist von dem Geschehen ablenkte.

»Es ist nicht schlimm. Komm! Komm zu mir nach Hause!« 

Er erkannte die Stimme nicht. Sie war leise, als würde sie aus einer anderen Welt zu ihm sprechen. War es Hödur, der ihn zu sich rief, den nahenden Tod ahnend?

»Ich muss weiterkämpfen«, antwortete Farwegon. Schließlich griff er sich ein zweites Schwert und stürmte wie in Trance auf seine Feinde zu.

»Für Sylon!« 

Seine Stimme hallte über das Schlachtfeld, fachte die letzten Kraftreserven seiner Soldaten an. Ein letzter, heldenhafter Angriff gegen die Linie, ehe ihre Herzen zu schlagen aufhören und sie in das Reich ihres Gottes kommen würden.

Mit dem Mut der Verzweiflung drosch er erbarmungslos auf alles ein, was sich bewegte. Erst zwei, dann drei, dann vier Feinde. Sein Weg war gepflastert mit Leichen. Einem hieb er den Kopf von den Schultern, einem weiteren durchtrennte er die Kehle. Wenn er fallen sollte, dann sollten seine Feinde vorher erzittern vor seiner Schwertkunst. Die Barden sollten seine Geschichte erzählen, sollte es jemanden geben, der dieses Gemetzel überlebte.

Als die Hoffnung beinah erloschen war, traf die Rettung ein. Pa - nik machte sich in den Reihen der Wilden breit, dessen Rückseite von einer großen Schar Reiter angegriffen wurde. Unbarmherzig und im letzten Augenblick waren die Reiter, die sich im Wald versteckt hatten auf dem Schlachtfeld eingetroffen und schlugen zu wie ein eiserner Hammer auf den Amboss.
Schweißgebadet und mit rasendem Herzen erwachte Farwegon. Immer wieder erlebte er die letzten Minuten der Schlacht. Er spür- te die drückende Enge, die sich auf sein Gemüt gelegt hatte. Jeder einzelne Hieb hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Er schaute zu seiner linken Seite, erblickte seine friedlich schlafende Frau und den Sonnenschein, der durch die kleine Spalte ihrer geschlossenen Fensterläden in den Raum fiel. Ein weiterer Tag rief ihn zur Pflicht.

Müde zog er seine Uniform an, wusch sich notdürftig und begab sich zum Palast. König Galamir war bereits mit Marugar und zwei Baumeistern um einen wuchtigen Eichentisch versammelt und be- trachtete die Pläne.

»Guten Morgen, Farwegon«, begrüßte ihn der König und bat den Heerführer an den Tisch. Der König legte den Arm um seinen neuen Volkshelden, führte ihn an den Tisch, zeigte ihm voller Freude die neuen Bauwerke, die seinem Geist entsprungen waren. Der Anblick dieser Gerätschaften sorgte dafür, dass die Müdigkeit aus seinen Gliedern wich. Seine Augen überflogen die Zeichnungen und die fertigen Bilder.

So etwas hatte er noch nie gesehen. Er hatte sich in seinen kühns - ten Träumen nicht einmal solche Waffen vorgestellt und war umso erstaunter, diese nun zu sehen.

Wozu der menschliche Geist im Stande ist…
»Ja, Feldherr! Ich war genauso stumm, als ich die Pläne zum ersten Mal sah. Ist das nicht brillant? Mit solchen Maschinen werden wir die Länder im Süden einnehmen. Ihre Städte und Festungen werden dem Erdboden gleichgemacht. Kein Stein, kein Tor, nichts wird ihnen standhalten.«
König Galamir konnte seine Freude nicht verbergen. Die Baumeister hatte er bereits mit sämtlichen Lobeshymnen überschüttet.
Sie brachten das Königreich von Sylon in ein neues Zeitalter. Solche Waffen hatte das Volk von Sylon zuvor noch nie gesehen. In den Jahrhunderten, in denen sie gegen wilde Stammeskrieger kämpften, waren sie auf solche Gerätschaften nicht angewiesen gewesen. Sie mussten nie eine befestigte Stadt erobern, oder die Mauern einer Festung niederreißen. Doch nun standen ihnen Völker gegenüber, die in der Baukunst geübter waren. Farwegon blätterte durch die Entwürfe, sah gewaltige Schleudern, die auf Rädern stan- den, riesige Rammen, Belagerungstürme sowie Gefährte, in den sich Soldaten fortbewegen konnten. Sie waren das Prunkstück und der ganze Stolz der Baumeister. 
»Fünfzig Männer können sich in diesem Gefährt verstecken. Im Innern schieben sie es bis an die Mauern und können dann die Leitern anlegen ohne, dass man sie zuvor beschossen hat. Der Feind wird seine Geschosse umsonst abfeuern«, erklärte einer der Baumeister Farwegon dieses Gerät.
»Und die Leitern sind im Innern versteckt?«
»Ja, Heerführer! Links und rechts können auf Haken jeweils zwei Leitern aufgehängt werden und unsere Soldaten sind direkt an der Mauer, ehe auch nur einer von ihnen fällt.«
»Und schaut Euch die Belagerungstürme an!«, sagte Marugar und deutete auf eine kleine Besonderheit hin.
»Auf diesen Türmen können zweihundert Soldaten Schutz finden. In der unteren Ebene stehen die Männer, die den Turm bis an die Mauern fahren. Wenn der Turm sein Ziel erreicht hat, lassen sie mithilfe einer Drehvorrichtung eine Rampe hinunter und unsere Männer können sofort auf die Mauern stürmen. Auf dem Plateau haben zehn Bogenschützen Platz, die bereits beim Heranfahren an die Mauer die Besatzung beschießen können.«
Farwegons Blick verriet Bewunderung und Furcht zugleich. Solch mächtiges Kriegsgerät war ihm völlig fremd. Ein genialer Geist musste sie erfunden haben und wie es den Anschein hatte, war er nicht von dieser Welt.
»Aber mein König! Solche Gerätschaften zu bauen, wird Monate dauern. Wenn Ihr noch in diesem Sommer angreifen wollt, wird diese Maschine nicht rechtzeitig fertig sein, um die gewaltigen Mauern einzureißen«, gab Farwegon zu bedenken.
»Das brauchen wir auch nicht. Marugar hat mir ausführlich be- richtet, wie vertrauensselig der Kommandant dieser Festung ist. Wir werden einen Teil unserer Armee in die Schlucht schicken, wo sie schweigend auf einen Befehl wartet. Marugar wird zusammen mit zwei unserer besten Männer in die Festung gehen. In zerrissenen Kleidern, dreckig und erschöpft. Er wird ihrem Kommandan- ten erzählen, dass sie von Stammeskriegern angegriffen wurden. Man wird sie sicherlich aufnehmen. Dann werdet Ihr im Schutz der Nacht bis an die Mauern schleichen. Marugar wird die Wachen unschädlich machen, das Tor öffnen und dann greift ihr an.«
»Und Ihr seid sicher, dass dieser Kommandant Euch vertraut?«
Farwegon blickte skeptisch auf Marugar. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass kein Plan jemals so aufging, wie er angedacht war. 
»Absolut sicher. Er vertraut mir, wie einem aus seinem Volk. Zudem ist er blind für alles, was sich seiner Vorstellung entzieht. Er ist leichter zu beeinflussen als ein Kind«, sagte Marugar trocken.
»Gut! Nehmen wir an, diese List geht auf und wir nehmen ihre Festung ohne großen Widerstand ein. Wie viele Männer habe ich? Wie weit soll ich in unbekanntes Gebiet vorstoßen? Sobald sie wissen, dass wir da sind, werden sie uns eine ganze Armee entgegensenden«, befürchtete Farwegon.
»Ich habe bereits Boten in alle Ecken des Reiches entsandt. Jeder Mann ab sechzehn hat sich umgehend in den Kasernen zu melden. Die ausgebildeten Männer sind bereits auf dem Weg nach Sylmar. In zwei Monaten, wenn der Frühling vorbei ist, werdet Ihr mit dreißigtausend Männern angreifen und diese Feste erobern. Baut dort einen Stützpunkt auf. Erkundet das Land, soweit es geht. Die Streitmacht könnt Ihr südlich des Gebirgspasses lagern lassen. Baut einen Fort, sichert es nach allen Seiten hin und festigt Euch. Ich werde dann mit der restlichen Armee nachkommen.«
»Ihr wisst, dass ich ein treuer Diener bin, mein König. Doch treu zu dienen, bedeutet manchmal, die harte Wahrheit auszusprechen. Dreißigtausend mögen reichen, um in den Süden einzufallen. Sie mögen auch reichen, um einen Brückenkopf zu errichten. Aber was passiert, wenn der Feind uns seine Armee schickt?«
»Farwegon! Wenn ich mit dem Rest der Armee eintreffe, sind wir doppelt so stark. Wir werden den Feind schlagen.«
»Auch wir werden Verluste haben. Sechzigtausend reichen nicht für den gesamten Süden, mein König! Darüber hinaus, wie wollt Ihr das Volk zu den Waffen rufen? Wir haben gerade den Frieden errungen und sollen sofort in einen weiteren Krieg ziehen? Was hat uns dieses Volk getan? Welchen Grund haben wir, uns gegen diese Reiche zu stellen?« Farwegon hatte einen Zweifel geäußert, dem sich bisher weder Marugar noch andere gestellt hatten. Das siegessichere Grinsen, das auf dem Gesicht des Königs zu sehen war, verriet, dass er sich auch bereits um diesen Umstand Gedanken gemacht hatte. 
»Seid unbesorgt, Heerführer! Wir sind nicht allein. Dank Eurem Eifer und Eurem Fund in den Schwarzen Bergen, ist es uns gelungen, einen Herrscher zu erwecken, mit dem wir schon einmal in den Süden einmarschiert sind.«
Fragend sah sich Farwegon um. Er war offenbar der Einzige, der noch im Dunkeln tappte. »Seht, Farwegon. Deshalb ist es von äußerster Wichtigkeit, dass Ihr das Buch, welches Ihr mitgebracht habt, findet, und uns so schnell wie möglich zurückbringt.«
»Majestät! Ihr sprecht von dem Buch des Schattens? Von jener Kreatur, die einst der Schrecken der Menschen genannt wurde?«
»Und Ihr habt sie zu neuem Leben erweckt. Als Ihr den Sarg geöffnet habt, habt Ihr damit seinem Geist freien Lauf gegeben. Bringt mir das Buch zurück und er wird seine Armee auferstehen lassen.«
Farwegon lief ein Schauer über den Rücken. Der Gedanke daran, dass sich Sylon ein zweites Mal mit dem Schatten verbündete und seine Krieger über die Landstriche herfielen, machte ihm ernsthaf- te Sorgen. 
Bei Hödur. Hätte ich dieses Buch nur in der Gruft gelassen. Farwegon haderte. Das Wissen um die Rückkehr des Schattens und, dass der König gedachte ein Bündnis zu schmieden, beängstigte ihn.
»Ihr habt doch nicht vor, dieses Ungetüm zu alter Stärke zu führen?«, fragte Farwegon, als er eine dunkle und bedrohliche Stimme vernahm.
»Ihrwerdet das tun, Farwegon. Ihr werdet mir mein Eigentum bringen und ich werde Euren König, zum Herrscher aller Men- schen machen. Einigkeit in der Rasse, ewiger Frieden. Nur dem einen, wahren Herrscher verpflichtet.«
Er erstarrte. Der Drang, sein Schwert zu ziehen, wurde größer, während seine Augen in dem Thronsaal den Träger dieser grässlichen Stimme suchten.
»Müht Euch nicht, Farwegon. Wenn ich es nicht wünsche, dann seht Ihr mich nicht.«
»Wer seid Ihr?«, fragte Farwegon, obwohl er die Antwort ahnte.
»Ihr habt selbst von mir gesprochen, mich aus meinem Grab befreit und meine Krieger erblickt. Ich bin der Schatten, wie Ihr mich zu nennen pflegt. Ich bin Uzubris, der König der Delgoren und Euer neuer Herrscher.« Mit einem Mal bildeten sich die Um- risse einer monströsen Gestalt, die sich neben den König und Marugar formte. Farwegon erkannte gelb leuchtende Augen, die ihn zu durchbohren schienen.
»Seht Ihr, Farwegon? Es gibt keinen Grund an unserem Sieg zu zweifeln«, sagte Galamir. Ihn ängstigte der Schatten nicht mehr. 
Farwegon schien in eine Schockstarre gefallen zu sein. Die Furcht hatte ihn fest im Griff. Seine Augen konnten von der entsetzlichen Gestalt des riesigen Wolfes nicht ablassen.
»Dreihunderttausend meiner Krieger stehen bereit. Bringt mir mein Buch, Farwegon. Bringt mir einen Feind, der mir wieder eine körperliche Gestalt gibt, und ich verspreche Euch den ewigen Frieden.« Uzubris‘ Gestalt verblasste und verschwand aus der Ver- sammlung, einen schockierten Farwegon zurücklassend. 
Nur langsam fand dieser zurück. Der eiskalte Griff, der sein Herz mit Furcht gefüllt hatte, lockerte sich. Sein Bewusstsein kehr- te allmählich zurück. Voller Entsetzen schaute er auf seinen Kö- nig. Waren ihm der Ruhm und die Herrschaft über den gesamten Kontinent so wichtig geworden, dass er sich selbst mit dem Teufel einließ?
Hilfesuchend sah Farwegon zu Marugar. Auch dieser schien vom Bann des Schattens gefesselt, unfähig seine eigenen Gedanken auszusprechen.
»Erfüllt diesen Auftrag und unser Sieg wird komplett sein«, wies Galamir ihn an.
Farwegon senkte den Kopf. »Mein König. Ich diene stets treu. Doch diesen Befehl, dieses Übel über die Welt zu bringen. Das kann ich nicht.«
Galamir schlug zornig auf den Tisch. Wütend schrie er Farwegon an: »Ihr werdet tun, was ich verlange. Verweigert Ihr meine Anordnung, seid Ihr des Hochverrates schuldig. Auch, wenn ihr unserem Land treue Dienste leistet. Ihr untersteht mir! Ich habe keine Gewissensbisse Euch und Eure Familie aufs Schafott zu schicken.« 
Farwegon wich zurück. Das seid nicht Ihr, Majestät.
Die Stimme Galamirs hatte sich beinahe überschlagen. Er fauch- te, knurrte, wie ein wildes Tier. 
Der König ist besessen und auch du, Marugar, mein treuer Freund.
Ein weiteres Zögern würde den Tod seiner Familie bedeuten. »Und wie, mein König? Wie soll ich das Buch finden? Woher weiß ich, wo es sich befindet?«, fragte er schließlich zögerlich.
»Unser Meister versicherte mir, dass Ihr nicht suchen müsst. Es wird zu Euch kommen.« 
Er konnte den Worten seines Königs nicht folgen. Er verstand seine Andeutungen nicht, während dieser sich zurück an den Tisch begab, um sich erneut den Plänen zuzuwenden. 
»Der Meister versicherte mir, dass er zu uns kommen wird, sobald er weiß, dass wir in den Süden eingefallen sind.«
»Er?«, wiederholte Farwegon. Sein König schien ihm mehr Rät- sel aufzugeben, als zu lösen. Es gefiel ihm nicht, dass er auf einen Mann treffen würde, der sich wohl im Klaren war, was er für ein Buch in den Händen hielt. Er stellte sich einen guten, starken Krie- ger vor, der mit all seinem Mut auf ihn, den Heerführer von Sylon, wartete. »Hat uns der Meister gesagt, wie er heißt? Auf welchen Mann muss ich Acht geben? Und wo werde ich ihn treffen?«
König Galamir richtete seinen Blick auf Farwegon, der die gesamte Zeit über regungslos auf einem Fleck stand. Stille hüllte den Thronsaal ein. 
Dann, nach einer schier unendlichen Spanne, winkte der König seinen getreuen Heerführer zu sich und vertraute ihm und Marugar jene Dinge an, die er zuvor von Uzubris selbst erfahren hatte. Die Baumeister hatte er bereits wieder an die Arbeit geschickt, denn er wollte schnell Ergebnisse sehen.
»Unser Meister ist sich sicher, dass das Buch in den Händen eines Mannes ist, der auf den Namen der Wächterhört. Ihn müssen wir finden und zu ihm bringen.«
»Der Wächter?«, fragte Marugar, der, wie auch Farwegon, diesen Namen eher für einen Titel hielten. 
»Im Süden wird er der Wächter genannt. Wir sollen auf diesen Namen achten, mehr weiß ich noch nicht.«
»Will-« Farwegon zögerte. »-der Meister ihn lebend?«
»Ja, Farwegon! Ihn und das Buch.« 
Farwegon atmete tief durch. Auch, wenn sein König beteuerte, dass der Wächter zu ihm kommen würde, empfand er es als unmöglich einen einzelnen Mann unter Millionen zu finden. Wie sollte er ihn erkennen? Woher sollte er wissen, dass es der Mann war, den er suchte, würde er vor ihm stehen? »Wissen wir, wie der Wächter aussieht?«
»Das fragte ich den Meister auch. Der Wächter ist einer seiner Krieger. Durch Magie wurde er in einen Menschen verwandelt, der über ein Königsgeschlecht wachen sollte. Sie haben ihm seine wahre Natur genommen. Wie er aussieht, weiß unser Meister nicht, nur, dass wir ihn erkennen werden.« 
Das brachte Farwegon nicht weiter. Er glaubte nicht an Zaube- rei, auch wenn ihm die Ereignisse am heutigen Tage dazu brach- ten, seine Meinung in Frage zu stellen. Die wesentlich schwierigere Aufgabe sah Farwegon darin, sich in Feindesland zu bewegen. Als Heerführer konnte er sich nicht zwingend um einen einzelnen Mann kümmern, wenn sechzigtausend Soldaten auf seinen Befehl warteten.

Der Tag verstrich und die Sonne begann hinter den Wipfeln der Bäume zu versinken, während Galamir, Farwegon und Marugar noch immer beratschlagten.

Sie durften sich keine Fehler erlauben. Jeder einzelne Schritt musste genaustens durchdacht werden. Sie hatten keine Kenntnis über die Truppenstärke des Feindes, wussten nichts von seinem Land. Sie befürchteten, dass sie lange Zeit blind umherwandern würden und somit den Einheimischen in jede gestellte Falle laufen könnten. Keiner von Ihnen kannte sich mit der Kultur der süd- lichen Länder aus, keiner sprach ihre Sprache oder die Gemein- schaftssprache, wie sie in den Ländern südlich der Mauerberge gesprochen wurde. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als am Ge- birgspass einen Brückenkopf zu errichten und ihn zu sichern, bis der Meister mit seiner Armee vorrückt«, meinte Marugar.

»Warten wir zu lange, sind wir ständigen Angriffen des Feindes ausgesetzt«, befürchtete Farwegon.
»Gewinnen wir zwei, drei Schlachten, dann werden sich die Länder des Südens verbünden und bald darauf stehen wir einer Übermacht gegenüber, der wir keinen Widerstand entgegenbringen können«, fügte er hinzu.
»Dann müssen wir mit List vorgehen, Farwegon. Ihr habt doch in der Schlacht gegen die Wilden bewiesen, wie man so etwas macht. Das Gebirge bietet uns einen natürlichen Schutz an den Flanken. Wenn wir unser Lager aufbauen, ziehen wir in einem Halbkreis zwei Verteidigungslinien davor und schützen uns. In der Mitte las- sen wir eine Straße, auf der unsere Soldaten in Richtung Süden marschieren, wenn es so weit ist. Lasst Euch was einfallen, Farwe- gon. Seit der Schlacht am Eulenwald seid Ihr ein Held«, war sich Galamir sicher.
»Alles, was ich tue, tue ich zum Ruhm von Sylon und zu Eurem, mein König.«
»Bescheiden wie immer. Eure Taten sprechen aber eine andere Sprache. Unser Gott hat Ungeahntes überlebt. Seine Abenteuer sind legendär. Ihr, Farwegon, seid ebenso selbstlos wie er. Ebenso tapfer und bescheiden. Vielleicht ist es Euch bestimmt eines Tages an seiner Seite über das Volk von Sylon zu wachen.«
Der König lachte und klopfte Farwegon auf die Schultern.
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arwegon und Marugar verließen am Abend den Thronsaal und sprachen auf dem Heimweg noch lange über die bevor- stehenden Ereignisse. Doch selten waren sie allein. Umjubelt von der Bevölkerung waren sie kaum in der Lage, ein Gespräch zu

entwickeln. Immer wieder fielen Menschen vor ihnen auf die Knie, ergriffen die Hände Farwegons und bedankten sich für den Frie- den, den er gebracht hatte. Bei dem Anblick der dankbaren Männer und Frauen zweifelte Farwegon erneut an dem, was sie vorhatten.

Ich habe meinem Land gerade erst den Frieden gebracht und soll es sofort in einen neuen Krieg stürzen?
Er erinnerte sich noch gut an die grauenhaften Bilder, das Klagen der Frauen. Hunderttausende waren in den Jahrhunderten gestorben.
»Wie wird das Volk reagieren, wenn wir ihnen von dem neuen Krieg berichten?«, fragte Farwegon in einem Moment der Stille.
»Das Volk liebt den Frieden. Sie sind glücklich, dass ihre Dörfer nun in Sicherheit sind. Einmal vom Nektar des Friedens gekostet, wird es schwer sein sie davon zu überzeugen erneut zu den Waffen zu greifen.« Der Heerführer deutete auf die Massen hin, die sich feiernd durch die Straßen begaben.
Alles sträubte in ihm sich, dem Volk erneut diese schwere Bürde aufzuerlegen.
Marugar und Farwegon sprachen noch lange und tranken das ein oder andere Bier in der Taverne. Farwegon ließ sich dabei alles erzählen, was Marugar über die Festung und den Kommandanten wusste. Je mehr Informationen er hatte, desto weniger musste er sich womöglich ausdenken, um eine glaubhafte Geschichte zu erfinden.
»Glaub mir, Farwegon. Dieser Pelgar wird uns angreifen. Früher oder später wird ihn sein eigener Wahnsinn dazu bewegen.«
Marugar hob seinen Bierkrug und zwinkerte seinem Freund verschmitzt zu.

Farwegon stand neben dem Kurier, reichte ihm einen Becher mit frischem Wasser. »Kommt erst einmal zu Atem. Hier, trinkt.« 

Unerwartet war der Reiter in den Thronsaal geplatzt und hatte wild gestikulierend seinem König und dem Heerführer einige Mel- dungen entgegengerufen. Sein von Schweiß und Dreck überzoge- nes Gesicht ließ erahnen, welchen Höllenritt er hinter sich gebracht haben musste.

Farwegon führte den Mann zum Beratungstisch und ließ ihn sich setzten. Genervt blickte er auf den Eingang, hinter dessen Tür er die Stimmen hunderter Menschen hörte, die sich vor dem Thronsaal versammelt hatten.

Der Junge muss die Botschaft quer durch die Stadt geschrien haben. »Und jetzt noch einmal, was habt Ihr zu berichten?« Sylons Heer- führer musterte den jungen Mann genau. Auch der König und Ma- rugar saßen erwartungsvoll auf ihren Stühlen. 
Bei Hödur, lass es mich nur falsch verstanden haben.
Farwegon sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, seine Stirn in Sorgenfalten gelegt. Sein Gott schenkte ihm ein gutes Gehör. Die Botschaft des Meldereiters veränderte sich nicht: »Unser Außenposten nordöstlich der Mauergebirge wurde angegriffen.« 
Farwegons Hoffnung, sich lediglich verhört zu haben, zersplitter- te wie ein Spiegel, der vom höchsten Turm des Palastes geworfen wurde. Instinktiv holte er seine Hödurkette unter seinem Harnisch hervor und umklammerte das Amulett. 
Womit haben wir das nur verdient?
Er sah in die Gesichter seines Königs und seines Freundes. Auch in Marugars Augen konnte er die Sorgen sehen. Sein Freund biss sich auf die Lippe, tippte unruhig mit den Fingern auf dem Tisch. Auch er musste den ersten Schock überwinden. Galamir jedoch schien nicht sonderlich überrascht zu sein. Genüsslich trank er ei- nen Schluck Schwarzbier und stopfte sich seine Pfeife.

Das könnte ich auch gebrauchen.
Farwegon setzte sich, zog seine Pfeife und begann die verbrannten Tabakreste herauszukratzen. Der Lärm in ihrem Rücken nahm immer weiter zu. Die Anzahl der Menschen stieg an.
Wie an jenem Tag, an dem der König zu seinen Ehren eine Sie- gesfeier ausgerichtet hatte. An diesem Tag hatten die Menschen der Stadt nur darauf gewartet, dass die Palasttore endlich geöffnet wurden, um an der Feier teilzunehmen. Eine Feier, die selbst das große Fest der Erhebung in den Schatten stellte, das in Sylmar jedes Jahr gefeiert wurde.
Doch diesmal wollten die Bewohner keine siegreiche Schlacht oder die Erhebung Hödurs zu einem Gott feiern. Heute würden sie Farwegon nicht mit Blumenkränzen überhäufen, Musik, Gauk- lereien und Feuerspiele aufführen. Heute warteten sie darauf, dass die Worte des Reiters, die er bei seiner Ankunft durch die Stadt rief, bestätigt wurden. Dass der Krieg erneut vor ihrer Türe stand. 
»Konntet Ihr ein Zeichen erkennen? Ein Banner, irgendetwas?« Galamir zog an seiner Pfeife und stieg den Rauch aus. 
Wie kann der König nur so entspannt bleiben? Als wäre es ihm egal.
»Die Männer erwähnten einen roten Fuchs auf einigen der Schilde.«
Schlagartig weiteten sich die Augen Marugars. Seine Finger verstummten. »Was sagtet Ihr? Ein Fuchs?«
Der Kurier nickte.
»Ihr kennt dieses Wappen, Heerführer Marugar?«
»Ja, mein König. Die Banner der Soldaten aus den Mauerbergen zieren derartige Füchse.« 
Farwegon stoppte sein Tun. Er legte den Tabakbeutel und die Pfeife auf den Tisch. »Seid Ihr Euch sicher, Marugar? Welchen Grund sollte dieses Volk haben einen unserer Außenposten anzugreifen? Wir kennen diese Männer nicht einmal.«
»Manch ein Volk braucht keine Gründe.« Galamir sprach mit ru- higer Stimme. Der König lächelte Farwegon an, lehnte sich zurück und zog abermals an seiner Pfeife. 
Farwegon schickte den Boten hinaus, ehe er seinen König scharf ansah. »Majestät, wenn ich offen sprechen darf?«
Galamir richtete sich auf, nahm das Mundstück von seinen Lip- pen. Zögerlich nickte er. »Ist dieser Angriff wirklich geschehen? Oder ist es eine Finte?«
»Deswegen seid Ihr der erste Heerführer und mein Thronerbe. Ihr seht viel Farwegon, beobachtet, deutet das Verhalten von Menschen. Ihr werdet ein weiser Herrscher. Und ich kann Eure Fragen weder verneinen noch bejahen. Unser neuer Meister wusste, dass dieser Tag kommen würde. Seht es von der Warte: Ihr braucht das Volk nicht zu belügen. Wir werden angegriffen. Nach dem Sieg über die Barbaren werden sie sicherlich alles tun, um die Freiheit zu verteidigen.«
Farwegon konnte seinen Ohren nicht trauen. 
Er ist dieser Bestie völlig hörig.
Hilfesuchend blickte er zu Marugar.
Dieser blieb stumm. 
Das Stimmengewirr wurde lauter.
Schweren Herzens klopfte Farwegon auf den Tisch, steckte Ta- bakbeutel und Pfeife ein und erhob sich. »Dann werde ich tun, was ich zum Schutz unserer Heimat kann.« Er blickte in das zufriedene Gesicht seines Königs. Er lächelte Farwegon zu und deutete dann zur Tür. Der Heerführer wusste, was zu tun war, auch wenn sich al- les in ihm dagegen sträubte. Der Bevölkerung erneut die Nachricht eines bevorstehenden Krieges zu übermitteln war ihm zuwider. 
Das Tor schien mit einem Mal schwerer, als fester Fels zu sein. Langsam schob Farwegon es auf. Die unzähligen Stimmen der auf- gebrachten Bewohner brandeten gegen ihn wie Wasser auf Felsen. Die Wachen hatten alle Hände voll zu tun die Menschen zu be- ruhigen. Erst als Farwegon sich auf einen nahestehenden Karren stellte und die Arme weit ausbreitete, wurde es ruhiger. Der tosende Sturm flaute ab, bis es derart still war, dass man eine Nadel zu Boden hätte fallen hören können.
Die Aufgabe, die vor ihm lag, lastete schwer. Ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Er wollte die Worte hinunterschlucken oder einfach auf den Boden spucken. Doch das würde weder die Wahr- heit ändern noch seinem Volk dienen. 
»Volk von Sylmar. Treue Untertanen des Königs. Die Worte, die ich an euch richten muss, erdrücken mein Herz. Viele Jahrhunderte haben wir für den Frieden gekämpft. Einen wohl verdienten Frie- den. Und dennoch ist dieser Friede nach wenigen Wochen vorü- ber.«
Ein Raunen drang zu ihm hinauf.
»Wir sind von Feinden umzingelt. Ein neues Volk bedroht unsere Heimat. Sie haben nordöstlich der Mauerberge einen Außenposten angegriffen. Ein kriegerischer Akt, den wir nicht hinnehmen können!«
»Ich habe meinen Sohn gerade erst wieder und Ihr wollt ihn mir wieder nehmen?«
Farwegon schnappte die Rufe einer Frau auf.
»Wir können es diesen Wilden nicht gestatten, unser Hoheitsgebiet zu plündern! Acht Söhne unseres Landes wurden bei dem Überfall getötet. Was, wenn es Ihr Sohn gewesen wäre? Dann würdet Ihr auf Rache sinnen. Es sind acht Söhne des Reiches, die erschlagen wurden wie streunende Hunde. Seine Majestät wird eine Vergeltungsmaßnahme einleiten, die unsere Grenze im Süden sicherer macht. Doch dazu brauchen wir jeden Mann!«
Die Menschen tuschelten, manche stritten untereinander. Farwegon hatte eine derartige Reaktion befürchtet. Viele wollten nicht mehr kämpfen. Sie waren es müde und leid tagein tagaus zu beten in der Hoffnung, dass der Gemahl, der Sohn oder Bruder nicht fielen.
»Wir werden Reiter ausschicken, um eine schlagkräftige Armee nach Süden zu führen. Wir nehmen Rache für diesen Akt der Barbarei. Wir werden ihnen einen so überraschenden und vernich- tenden Schlag bereiten, dass dieses Volk keine andere Wahl haben wird, als sich zu ergeben. Geht nach Hause. Jene unter euch, die sich freiwillig melden wollen, meldet euch bei den Quartiermeistern der Kasernen.«
Farwegon sprang von dem Karren, verfolgt von den Rufen der Menschen. Mehr wollte und konnte er nicht sagen. In seinem Kopf breitete sich ein neuer Gedanke aus. 
Wir müssen den König zu Vernunft bringen, egal wie.
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ufwachen! Die Sonne küsst das Land.«
Faol wirkte erfreut und voller Energie, als er Trian und 
Yulinja zur letzten Etappe weckte. Sie waren nur noch wenige Stunden von Brakkir entfernt und wollten vor Einbruch der Nacht in einer Taverne absteigen, um das erste Mal seit Wochen wieder in einem weichen Bett zu schlafen. Dieser Komfort war eine angenehme Aussicht. Der harte Boden, auf dem sie jede Nacht schliefen, bescherte ihnen Rückenschmerzen. Jeden Mor- gen hatten sie das Gefühl, ein wenig gekrümmter zu gehen, zu- mindest in den ersten paar Minuten des Tages. Ihre Vorräte waren zudem am Ende und auch ihre Jagdbemühungen waren seit zwei Tagen vergebens.
»Nur bitte, lasst uns diesmal in eine vernünftige Herberge gehen«, bat Trian mit dem Gedanken an die unangenehmen Ge- stalten, die ihn in Darcon um den Schlaf gebracht hatten. »Vielleicht lassen uns die Herren im Turm der Weisen schlafen?« »Die Weisen würden nicht einmal den König in ihrem Turm nächtigen lassen. Es gibt wohl keine störrischeren Menschen als sie«, erwiderte Faol trocken und machte die Hoffnung seines Ge- fährten damit zunichte. 
Angespannt packten sie ihre wenigen Sachen, stiegen auf die Pferde und ritten weiter. Auf ihrer linken Seite erstreckte sich das weite Meer, über dessen Küste ein Schwarm Seemöwen flog und sich gierig an dem reichen Angebot an Fisch bediente. Der Anblick ließ Trian innerlich weinen. Es erinnerte ihn an den Guts- hof seines Vaters und an das erlebte Leid, das über seine Familie gekommen war, und die Schuldgefühle überrollten ihn mit einem Mal wieder.
Die Erinnerung an seine Frau und seinen besten Freund wurden 
wieder stärker, die Sehnsucht packte ihn und ließ ihn kurz innehalten. Eine Zeit lang blickte er auf das Meer hinaus und führ-
te das Pferd dann zum Strand, wo er sich in den Sand setzte. Er 
starrte hinaus, lauschte dem Rauschen der Wellen, atmete die 
salzige Luft ein, schloss dabei seine Augen und legte den Kopf
in den Nacken. Vor seinem geistigen Auge tauchte Leyla auf. Sie 
stand auf einer Mauer und blickte voller Sehnsucht über eine wei-
te Ebene. Es fühlte sich so real an, dass das Gefühl von Verlust 
beinah sein Herz brach.
Das Bild verblasste und Trian erinnerte sich an die schönen 
Tage, an denen er mit ihr lachend durch den Wald gelaufen war, 
als sie noch jünger und frisch verliebt gewesen waren. Die Nächte, 
in denen sie eng umschlungen waren, die Wärme ihrer Nähe, das 
Gütige in ihren Augen. 
Die Sehnsucht nach der Seeluft, Seite an Seite mit seiner Frau 
den Gutshof seiner Familie fortzuführen und ihn nach seinem 
Tod an seine Söhne und Töchter weiterzugeben ließ seine Hände 
zittern. Er ballte sie zu Fäusten. Eine Zukunft, die endgültig zer-
platzt war. 
Hätte er die Gelegenheit in den freien Städten erneut als Fischer 
tätig zu sein? Oder eines Tages in seine Heimat zurückzukehren 
und den Gutshof wiederaufzubauen? Seine schlimmste Angst 
war, dass man ihn erneut fassen und hinrichten würde. Die Sor-
gen und Ängste schlichen sich bald in seinen Kopf und verdräng-
ten die schönen Erinnerungen. 
Ich bleibe ein verurteilter Verräter.
Zwar hatten sich nur wenige Kopfgeldjäger gezeigt, doch das 
bedeutete nicht, dass sie auch weiterhin so viel Glück hatten. Trian tastete sich im Gesicht und auf dem Kopf ab. Seine Haare 
wie auch sein Bart waren wieder auf eine ansehnliche Länge ge-
wachsen. Seit ihrem Aufbruch waren beinahe fünf Monate ver-
gangen, genug Zeit, um aus dem jungen Fischersohn einen Land-
streicher zu machen. 
Der erste Barbier in der Stadt gehört mir.
»Brauchst du noch lange?«, rief ihm Yulinja zu.
»Lass ihn ein wenig ausharren«, sagte Faol leise. »Die See fehlt 
ihm. Sie erinnert ihn an seine Heimat, in die er wohl nie mehr zu-
rückgehen kann.«
»War er Seefahrer?«
»Fischer.«
»Na dann hoffen wir mal, dass er sich nicht ins Meer stürzt.« 
Yulinja richtete sich im Sattel auf und rief Trian erneut zu. Er reagierte nicht. 
Es dauerte noch einige Minuten, bis er sich erhob, um wieder 
auf sein Pferd zu steigen. 
»Können wir dann weiter?«, fragte Yulinja, die eher ungehalten 
über die kurze Verzögerung war. 
Trian, der ein wenig wackelig im Sattel saß, nickte ihr zu und 
setzte sein Pferd dann neben das von Faol.
»Geht es dir gut?«, fragte dieser. Er bemerkte, dass Trian etwas 
beschäftigte, er sah es in seinen Augen. 
Trian schüttelte knapp mit dem Kopf. »Ich brauche lediglich et-
was zu essen und ein, zwei Tage Ruhe.« Seine Finger schlossen 
sich so fest um die Zügel, dass seine Knöchel weiß wurden. Seine 
gekrümmte Haltung verriet etwas anderes, aber Faol fragte nicht 
noch einmal nach. »Wie kommen wir eigentlich in die Stadt ohne, 
dass alle uns sehen? Ich meine, wir sehen nicht gerade unauffällig 
aus.« Trian blickte an sich herunter.
Ihre Kleider unterschieden sich kaum mehr von abgetragenen 
Lumpen, an ihren Schuhen begannen sich die Sohlen abzulösen 
und der Gestank, der an ihnen haftete, deutete darauf hin, dass 
sie länger kein Wasser und Seife mehr verwendet hatten. Sie mussten sich also einen anderen Weg suchen.
»Südlich der Stadt gibt es einen kleinen Zufluss vom Meer aus. 
Von dort aus könnten wir ungesehen in die Stadt gelangen.« »Ich nehme an, dass dieser Zufluss nicht in ein Badehaus führt, 
oder?«, fragte Trian.
»Doch, wenn wir lange genug suchen, werden wir auch ein 
Badehaus finden.«
»Ich habe es geahnt«, seufzte Trian. Der Gedanke zwischen dem 
Unrat der Stadt umher zulaufen verbesserte seine Laune nicht. »Es ist der einzige Weg. In der Nacht wird es uns möglich sein 
uns zu säubern.«
»Um dann wie eine laufende Kloake zu riechen«, antwortete Tri-
an.
Yulinja überkam ein kurzfristiger Brechreiz. Allein der Gedanke, 
in menschlichen Exkrementen herumzulaufen, löste bei ihr Ekel 
aus. »Wenigstens riechen wir dann wirklich wie Bettler. Und unsere 
Pferde?«, fragte sie.
»Dir wird eine wichtige Aufgabe zuteilwerden«, begann Faol. »Du 
nimmst unsere Pferde und führst sie in die Stadt. Finde einen guten 
Stallmeister und sorge dafür, dass sie versorgt werden. Trian und 
ich nehmen den Weg durch die Kloake. Wir treffen uns am großen 
Badehaus.« 
Dieser Vorschlag gefiel der Kriegerin weitaus besser, wenngleich 
sie sich nicht in der Stadt auskannte.
»Und wo finde ich das?«, fragte Yulinja.
»Es steht nahe dem Königspalast. Der Palast ist das größte 
Gebäude der Stadt. Du erkennst ihn leicht. Das Badehaus ist nicht 
weit davon entfernt.«
Yulinja nickte. »Gut! Dann wäre das abgemacht.«
Faol und Trian nahmen die wichtigsten Gegenstände von ihren 
Pferden. Die Schwerter Balmung und Notung umgürteten sie. Ihre 
Satteltaschen warfen sie sich um die Schulter und nahmen dann 
Abschied von ihren treuen Begleitern.
Entlang des Wassers glich ihr heimliches Vorhaben einem Spa-
ziergang, wie Trian ihn oft mit seiner Frau unternommen hatte. 
Dann begaben sie sich ins kühle Wasser und schwammen zu dem 
Ausgang der Kloake, der nur wenige hundert Meter von ihnen entfernt am Fuß einer Klippe zu sehen war. Bereits beim Näherkommen bemerkten sie den beißenden Gestank und sie mussten mit 
dem Erbrechen kämpfen. Ihre Augen kniffen sie zusammen, die 
Hand stetig vor den Mund und die Nase haltend, in der Hoffnung, 
möglichst wenig von dem Unrat zu riechen.
Trian erschreckte sich, als ihm etwas Unbekanntes entgegenkam, 
schlug mit seinen Händen ins Wasser, um Wellen zu erzeugen. 
Er begann sich einen einfacheren Weg zu wünschen – und einen hygienischeren. Vorsichtig kletterten sie den Höhleneingang hinauf
und kamen schließlich in der Kloake der Stadt an.
Weder Trian noch Faol trauten sich, die Wände zu berühren. Sie 
waren schmierig und mit einem grün schimmernden Pelz über-
zogen. Auf den Boden wollten sie gar nicht erst sehen. Der bestialische Gestank verriet ihnen, was in dem Wasser schwamm und 
nicht selten bemerkten sie, wie etwas Schmieriges an ihren Beinen 
vorbei schwamm, oder ihre Hosen streifte. 
»Das ist so ekelhaft«, schimpfte Trian. Alle Gefahren, die er bis-
her bewältigen musste, wären ihm plötzlich viel lieber gewesen als 
der Gang durch die Exkremente der Stadt. »Woher wissen wir, wo 
der Aufstieg ist?«
»Keine Sorge, Trian. Yulinja wird schon einen Ausgang offenhalten. Halte nur die Augen auf.«
»Großartig! Die Augen aufhalten«, murmelte er. 
Den Geruch bekomme ich nie wieder aus meinen Kleidern raus. Plötzlich hörten sie ein ungewöhnliches Geräusch. Augenblicklich blieben beide stehen, spitzten die Ohren. Trian und Faol hatten 
ihre Hände am Griff ihrer Schwerter. Das fahle Licht, das durch 
den Ausgang hinein kam, sorgte dafür, dass sie ein nur geringes 
Sichtfeld hatten. Je näher das Geräusch kam, desto sicherer waren 
sie sich, dass es sich um ein Rauschen handelte, dass sich unaufhaltsam seinen Weg durch die Rohre bahnte. Erst im letzten Moment 
war ihnen bewusst, was da auf sie zurollte und nur wenige Lid-
schläge später, traf sie eine gewaltige Welle, die sie mitriss und wieder hinaus in das Meer spülte. Fluchend und nach Luft schnappend 
fanden sich Trian und Faol vor dem Eingang wieder. Beide schüt-
telten sich und sofern es noch einen Flecken auf ihren Gewändern 
gab, die nicht nach Exkrementen rochen, so waren diese spätestens 
jetzt von dem bestialischen Gestank abgelöst worden.
»Scheiße!«, rief Trian. »So werden wir bestimmt nicht in den 
Turm der Weisen gelangen. Sie werden uns für Bettler halten und 
abwimmeln.«
»Wir sollten schnell weiter, ehe die Schleusen erneut geöffnet 
werden«, riet Faol und machte sich daran erneut auf den Eingang 
hinzuschwimmen.
Auch der zweite Versuch sollte ihnen kein Glück bescheren. Zwar waren sie ein ganzes Stück weitergekommen als beim ers-
ten Mal, doch eine zweite Welle traf sie und warf sie ein ganzes 
Stück zurück. Schneller als zuvor hatten sie sich wieder aufgerafft 
und gingen weiter. Ab und an kletterten sie an den in den Fels geschlagenen Stufen empor, in der Hoffnung am Ziel angekommen 
zu sein. Egal, wo sie sich befanden, die Bäder schienen sie nicht zu 
erreichen.
Erst, als ihnen die Beine schwer waren und sie sich nur noch mit 
kleinen Schritten vorwärts begaben entdeckten sie jene Öffnung, 
die sie finden wollten. Vorsichtig spähte Faol durch die schmalen 
Rillen und versuchte zu erkennen, ob sich noch Besucher im Innern des Bades aufhielten. Zwar konnte er niemanden erkennen, 
aber das wirre Durcheinander von Stimmen zeigte ihm, dass auch 
an diesem Tag viele Besucher die Annehmlichkeiten des Bades in 
Anspruch nahmen. 
Faol stieg wieder hinab. »Dann müssen wir wohl warten.« »Hoffentlich ist es bald dunkel. Ich muss mich waschen«, klagte 
Trian, der es nicht länger in der Kloake aushielt. 
Sie sollten noch einige Zeit ausharren müssen, ehe die Nacht he-
reinbrach und sie ein heißes Bad nehmen konnten.
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hne sich von der Stelle zu bewegen, wartete Yulinja wenige Meter vom Badehaus darauf, dass die Nacht hereinbrach und sie ungehindert ins Innere vordringen konnte. Die Pferde hatte sie einem Stallmeister übergeben, der ihr zugleich

ein gutes Gasthaus empfehlen konnte, in dem sie und ihre Begleiter für einige Tage absteigen konnten. Sie selbst hatte ihre bescheide- nen Mittel um einiges aufgebessert, als sie sich in der dichten Menschenmasse an dem ein oder anderen Geldbeutel bediente. Die Sequar waren nicht nur Meister der Schwertkunst. Viele Jahrhunderte waren sie von den Königen und Fürsten jenseits des goldenen Ge- birges als Attentäter, Spione oder Diebe angeheuert worden, um Rivalen zu schwächen. Das Wissen, um das lautlose Töten, dem unerkannten Stehlen oder das Belauschen von Menschen wurde von Generation zu Generation weitergegeben und sicherte ihnen so das Überleben. Zwar wusste Yulinja nicht, wie viel Geld sie ihren Opfern abgenommen hatte, aber sie war sich sicher, dass es ihre Reise um einiges erträglicher machen würde.

Endlich sah sie einen nach dem anderen aus dem Bad gehen. Der Moment zum Handeln war gekommen. Unauffällig ging sie auf ihren Zielort zu und betrat den Eingang des Gebäudes, vorbei an mehreren Männern, die ihre Augen nicht anwenden konnten. Der ein oder andere konnte sich eine schlüpfrige Bemerkung nicht verkneifen. Angewidert würdigte sie sie mit keinem Blick und ging zielstrebig weiter.

»Ihr dürft da nicht rein!«, rief ihr einer der Männer zu, die am Empfang standen.
Yulinja blieb stehen. Sie warf dem Mann einen herablassenden Blick zu. »Wollt Ihr mich daran hindern?«
»In das Bad darf man nur entkleidet rein, ohne Schuhe und vor allem ohne Waffen.«
»Um mich den Blicken der notgeilen Böcke auszusetzen?«
»Ihr könnt gerne ein Tuch nehmen, wenn Ihr das verlangt. Doch ich muss darauf bestehen, dass Ihr Eure Waffen ablegt und die Schuhe auszieht.« 
Langsam ging sie auf den Mann zu, dessen Hand bereits auf eine Umkleidekammer deutete, die rechts von ihm lag. 
»Ich lege meine Waffen nicht ab«, sagte sie energisch und schlug dem Mann mit einem kräftigen Hieb ihrer Faust ins Gesicht.
Mit voller Wucht traf sie die Nase des Mannes, die mit einem lauten Knackbrach. Blut schoss hervor und der Unglückliche stürzte zu Boden.
»Seid Ihr verrückt geworden?«, schrie ein Besucher. 
Yulinja beachtete ihn nicht. In ihren Augen konnte der Mann sich glücklich schätzen, dass sie ihm nicht den Hals aufgeschlitzt hatte. Dem Verletzten kamen einige Männer zur Hilfe, die ihn auf- richteten.
»Ihr solltet gehen«, forderte sie ein zweiter Mann auf.
Yulinja machte keine Anstalten dem nachzukommen. Sie sah sich vier Männern gegenüber, die sich drohend vor ihr aufbauten. »Noch habt Ihr Gelegenheit, friedlich zu gehen.«
»Ich glaube, dass ich gehen kann, wann ich will.« Yulinja straffte die Schultern. Da die Männer sie um einiges an Größe überragten, erntete die zierliche Kriegerin laute Lacher.
»Das Bad schließt ohnehin gleich. Kommt morgen wieder, dann können wir zusammen baden.« Der Mann streckte seine Hand nach Yulinjas Haaren aus. Sein Vorhaben wurde abrupt beendet. Die Faust der Sequanerin schnellte nach vorne und brachte den unvorbereiteten Mann aus dem Gleichgewicht.
»Du verfluchte Hure!«, brüllte der Kerl. »Los, macht diese Schlampe fertig!«
Der vorderste Mann stürmte auf sie ein und versuchte sie mit einem Faustschlag außer Gefecht zu setzen, verfehlte jedoch sein Ziel. Yulinja wich aus und startete eine Reihe von Angriffen. Drei kräftige Schläge in den Bauch ließen den Mann zurückweichen, ehe sie mit einem Tritt gegen dieBrust für den Sturz des Mannes sorgte. 
Sofort trat ein Weiterer heran und schlug wie wild nach ihr. Auch diesen Angriffen konnte sie ausweichen und ihren Gegner mit präzisen Schlägen in eines der Schuhregale befördern. Krachend fiel die hölzerne Konstruktion in sich zusammen und begrub den Mann unter sich. Der dritte Angreifer schaffte es, Yulinja von hinten zu packen und sie festzuhalten, während der Vierte im Bunde an sie herantrat.
»Das Spiel ist vorbei«, sagte er und schlug ihr mehrfach ins Gesicht.
Sie knurrte wütend. In einem Moment der Unachtsamkeit gelang es ihr mit einem Kopfstoß den Mann, der sie festhielt, ins Wanken zu bringen. Mit einem lauten Schrei wich er zurück und ließ Yulinja los, während er sich die Nase hielt. Sofort wandte sie sich den Angreifern zu und schaffte es, zwei weitere von ihnen mit Prügel zu überziehen.
Zwar standen die Männer mehrmals wieder auf, doch egal wie heftig sie auf die junge Kriegerin eindroschen, am Ende sollte Yulinja als Siegerin vom Feld gehen und erschöpfte Widersacher zurücklassen. Ein paar blaue Flecken und eine aufgeplatzte Lip- pe waren die Trophäen, die sie aus diesem Kampf davontrug. So schnell es ihnen erlaubt war, hatten sich die Männer aufgerappelt und verschwanden in der aufkommenden Dunkelheit. 
»Feiglinge!«, rief Yulinja ihnen nach und straffte sich. 
Sie trat endlich in das Badehaus, um jenen Abfluss zu finden, den Faol und Trian heraufkommen sollten. Ehe sie sich auf die Suche begeben konnte, musste sie die Bewunderung für diesen Ort abschütteln. Ihr Blick glitt erstaunt über die weißen Fliesen, die vielen Statuen sowie die Malereien an den Wänden. Die Luft fühlte sich viel wärmer und feuchter an als in allen anderen Häusern, die sie bisher nördlich ihrer Heimat betreten hatte. Der Gedanke an ein Bad war nur allzu verlockend. Vorsichtig trat sie an eines der Becken heran und steckte vorsichtig den Finger hinein. Ruckartig zog sie ihre Hand zurück. Ihre Augen weiteten sich und ein Anflug eines Lächelns war auf ihrem Gesicht zu erkennen. 
Es ist warm.

Sie ließ prüfend ihren Blick durch den Raum gleiten, auf der Su - che nach der Feuerquelle, fand jedoch nichts, was das Wasser warm lassen würde. »Unglaublich«, murmelte sie.

Es wurde Zeit, ihrer Aufgabe nachkommen und ihren Begleitern den Aufstieg ermöglichen.
Weit sollte sie jedoch nicht kommen. Sie hatte sich gerade in die nächste Halle begeben, als sie von draußen Stimmen hörte. Die Männer waren zurückgekehrt und, wie Yulinja glaubte, mit einigen ihrer Kameraden als Verstärkung. Zu ihrem Unglück musste sie im nächsten Augenblick feststellen, dass die Männer die Stadtwache informiert hatten und mit vier Gerüsteten zurückkamen.
»Das ist die Frau!«, rief einer der Männer den Soldaten zu, die sich bei dem Anblick der zierlichen Kriegerin ein Lachen nicht verkneifen konnten.
»Die da? Die soll euch vier so zugerichtet haben?«, fragte einer der Soldaten.
»Finde ich gut«, sagte ein zweiter und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
»Mal sehen, ob du wirklich so gefährlich bist, wie diese Narren behaupten.«
Ohne Yulinja über die Vorkommnisse weiter zu befragen, zogen die Männer ihre Schwerter und gingen auf sie zu, in dem Versuch, sie einzukreisen. 
Yulinja rührte sich nicht. Sie hatte ihre kurze, gebogene Klinge gezogen und beobachtete die Männer lauernd. Für einen Augenblick war es still, bevor der erste Soldat mit lautem Gebrüll auf sie zustürmte. Sie blockte den Hieb ab und fügte ihm eine klaffende Schnittwunde am Oberkörper zu. Sie wandte sich um, parierte die wütenden Angriffe der drei anderen, während sich ihr Kamerad unter Schmerzen auf dem Boden wälzte. Er hatte keine tiefe Wunde erlitten. Der Schnitt, der sich über die rechte Hälfte seiner Brust erstreckte, musste dennoch höllisch brennen. 
Yulinja wich hinter eine Säule zurück, die Opfer eines Schwerthiebes wurde und unter Donnern zerbrach. Von der rechten Seite sprang einer der Männer ihr hinterher und schlug erneut auf die Kriegerin ein, doch diese duckte sich und wich dem tödlichen Angriff erneut aus. Einen zweiten Hieb konnte sie mit ihrem Schwert abwehren, als ein weiterer Gegner hinter ihr auftauchte und den Versuch unternahm, ihr in den Rücken zu stechen.
Im letzten Augenblick konnte Yulinja sich ihrem sicheren Tod entziehen und machte einen großen Sprung nach hinten und stand nun mit dem Rücken an der Wand. Die drei Soldaten vor ihr richteten ihre Klingen drohend auf sie. »Ich gebe zu, Ihr kämpft gut. Sicherlich wärt Ihr eine herausragende Unterhaltung in der Arena«, sagte einer der Männer.
»Legt Eure Waffen weg, dann lasse ich Euch am Leben«, bot sie an, erntete jedoch Spott und Gelächter.
»Du magst einen von uns verwundet haben, aber sieh ein, dass deine Niederlage nicht abzuwenden ist.«
»Das sehen wir noch.« Sie holte mit ihrem Schwert aus und traf hart auf die Klinge des Mannes, der zu ihrer linken Seite stand. Den Schlag parierend wich dieser zwei Schritte zurück und erlaubte es der jungen Kriegerin damit, in diese Richtung zu entkommen.
Sofort setzten die Männer nach und verfolgten sie zwischen den Säulen hindurch. Einen der Angreifer konnte Yulinja für einen kurzen Moment außer Gefecht setzen, als sie diesen mit einem kräftigen Tritt gegen den Brustkorb in eines der Becken beförderte. Gegen die beiden übrigen kam sie besser zurecht. Ihre Klinge sorgte für eine Melodie des Todes, die sie kurz darauf zwei Mal ertönen ließ. Ohne jede Gnade durchbohrte sie einen der beiden und bescherte ihm ein unrühmliches Ende, als sie ihm den Kopf von den Schultern trennte.
Der Letzte der Wachen starrte schockiert auf die Szene, die sich ihm bot. Er versuchte, aus dem Becken zu entkommen und davon zu laufen, doch auch er sollte den Gang in das Haus seiner Göt- ter antreten. Wie einen Speer hatte Yulinja ihr Schwert dem Mann hinterhergeworfen und durchbohrte ihn. 
In Panik flohen die Bewohner der Stadt erneut. Yulinja befürch- tete, dass sie noch mehr Soldaten holen würden. So schnell sie konnte, rannte sie zur Eingangstür, schloss diese und schob von innen den Riegel vor. Sicherlich war das nicht die beste Möglichkeit, um eine hölzerne Tür von den Äxten und Schwertern der Wache zu schützen, aber es würde ihr einen Vorsprung verschaf- fen, um Faol und Trian zu finden.
Sie lief zurück in die Badehalle, in der vor wenigen Augenbli- cken noch ein erbitterter Kampf auf Leben und Tod stattgefun- den hatte. Der Mann, den sie verwundet hatte, versuchte sich zu einer der Säulen zu schleppen, um sich wieder auf die Beine zu stellen. Die Angst in seinen Augen wuchs, als er wahrnahm, dass Yulinja noch immer in der Nähe war. Gestützt auf sein Schwert versuchte er eine gerade Haltung einzunehmen. Doch die Wunde hatte ihm bereits zu viel Kraft genommen. 
Ohne ein Anzeichen von Mitleid zog Yulinja ihren Bogen, legte einen Pfeil auf die Sehne und schickte ihn auf die Reise. Röchelnd ging der Mann zu Boden. Yulinja machte sich sofort daran, die Gefallenen zu plündern, um möglichst viele Beweise für ihre Siege mitbringen zu können. Ihr Schwert säuberte sie, den Pfeil zog sie aus dem Opfer heraus und steckte ihn zurück in den Köcher. Sie lief durch den Raum und durchsuchte jeden einzelnen Fleck, fand jedoch nichts. Auch in den anderen Räumen konnte sie nichts fin- den, bis sie in der Nähe eines kleinen Beckens einen Abfluss ent- deckte. Sofort kniete sie sich davor und flüsterte leise in die Dun- kelheit. »Faol? Trian?«
Zu ihrer Erleichterung hörte sie die beiden antworten und machte sich ans Werk, die schweren Gitter anzuheben und wegzuziehen. Unter höllischem Lärm schaffte sie es, die Gitter zu öff- nen und an die Seite zu schaffen, um ihren Begleitern den Weg nach oben zu ebnen. 
»Endlich«, stöhnte Trian erleichtert, als er wieder frische Luft um sich hatte.
Yulinja hingegen bemerkte sofort den unerträglichen Gestank, der an beiden haftete.
»Puh ... Ihr riecht sehr, nun ja, sagen wir unangenehm. Den Göttern sei Dank, bin ich durch die Stadt gekommen.« 
»Deswegen nehmen wir erst einmal ein Bad«, sagte Faol und legte sein Schwert ab, das er zusammen mit seinem Stab an eine Säule lehnte. Neben seinem starken Geruch bemerkte Faol einen weiteren, der ihn die Nase kräuseln ließ. Als ahnte er, was geschehen war, sah er Yulinja vorwurfsvoll an.
»Wie viele?«, fragte er.
»Vier!« Als sie Faols Blick sah, setzte sie hinzu: »Ich hatte keine andere Wahl!« 
Der alte Magier zog die Augenbrauen hoch. Er begab sich in die vorderen Hallen, wo er den Anblick der Toten mit einem Kopf- schütteln quittierte. »Soldaten der Stadtwache? Weißt du, was du getan hast?«
»Ich habe die Tür verriegelt. Wenn wir uns beeilen mit dem Baden, sind wir weg, ehe der Morgen graut. Ich habe eine gute Taverne gefunden, mit hervorragenden Zimmern. Die Pferde sind in guten Händen und ich habe unsere Mittel ein wenig aufgebessert.« Sie lächelte und klopfte auf ihre Umhängetasche.
»Dann beeilen wir uns besser«, sagte Faol und zog sich die Ge- wänder aus, um schlussendlich nackt in eines der Becken zu gehen. 
Trian zögerte. Er wollte sich ihrer Begleiterin nicht nackt zeigen und schon gar nicht wollte er sie nackt sehen. Er war sich sicher, dass nach all der Zeit, in der er seine Frau nicht um sich gehabt hatte, es nur wenige Augenblicke dauern würde, bis er sich in einer peinlichen Situation befinden würde. Die junge Sequanerin schien sich ihrer Nacktheit jedoch nicht zu schämen und entkleidete sich vor den Augen der beiden Männer, um sich dann ins Becken zu begeben und einige Mal von einem Ende zum anderen zu schwimmen. 
Faol hatte sich an dem rechten Beckenrand hingesetzt, den Kopf in den Nacken gelegt und starrte an die Decke, seine Gedanken sortierend. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass Yulinja im Becken war. Trian hingegen konnte seine Augen nicht von ihr abwenden. 
Der Anblick ließ das Blut in seinen Adern brodeln und ganz gleich wie oft er seinen Blick abwandte, sobald Yulinja wieder mit dem Rücken zu ihm schwamm, konnte er nicht anders, als ihr hin- terherzuschauen. Es dauerte einen Moment, ehe er sich zu seinen Gefährten ins Becken begab, richtete es jedoch so ein, dass Yulinja ihn nicht nackt sah.
»Das tut gut«, sagte er, nachdem er sich neben Faol niedergelas- sen hatte, den Dreck von seinem Körper abwaschend. 
»Halten wir uns nicht zu lange auf«, riet Faol. »Wer weiß, ob und wann neue Soldaten auftauchen. Schlimm genug, dass Yulinja vier von ihnen getötet hast.«
»Was sollte ich denn tun?«, rief sie entrüstet zu ihm hinüber. »Man ließ mich nicht ein und drohte mir. Die Soldaten haben den Streit angefangen.« Yulinja hielt vor Faol und Trian an. Sie erhob sich und ging zu ihnen, um sich neben Faol hinzusetzten. Ein Mo- ment, in dem Trian gerne eine Warnung erhalten hätte, denn er sah die gutaussehende Kriegerin nun bis zur Hüfte nackt. Seinen Blick konnte er nicht abwenden, was ihr nicht entging. Sie sagte jedoch nichts und tat so, als wäre es ihr nicht aufgefallen.
»Nun haben wir mehr als nur ein Problem«, murmelte Faol missmutig. »Wir werden in Krodar, Voldar und nun auch in Brakkir gesucht. Wenn morgen früh die ersten Bürger hier eintreffen, dann werden sie sicherlich nach den Mördern suchen. Wenn in den nächsten Stunden keine Soldaten hier auftauchen.«
»Davon gehe ich eher aus«, meinte Yulinja. »Einige Bürger ha- ben das hier mit angesehen und sind davongelaufen. Ich gehe davon aus, dass sie neue Soldaten suchen werden.«
»Dann bleibt uns keine Zeit mehr. Trian? Du und ich werden eine Uniform der toten Soldaten anziehen, sofern unsere Gefährtin sie nicht völlig zerstört hat. Dann gehen wir ganz normal hinaus. Yulinja hingegen muss so tun, als hätten wir sie gefangen genommen. Für den Fall, dass wir einer Einheit begegnen.«
»Nicht schlecht, alter Mann. Aber was passiert, wenn man uns erwischt?«, fragte Yulinja.
»Bis dahin sind wir hoffentlich im Turm der Weisen und haben, was wir benötigen. Wir haben nur einen Tag, um alles zu finden, dann reiten wir durch die Wildnis zurück nach Darcon und von dort aus nach Friedewald.«
»Und der Wächter? Wollten wir ihn nicht finden?«, fragte Trian.
»Es ist zu gefährlich hier in Brakkir. Darüber hinaus denke ich, dass wir im Turm finden werden, wonach wir gesucht haben. Also wissen wir dann bestimmt auch mehr über den Wächter«, antwor- tete Faol. 
Yulinja war die Erste, die sich wieder aus dem Bad begab und sich ankleidete, ehe sie in den vorderen Räumen die Kleider für ihre Gefährten zusammensuchte. Sie hatte Glück und fand wie erhofft zwei Trachten, die sie Faol und Trian anbieten konnte. Ein wenig unsanft schmiss sie die Kleider und Stiefel auf einen Haufen.
Zwei Handtücher, die sie aus der Eingangshalle holte, in der sie sich zuvor umgezogen hatten, legte sie oben auf den Haufen und verließ dann die Halle, um auf sie zu warten. Trian und Faol be- eilten sich, in ihre neuen Kleider zu schlüpfen. Sie passten nicht richtig und waren dementsprechend unbequem. Hose und Hemd musste umschlagen und auch die Schuhe waren ihnen etwas zu groß. Einzig die Kettenhemden, die die Männer unter dem Leder- wams getragen hatten, schien ihm zu passen. Sie waren schwer und Trian hatte Mühe, es anzuziehen, doch fühlte er sich gleich sicherer. 
»Dann lasst uns mal aufbrechen«, sagte Faol. 
Trian nahm den Köcher und den Bogen von Yulinja an sich, während Faol ihr Schwert trug. Ihre Hände hatten sie notdürftig zusam- mengebunden, sodass sie den Anschein einer Gefangenen machte. Vorsichtig öffneten sie die Tür und traten hervor. Die Straßen wa- ren dunkel. Keine Menschenseele war in der näheren Umgebung. Jetzt bemerkten sie, dass die Nacht bereits fortgeschritten war. In den meisten Häusern der Stadt brannten keine Lichter mehr. Selbst im Palast schienen alle hohen Herrschaften zu schlafen. 
»Das läuft ja mal zu gut.« Trian traute dem Ganzen nicht. Sei- ne Augen kreisten umher, blickten in jede Straße und Gasse, jedes kleine Geräusch, das der Wind oder ein streunender Hund verur- sachte, kam ihm verdächtig vor. 
Sie gingen weiter, liefen zielstrebig auf das Haus der Weisen zu. Die Feuer der Fackeln schienen hell in die Nacht hinein. Sie erleuchteten den Eingang und tauchten die Front des Gebäudes in tanzendes Licht. 
Mit vorsichtigen Schritten betraten sie den Garten. Es war ein willkommener Anblick der Ruhe und des Friedens. 
»Wie mag es hier bei Tag aussehen?« Trian, dem vor allem die vielen kleinen, von Menschenhand angelegten Bäche gefielen, sah sich erstaunt um. Es war eine Oase inmitten einer sonst eher grau- en und tristen Stadt. 
Faol jedoch war weiterhin wachsam. Ab und an schaute er über die Schulter in dem Glauben, dass sie doch verfolgt wurden. Kein Soldat und keine Wache näherten sich ihnen. Lediglich die Wach- feuer auf den Mauern deuteten darauf hin, dass Wachen patrouillierten. 
Endlich waren sie die Stufen emporgestiegen und befanden sich vor dem großen Tor. Faol nahm Yulinja die Fesseln ab und gab ihr das Schwert zurück, welches sie dankend annahm. Auch ihren Bogen legte sie nur zu gern wieder an. Drei Mal klopfte Faol kräftig gegen die Tür und trat einen Schritt zurück. Ruhe kehrte ein, eine unheimliche Stille umhüllte sie und ließ sie unruhig werden. Nichts rührte sich. Faol trat an die Tür heran und klopfte erneut. Auch der zweite Versuch schlug fehl. Die massive Tür machte keine An- zeichen sich zu öffnen. 
Je länger sie vor dem Eingang standen, desto mehr fürchteten sie, dass man sie entdecken würde. Immer wieder wandten sie sich um, sahen die Stufen hinab in den Garten und spähten in die Dunkelheit. Die Stadt schlief. Weder Schritte noch Stimmen waren zu vernehmen. Man sah keine Fackeln, nichts, was das Näherkommen von unerwünschtem Besuch ankündigte. 
»Ich dachte, im Haus der Weisen wird Tag und Nacht gearbeitet?«, meinte Trian, als er prüfend gegen die Türflügel drückte.
»Ja, Trian. Eigentlich ist dem auch so. Irgendwas ist hier anders als sonst. Für gewöhnlich steht unmittelbar am Tor ein Wärter.« Faol hob seinen Stab an und klopfte mit dessen oberem Ende ge- gen die Türgriffe, dabei unverständliche Worte von sich gebend. Die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Der alte Mann drückte die Tür nach innen auf und trat als Erster ein, gefolgt von Yulinja, die wie immer unerschrocken das Abenteuer suchte. 
Trian dagegen wartete noch einen kurzen Augenblick. Ihm war nicht wohl dabei, ohne Erlaubnis einzutreten. Er schaute vorsichtig in das Innere, erblickte jedoch außer Faols blauer Kugel, die ein wenig Licht spendete, nichts anderes. Sicherlich würden sie noch mehr Probleme bekommen, als ihnen ohnehin blühten. Trian dreh- te sich um, starrte in die Nacht hinaus. Zögerlich trat er ein. Behutsam schob er die Tür wieder zu, verursachte jedoch ein lautes Quietschen. Erschrocken biss er die Zähne zusammen. Rasch folg- te er seinen beiden Gefährten, denn die schwache Lichtquelle wur- de zusehends kleiner und drohte in dem Aufgang zu verschwinden. 
Im völligen Dunkeln will ich nicht umherstolpern. Trian heftete sich an die Fersen von Yulinja und Faol. Bald fand er sich in einem engen, stetig ansteigenden Treppenaufgang wieder. Bereits nach kurzer Zeit hatte Trian das Gefühl, die ganze Zeit nur um eine Säule he- rumzulaufen. Erst, als sie am obersten Ende angekommen waren, hielten sie an. 
Faol öffnete das kleine Tor und trat in den obersten Stock des Turms der Weisen ein. Nun konnte er sein Licht heller scheinen lassen, denn er war sich sicher, dass man sie hier nicht entdecken würde. Den Gefährten bot sich ein unglaublicher Anblick. Noch nie hatte Trian so viele Bücher erblickt. Unzählige standen in den Regalen. Yulinja hingegen sah zum ersten Mal in ihrem Leben Bü- cher. Ihr Volk kannte zwar Schriften, doch zusammengefasst und in einem Buch gebunden, waren sie den Menschen von Sequar fremd.
»Bei allen Göttern. Wie lange sollen wir hier suchen, ehe wir etwas gefunden haben?«, fragte Trian.
»Die Zeit, um diese Schriften alle zu durchsuchen, haben wir nicht«, pflichtete ihm Yulinja bei.
Auch Faol atmete tief durch. »So schwer wird das nicht sein. Die Weisen sind sehr akribisch und penibel, was ihre Schriften angeht.« Er ging zu einem der hinteren Regalreihen und verschwand aus dem Blickfeld seiner Gefährten. An den Außenwänden der Regale hatten die Weisen Schilder angebracht, auf denen Oberbegriffe standen. Dazu hatten sie jede Reihe nach Jahreszahlen geordnet. Faol schritt die Reihen ab. »Wolfskrieg. Wächter.« Trotz der genau- en Auflistung der Werke, die die Gelehrten und Chronisten zusam- mengetragen hatten, sollten sie einige Stunden damit zubringen, an den Tischen zu sitzen und zu blättern.
»Ist das zu glauben. Fünfhundert Seiten ist dieses Buch dick und was findet man? Tischgespräche? Scheiße. Wer sitzt denn beim Mahl und notiert sich, was Königsfamilien miteinander besprechen?«, seufzte Faol.
Trian sah ihm über die Schulter. Zum ersten Mal in seinem Leben bereute er es, nicht lesen zu können. So war er Faol und Yulinja keine große Hilfe. Die Zeit verstrich, ohne dass sie einen Schritt vorwärtskamen, als sie Schritte und Stimmen hörten, die in Windeseile die Stufen hinauf stürmten.
»Soldaten!« Faol klappte das Buch zu, sprang von seinem Stuhl auf und stellte sich vor seine Gefährten. Die Stimmen kamen immer näher und wenige Augenblicke später bauten sich vor ihnen die Männer der Stadtwache auf. Etliche Pfeile sowie Speere und Schwerter waren auf sie gerichtet.
Sie saßen in der Falle.
»Ich gebe Euch die Gelegenheit, die Waffen niederzulegen. Folgt mir, ohne Widerstand zu leisten«, sagte der Hauptmann.
Die Luft knisterte vor Anspannung. Faol erkannte in Yulinjas Au- gen, dass sie lieber sterben würde, als sich den Soldaten zu ergeben. Er schüttelte energisch mit dem Kopf und packte ihre Hand, die sich bereits aufgemacht hatte ihr Schwert zu ergreifen.
»Lasst mich«, flüsterte sie ihm zu.
»Nein! Wir gehen mit ihnen. Sie werden uns töten, wenn wir den geringsten Widerstand leisten.«
»Eine Sequanerin lässt sich nicht gefangen nehmen!«
»Und wie willst du dann deinen Eid erfüllen? Leg deinen Stolz beiseite«, fauchte Faol.
Für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Yulinjas Kie- fer mahlten. Scharf zog sie die Luft ein. Dann lockerte sie den Griff. 
»Was ist?«, rief der Hauptmann erneut rüber.
»Wir ergeben uns«, antwortete Faol.
Er hob die Hände und ging langsam auf die Männer zu.
Sie hatten sie kaum erreicht, da drangen die Soldaten auf sie ein, packten sie, nahmen ihnen die Waffen ab und drückten sie auf den Boden.
»Ihr seid angeklagt. Mord und Diebstahl. Das sollte reichen, um euch für den Rest eures erbärmlichen Lebens in die Arena zu werfen.« Der Hauptmann war zwar verwundert darüber, dass er die Gruppe ohne Widerstand festnehmen konnte, aber er verschwendete keine weiteren Gedanken daran. Umringt von der Stadtwache wurden sie durch die Stadt getrieben. Lautlos, im Schutz der Nacht. Keiner der Bewohner bekam etwas von der Verhaftung mit. 
»Damit ist unsere Reise wohl zu Ende«, bemerkte Trian.
Im Augenblick, da er die Heimreise antreten konnte, seine Frau schon in seinen Armen glaubte, wurden sie gefasst. 
Dieses Mal bin ich am Arsch. 
Die Straße entlang wurden sie zum Palast gebracht. Zwar war es dem König und auch dem Prinzen zuwider, mitten in der Nacht geweckt zu werden, doch als sie hörten, dass man Soldaten des Königs getötet hatte, konnten sie nicht anders, als sich um diese Angelegenheit zu kümmern.
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rhaben saß Haradgorm auf seinem Thron, sein Sohn Rad - gorhir neben ihm, als die Torflügel geöffnet wurden und die Gefangenen hineingebracht wurden.
Anders, als die übrigen Männer, erkannte der König direkt, mit

wem er es zu tun hatte. Faol war ihm nicht fremd. Als Berater von König Agor hatten die beiden oft Kontakt gehabt. 

»Dann ist es also wahr«, sagte König Haradgorm. »Ihr habt Eu - rem König den Rücken gekehrt, um Euch mit Verrätern und Mör- dern herumzutreiben.«

Unsanft wurden die Gefangenen vor den König geworfen. »Wer von Euch hat meine Soldaten ermordet?« Erbost erhob sich Haradgorm. Seine Stimme bebte und ließ den Saal erzittern. Der Hauptmann brachte dem König das Buch, das Faol in dem Turm gelesen hatte. Der Anblick sorgte dafür, dass der König noch wü- tender wurde.
»Mord, Diebstahl, Verrat und Hexerei«, listete der König die Vergehen auf. »Ich habe Euch stets für einen Ehrenmann gehalten. Doch seht Euch an. Befreit einen verurteilten Verräter, schließt Euch mit einer Mörderin zusammen.«
»Der Schatten ist zurück«, antwortete Faol unbeeindruckt.
Im Saal wurde es ruhig. Die Soldaten tuschelten untereinander. König Haradgorm schaute zu seinem Sohn, blickte dann wieder zu Faol. »Was habt Ihr gesagt?«
»Der Schatten ist zurück, Majestät. Ihr verurteilt mich wegen Hexerei. Habt Ihr Euch denn mal gefragt, wieso die Magie zurück ist in Kynarus? Wo doch alle Magier tot sind?«
»Schweigt, Verräter!«, herrschte Radgorhir ihn an. »Vater! Die- ser Mann versucht sich nur aus seiner misslichen Lage zu befreien. Mord bleibt Mord. Sie sollten alle gehängt werden. Noch heute Nacht.«
»Der Schatten ist der mächtigste Zauberer der Welt gewesen. Wenn magischen Felder wieder offen sind, dann kann es nur eine Erklärung geben.«
»Faol hat recht, Majestät«, mischte sich Trian ein.
»Wir waren in der Tempelstadt. Ich habe dort selbst gegen einen der Delgoren gekämpft.«
Lautes Gelächter ertönte.
»Hört Euch doch nur reden. Ihr sprecht von Dingen, die nicht mehr existieren. Dingen, die weit im Norden eingeschlossen sind. War das ein armseliger Versuch, Euer Leben zu retten?«, fragte Radgorhir spöttisch.
»Es ist die Wahrheit«, beteuerte Trian, aber man wollte ihm kei- nen Glauben schenken.
»Ich habe genug gehört, um euch alle für schuldig zu erklären«, sagte Haradgorm barsch. »Welche Strafe soll ich für diese Verräter bestimmen?«
»Hängt sie!« Die Meinung der Anwesenden war eindeutig und auch der Prinz stellte sich auf ihre Seite.
»Ja hängen wir sie, Vater. Noch heute Nacht.«
Haradgorm überlegte. Er sah in die Augen der Gefangenen. Yu- linja und Faol schienen ihre Strafe hinzunehmen, egal wie sie auch ausfallen sollte. Trian hingegen zitterte. In ihm stiegen die Erinne- rungen an das Schafott hoch. Panik machte sich in ihm breit und drohte ihn zu überwältigen. 
Doch Haradgorm hatte eine weitaus schlimmere Strafe für sie vorgesehen. Er wollte drei so gefährliche Schwerverbrecher nicht einfach hängen lassen.
»Mein Sohn, der Prinz von Brakkir segelt in wenigen Tagen mit unserer Flotte nach Norden, um unseren Teil der Abmachung mit Vaaston zu erfüllen. Und, um eine schnelle Rückkehr und einen Sieg zu gewährleisten, scheint es mir nur Recht, dass sie den Göttern gegeben werden. Sollen sie in zwei Tagen auf dem Sand der Arena stehen. Ich verurteile jeden von ihnen zum Tod in der Arena.«
Nichts war beliebter in Brakkir, als die Kämpfe in der Arena zu sehen. Schwerverbrecher gegen Schwerverbrecher. Männer und Frauen, die sich am Königreich vergingen, fanden dort ihr sicheres Ende. 
»Ihr werdet für den Rest eures Lebens in der Arena kämpfen!«
Mit gemischten Gefühlen nahmen sie ihre Strafe auf.
Faol machte sich um seine Person nur wenig Sorgen. Er konnte kämpfen, war wendiger und schneller als man es bei einem Mann seines Alters erwarten durfte. 
Trian hingegen war sich bewusst, dass er ein schnelles Ende fin- den würde. Seine Kampfkünste waren bescheiden und beruhten mehr auf dem Mut der Verzweiflung als auf richtigem Können. Einem erfahrenen Mann, der womöglich bereits einige Kämpfe ge- wonnen hatte, hatte er nichts entgegenzusetzen.
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naufhaltsam schob sich der gewaltige Wurm durch die südlichen Wälder. Nichts, was sich ihm in den Weg stellte, war in der Lage standzuhalten. Eine Lawine aus Männern und Pferden marschierte auf ihr erstes Ziel in diesem Krieg zu,

bereit den Feinden Tod und Untergang zu bringen. Selbst die Tiere des Waldes flohen in heller Aufregung vor der Masse aus Eisen. Selbstsicher ritten Marugar und Farwegon an der Spitze der Truppen. Farwegon ließ sich nicht länger anmerken, dass er gegen diesen Krieg und auch gegen das Bündnis mit dem Schatten war. Sein ganzes Bestreben lag nun darin, dass er seinem König diente und seinem Volk den Sieg bescheren musste.

»Wie lange noch, bis wir am Gebirge sind?«, fragte er Marugar. 

»Nicht mehr weit. Es sind kaum mehr als vier Wegstunden, ehe wir angekommen sind.«
»Gut, wir sollten sofort das Lager aufschlagen und Wachen postieren. Ich schlage vor, dass Ihr am Abend aufbrecht.«
Marugar nickte. »Ja, wenn wir in der Nacht ankommen, werden sie warten wollen, bis der Morgen graut, ehe sie einen Erkundungs- trupp schicken.«
»Genau das wollen wir verhindern. Haben wir die Möglichkeit, dass wir einen Teil der Truppen nahe an die Festung bringen können, ohne dass man sie entdeckt?«
»Der Pass hat viele Biegungen. Von den Mauern aus kann man nur ein Stück weit in das Innere des Passes spähen.«
»Dann steht der Plan. Ihr täuscht den Feind, schneidet den Wachen die Kehle durch und gebt das Signal. Ich schätze tausend Männer werden reichen, um die Festung lautlos und überraschend zu stürmen.«
»Das werden sie, Farwegon. Ich kann es noch gar nicht glauben. Wir sind die Ersten unseres Volkes seit hunderten von Jahren, die den Süden betreten. All die Jahre erzählte man uns, es wäre das Ende der Welt. Dabei ist es der Anfang.«
»Vergesst nicht, dass wir schnell handeln müssen. Niemand darf entkommen«, erinnerte Farwegon ihn.
»Seid unbesorgt. Der Angriff wird überraschend und schnell sein. Die meisten werden schlafen. Ehe sie etwas bemerken, haben wir die Festung unter Kontrolle.« Ihr Ziel war es, so rasch wie möglich den Kommandanten Pelgar festzunehmen und den Kasernenhof zu blockieren. Jeder Schritt musste ihnen gelingen.
Farwegon befahl, einen Trupp von fünfzig Reitern vorauszuschi- cken, um den Pass zu besetzen, und somit den Weg nach Norden zu versperren. Sie sollten beginnen, das Lager aufzuschlagen. Zu ihrer Erleichterung sollten sie dies ohne Widerstand ausführen können. Das Wetter war klar, die Sonne schien. Ein wolkenfreier Himmel erstreckte sich soweit das Auge sehen konnte, und erlaubte ihnen, zügig an ihr erstes Marschziel zu gelangen. Schnell und lautlos be- wegten sich die Soldaten. Von nun an konnte jede Unachtsamkeit dafür sorgen, dass man sie entdeckte. Aber Hödur sollte mit ihnen sein. Marugar und sechs weitere Reiter preschten nach einer Weile nach vorne. Sie wollten die Stelle finden, an der die Streitmacht in Stellung gehen sollte, und wollten zugleich den ersten Teil ihres Planes in die Tat umsetzen. 
Drei Meilen weiter kamen sie an eine Biegung, von der Marugar glaubte, dass sie am geeignetsten sei, um eine Armee von tausend Männern zu verstecken. Er stieg von seinem Pferd ab und schlich an der Felswand entlang, um in die Biegung zu spähen. Er konnte auf dem Wehrgang vier Männer erkennen, die mit Fackeln umherliefen.
Sie ließen zum Zeichen für die anderen ihre Schilde an der Bie- gung zurück und ritten dann auf die Festung zu. Von den Wachen entdeckt, hielten sie unmittelbar unter dem Tor an. 
»Halt! Im Namen des Königs von Brakkir. Wer seid Ihr? Wer be- gehrt Einlass zu solch später Stunde?«
Marugar nahm sein Helm ab und schaute zu dem Wachmann hinauf. »Ich bin Marugar. Heerführer des Königreiches von Sylon. Ich bin hier, um Kommandant Pelgar eine Warnung zu bringen.«
»Warnung? Welche Warnung?«
»Das bespreche ich nur mit dem Kommandanten!«, rief Marugar scharf.
Der Wachmann nickte, drehte sich zu seinen Kameraden im Innenhof hinunter und rief dann mit lauter und kräftiger Stimme.
»Öffnet das Tor!«
Mit lautem Quietschen öffneten sich die Flügel. Einige Dutzend Soldaten standen im Innenhof und empfingen die Ankömmlinge. Doch Marugar wollte sofort zu Pelgar. Selbst, als man ihm versuchte zu erklären, dass der Kommandant schlief und unter keinen Umständen geweckt werden wollte, bestand er darauf in die Gemächer geführt zu werden.
»Wenn Ihr euch Euer eigenes Grab schaufeln wollt, schickt uns wieder weg. Ich nehme aber an, dass der Kommandant wissen will, dass hier Gefahr droht.«
Fragend blickten sich die Männer an. Viele von ihnen waren den Syloniern skeptisch gegenüber, doch ihr Kommandant vertraute ihnen und wäre sicher nicht begeistert, wenn er erfuhr, dass sie abgewiesen wurden. Also führte man Marugar in die Gemächer.
»Der Kommandant will nicht gestört werden«, sagte der Kämmerer, der die Ankunft der Männer hörte und aus seiner Kammer eilte, um ein Anklopfen zu verhindern. Lediglich mit einem dünnen Hemd und einer beigen Leinenhose bekleidet stand er dem Offizier im Weg.
»Schert Euch weg, Kämmerer. Dieser Mann hat eine wichtige Botschaft für den Kommandanten.«
»Dann wartet bis morgen früh.« Er rührte sich nicht vom Fleck.
»Morgen früh könnte es zu spät sein. Der Krieg kommt in den Süden. Ich komme, um Pelgar zu warnen«, erklärte Marugar. Er brachte sein Anliegen so überzeugend vor, dass dem Kämmerer keine andere Möglichkeit blieb, als seinem Wunsch nachzukommen und den Kommandanten zu wecken. Zwar war dieser zu Anfang erbost über die nächtliche Störung, doch als seine Sinne zur Gänze aus der Traumwelt traten, fragte er seinen Kämmerer, welches Anliegen ihn dazu trieb, ihn zu wecken. Pelgars Blick wandte sich von seinem Diener zu dem Heerführer Sylons, der in der Tür wartete.
»Lasst uns allein«, befahl Pelgar und erhob sich dann aus seinem Bett.
Schläfrig trat er an seinen Schrank heran und schenkte seinem Gast und sich einen Becher Wein ein, bat Marugar, sich zu setzen, ehe dieser den Grund seines Besuches erörterte.
»Ich bringe schlechte Kunde. Einige Stammeskrieger aus dem Westen sind auf dem Weg nach Süden. Einer unserer Außenposten wurde bereits angegriffen.«
»Was soll das bedeuten?«, wollte Pelgar wissen.
»Meine Späher haben einen Stammeskrieger gefangen genommen. Vor zwei Wochen. Er schwor, dass die Häuptlinge sich zusammenschließen und vereint hierherkommen wollen.« 
Plötzlich war Pelgar hellwach. Er spülte seine Verwunderung mit einem großen Schluck Wein hinunter, schien sich jedoch über den nahenden Kampf zu freuen. »Endlich trauen sich diese Wilden. Meine Männer sind unruhig und wollen kämpfen.«
»Ich fürchte jedoch, dass Ihr zahlenmäßig weit in der Unterzahl seid.«
»Wir haben Nordauge. Diese Festung ist noch nie gefallen und auch dieses Mal wird sie standhalten.«
Marugar runzelte die Stirn über so viel Leichtsinn. »Hat Euer König die Truppen gesandt, die Ihr erbeten habt?«
»Nein! Doch das macht nichts. Unsere Mauern halten stand. Wir haben die besten Bogenschützen und den Segen der Götter.«
»Ich fürchte, es bedarf mehr als den Segen der Götter, wenn viertausend Wilde an Euer Tor klopfen.« Marugar gab sich Mühe nicht entnervt zu klingen. Trotz seines Plans konnte er nicht fassen, wie blind Pelgar war.
»Selbst hunderttausend Wilde sind keine Bedrohung. Ihr habt ihre Waffen gesehen. Sie haben kein Kriegsgerät, keine Disziplin.« Pelgar machte eine wegwerfende Handbewegung. 
»Dennoch bin ich nicht nur hier, um Euch zu warnen. Ich habe mit meinem König gesprochen. Als Zeichen unserer Freundschaft gestattete er mir, eintausend Soldaten zur Verstärkung zu senden.«
Pelgar war erstaunt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Marugar sich so um die Beziehungen zwischen Brakkir und Sylon verdient machen würde und seine Männer für ein Volk sterben lassen wollte, das er kaum kannte. Gelegen kam ihm das dennoch. Er hätte einen weiteren Grund und einen weiteren Zeugen, der von den Angriffen berichten würde und sein Anliegen bei Hofe unterstützte.
»Sind Eure Männer schon da?«, fragte Pelgar, der einen raschen Blick aus dem Fenster seiner Kammer riskierte, den Innenhof nach der willkommenen Verstärkung absuchend. 
»Noch nicht. Ich war mit einigen Reitern vorausgeritten. Die restlichen Truppen werden in Kürze eintreffen«, versicherte Ma- rugar.
»Ihr seid ein treuer Freund. Selten bin ich einem Mann begegnet, der so ehrenhaft ist, wie Ihr es seid.«
»Wir haben denselben Feind, Kommandant. Brennt Euer Volk, dann brennt auch unsers.«
»Einer Schlange schlägt man den Kopf ab, ehe sie zubeißt.« Pel- gar ballte die Fäuste.
Marugar erhob sich, leerte seinen Becher und stellte sich an jenes Fenster, an dem kurz zuvor Pelgar gestanden hatte. Er sah seine Reiter im Innenhof, die auf ihn warteten.
»Ich geh zu meinen Männern. Rüstet Euch.«
Als er die Stufen hinunter ging, beobachtete er das Geschehen. Die Soldaten hatten sich zurück in die Kaserne begeben und ledig- lich die vier Wachen auf der Mauer waren zu sehen. Sie hatten sich nah an einen Feuerkorb gestellt und trotzten dem kühlen Wind. 
Komisch. Pelgar verhält sich nicht wie ein Kommandant, der einen Angriff auf ein anderes Volk angeordnet hat. Er hat zu offen und erfreut auf meine Worte reagiert.
Um die Sylonier kümmerten sie sich nicht. Sie wollten ihre Wache hinter sich bringen und freuten sich, in wenigen Stunden in ihren Betten zu liegen.
Marugar hatte anderes im Sinn. Mit einem richtungsweisenden Blick führte er seine kleine Truppe auf die Mauer und stellte sich zu den Wachhabenden.
»Kommt ans Feuer«, luden sie die Männer ein und machten ein wenig Platz.
»Habt Dank«, entgegnete Marugar. Ehe die Wachsoldaten sie in ein Gespräch verwickeln konnten, zogen die Sylonier ihre Dolche und stachen in schneller Abfolge mehrfach auf die Männer ein. Völlig überrascht von dem Angriff blieb ihnen keine Zeit sich zur Wehr zu setzen. Langsam legten sie ihre Opfer auf den Wehrgang, vermieden laute Geräusche. Ihre erste List war aufgegangen. Die Wachen hatten sie unbemerkt ausgeschaltet. Nun musste Marugar schnell handeln. Er nahm seine Männer und eilte zum Tor, um es der wartenden Armee zu öffnen. Eine schwenkende Fackel deutete Farwegon an, dass sie vorrücken konnten.
»Schnell, Männer! Zum Tor«, rief Marugar. Sie waren fast ange- kommen, als sie von einer Patrouille, die zwischen den Innenhöfen umher ging, entdeckt wurden.
»Halt! Was tut ihr denn da?«
Überrascht von der Handlung der Gäste griff der Mann zu seinem Signalhorn und stieß mehrfach hinein, ehe Marugar sein Schwert auf ihn niederfahren ließ.
Er hatte den Mann getötet, ihr Vorhaben war dennoch geschei- tert. Nun würde es nicht mehr lange dauern, ehe die Soldaten aus den Kasernen stürmen würden.
»Schnell öffnet das Tor!«, rief Marugar und eilte zu seinen Män- nern, um den Querbalken aus der Verankerung zu heben. Mit vereinter Kraft wollten sie einen der Flügel öffnen. Ihr Vorhaben wurde abrupt unterbrochen. Die ersten Feinde waren in Reichweite und verwickelten die kleine Gruppe in einen erbarmungslosen Kampf.
Die Stille der Nacht war verflogen. Der Klang von Stahl und Schreien hallte durch die Luft und machte auch dem letzten Schlafenden klar, dass im Hof ein Kampf stattfand. Farwegons Männer mussten sich nun nicht mehr zurückhalten. Mit lautem Gebrüll und gezogenen Waffen rannten sie die letzten Meter bis zum Tor und drückten es nach innen auf. 
Eine Welle an Männern flutete den Innenhof und drang auf die Verteidiger ein. Farwegon setzte sich an die Spitze des Angriffs und gab seinen Männern erneut ein Beispiel an Mut, Tapferkeit und Opferbereitschaft.

Pelgar, der durch die lauten Schreie aus seiner Kammer gescheucht wurde, konnte den Anblick, der sich ihm bot, nicht glauben. Die Männer, die er als Verbündete und Freunde ansah, brachten ihm keine Warnung vor einem Feind, sie waren der Feind.

Das ist eine Falle!
Die feindliche Streitmacht hatte sich weit in den ersten Hof er- gossen, ehe der größte Teil der Garnison handeln konnte. »Was hat das alles zu bedeuten?! Marugar!« Pelgar brüllte gegen den Kamp- feslärm an. Er zog sein Schwert und stieg die Stufen hinab, als ihm ein erster Feind entgegen stürmte. Er parierte den Angriff und stieß den Angreifer die Stufen hinunter. Mit schnellen Schritten begab er sich in den Innenhof, gefolgt von einigen wenigen Männern. »Folgt mir, in den zweiten Hof.«
Zwei anstürmende Feinde konnte Pelgar ohne große Schwierig- keiten niederstrecken. Sein Mut glich der eines Löwen, doch der Fuchs, der das Banner seines Reiches zierte, wohnte nicht in ihm. Er war auf die List des Syloniers hereingefallen und sah sich nun einer Übermacht an Feinden gegenüber. Langsam drängten die Sol- daten des Wolfes die Verteidiger zurück, die immer weiter in den zweiten Hof vordrangen, in der Hoffnung die Tore schnell genug schließen zu können. Sie wollten wenigstens ein bisschen Zeit gewinnen, um einen Boten in den Süden zu schicken, der von dem Einfall berichten sollte. 
Bogenschützen schossen von den Zinnen des Kasernenhofes auf die Angreifer. Der Ansturm kam vorerst zum Erliegen. Die Angreifer formierten sich und bildeten einen Schildwall, um sich vor den Geschossen zu schützen. Ihre eigenen Bogenschützen erwiderten die Pfeilsalven.
Pelgar konnte sich durch die Reihen der Feinde kämpfen. Er eilte auf den Torflügel zu. 
Wenn wir es schaffen, den zweiten Hof zu halten, können wir einen Boten nach Daris schicken. 
Er stand bereits unter dem Torbogen, als er Marugar erblickte.
Dieser Bastard! Wut kochte in ihm, seine Muskeln spannten sich an. 
»Herr, wir müssen das Tor schließen!«, hörte Pelgar die Stim- me eines Soldaten. Er beachtete ihn nicht. Der Schildwall näher- te sich und er ließ alle Vorsicht fallen. Er schnaubte und spurte- te los. 
Ich bring dich um! 
Einige seiner Männer eilten ihm nach, wollten den Komman- danten von seinem törichten Vorhaben abbringen. Drei von ihnen fielen Pfeilen zum Opfer und auch die vorderen Torwächter fielen unter dem Beschuss. Der Schildwall war fast am Tor, löste sich auf und stürmte vor.
»Verräter!«, schrie Pelgar und drosch ohne Gnade auf Marugar ein. Der geübte Heerführer wehrte jeden der Angriffe ab, ver- suchte selbst immer wieder, sein Gegenüber zu Fall zu bringen. Aber auch Pelgar wehrte immer wieder die Angriffe Marugars ab. 
»Warum nur?«, flüsterte Pelgar, als er einen erneuten Angriff Marugars abblockte. Einen kurzen Augenblick sahen die beiden Männer einander in die Augen. Pelgars Enttäuschung war nicht zu übersehen. Er wurde von dem Mann, den er wenige Augen- blicke zuvor als Ehrenmann bezeichnet hatte, hintergangen. Wie konnte ihm diese Hinterlist nur verborgen bleiben?
»Habt Ihr wahrhaftig geglaubt, dass wir Verbündete sind? Ihr seid so besessen davon Ruhm und Ehre zu erlangen, dass Ihr bereitwillig Eure Männer opfert. Dachtet Ihr, wir erkennen Euer Banner nicht wieder? Ihr habt den Krieg begonnen. Glaubt Ihr, unser König lässt das ungesühnt?« 
Erneut trafen sich die Klingen. 
»Welchen Angriff? Wovon redet Ihr?« Pelgar wehrte weitere Hiebe ab. 
»Lügt nicht, Bastard!« Marugars Angriffe wurden heftiger.
Während die beiden Kontrahenten miteinander fochten, ebbte der Lärm der Schlacht ab. Viele der Brakkir ergaben sich, legten ihr Schicksal in die Hände der Götter.
Marugar strauchelte und wich einige Schritte zurück. Er erlitt eine klaffende Schnittwunde an seinem linken Oberschenkel und stürzte. Ehe Pelgar den Todesstoß ausführte, griff Farwegon ein und stand seinem Freund bei. »Ihr habt verloren, ergebt Euch. Wollt Ihr uns alle allein erschlagen?«
»Wenn es die Götter erlauben«, sagte Pelgar zornig und starte- te einen weiteren Angriff. Seine Kraft schwand. Der Zweikampf mit Marugar forderte sein gesamtes Können und er musste sich eingestehen, dass sein Gegner sehr viel trainierter war als er. Mit jedem Hieb verließen ihn mehr und mehr die Kräfte, bis Farwe- gon dem Kommandanten das Schwert ohne große Mühe aus der Hand schlug. Ein kräftiger Hieb mit dem Schwertknauf zwang Pelgar in die Knie und fügte ihm eine Platzwunde am Kopf zu. Sofort wurde er von zwei Männern ergriffen und festgehalten. Farwegon ging erhaben auf ihn zu und kniete sich vor ihm hin.
»Dem großen Maul nach müsst Ihr Pelgar sein. Der Komman- dant dieser Festung.«
Verachtend spuckte dieser Farwegon ins Gesicht. Angewidert wischte sich dieser die Beleidigung von der Wange und schlug erneut mit seiner Faust zu.
»Schafft ihn weg. Sperrt die Überlebenden ein. Sie werden uns nützlich sein.« Dann erhob er sich, schaute in die Runde und rief mit lauter und kräftiger Stimme: »Die Festung ist unser!« 
Jubel ertönte und die Soldaten rissen ihre Waffen und Fäuste in den Himmel, feierten ihre Heerführer. 
»Schafft die Versorgungskarren nach vorne, nehmt alles, was ihr tragen könnt. Heute Nacht feiern wir unseren Sieg!«

Hunderte Liter Bier sollten in dieser Nacht fließen. Die Vorrats - kammer der Festung wurde geplündert und die Leichen der ge- fallenen Feinde auf einem großen Haufen verbrannt. Nun konnte die gesamte Streitmacht nachrücken und südlich des Passes das Lager aufschlagen.

Farwegon setzte sich zu Marugar, dessen Schnittwunde von einem Feldarzt versorgt wurde. »Du kannst stolz auf dich sein, mein Freund. Du hast Großes geleistet hier. Und die erste wohl verdiente Auszeichnung in diesem Krieg erlangt.«

Er deutete auf die Verletzung, die Marugar als Narbe immer an diesen Sieg erinnern würde. »Ein Moment der Unachtsam- keit«, meinte er schmunzelnd.

»Versorgt ihn gut«, wies Farwegon den Arzt an und klopfte sei - nem Freund aufmunternd auf die Schulter und erhob sich. Er durfte keine Zeit verlieren, wenn er nützliche Informationen her- ausfinden wollte. Farwegon winkte die Wachen zu sich, die Pelgar festhielten.

Sie stießen ihn an und schoben ihn zu dem Heerführer. Er bau - te sich vor ihm auf, holte tief Luft und versuchte, einen selbstbe- wussten und sicheren Blick aufzusetzen. Doch Farwegon konnte er nicht beeindrucken.

»Unser König wird das nicht auf sich sitzen lassen.«
»Kommandant, das wollen wir auch nicht«, erwiderte Farwegon beinah liebenswürdig. »Seht, dies hier ist nur eine kleine Truppe. Eine Vorhut. Und wenn der Winter vorbei ist, werden weitere Sol- daten eintreffen. Hunderttausend unserer Besten werden dann hier sein.«
»Wieso erzählt Ihr mir das?«, fragte Pelgar verwunderte über die Offenheit Farwegons.
»Ich will Euch keine falschen Hoffnungen machen. Ihr werdet hier nicht mehr lebend rauskommen. Ihr sollt nur wissen, was Eure Arroganz und Eure Gier nach Macht bewirkt hat.«
»Ihr kennt nicht unseren Heerführer. Nicht die Tapferkeit unserer Männer. Wir werfen Euch in den Norden zurück! Der Süden wird sich vereinen und den Kampf in Euer Land tragen.« Pelgar spuckte aus.
»Trotzig. Selbst im Angesicht des Unterganges. Sagt mir einfach, was ich wissen will und ich werde Euch einen schnellen Tod ge- währen.«
»Wir sterben. Ganz gleich, ob ich Euch etwas sage oder nicht. Was veranlasst mich dazu, Euch auch nur die kleinste Information zu geben?« Der Heerführer Brakkirs schob das Kinn vor.
»Weil ich Euch die Gnade eines schnellen Todes erweisen werde«, wiederholte Farwegon. War dieser Mann wirklich so schwer von Begriff?
»Ihr werdet bald das gesamte Volk gegen Euch haben, wenn Ihr derart vorgeht.«
Pelgar trat näher an Farwegon heran und flüsterte ihm etwas zu, was die Umstehenden nicht verstanden. Einzig der überraschte Gesichtsausdruck von Farwegon deutete darauf hin, dass es etwas sein musste, womit er nicht gerechnet hatte.
»Woher weiß ich, dass Ihr die Wahrheit sagt?«, fragte er Pelgar.
»Ich gebe Euch mein Wort«, antwortete dieser.
Der Heerführer Sylons schob grob Pelgar von sich weg. Er wand- te sich ab. Seine Stimme bebte vor Zorn, als er erwiderte: »Ihr wür- det mir alles sagen, um Euren Arsch zu retten. Marugar hat mir genügend erzählt. Denk darüber nach. Morgen früh werde ich mir den ersten Mann holen.«
Farwegon verließ die Kasernen und schaute sich in der Festung um, ehe er sich in den Gemächern des ehemaligen Kommandanten schlafen legte.
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ur wenige Stunden später erwachte Farwegon, geweckt vom grellen Licht der Sonne. Vom Hof hörte er Trom- meln und Trompeten. Hastig gürtete er sein Schwert und ging in den Innenhof. Es war ein grandioses Schauspiel, das

sich Farwegon bot. Im Gleichschritt marschierten die Fußtruppen durch den Hof in Richtung Süden, um das Lager aufzuschlagen und einen Brückenkopf zu errichten. Farwegon stieg die Stufen hi- nab und gesellte sich zu Marugar, der sich seine Verwundung nicht anmerken ließ.

»Wäre seine Majestät nur hier, und könnte diesen Anblick genießen, wie wir es tun«, sagte Marugar erfreut. 
Farwegon nickte. »Wir haben Geschichte geschrieben.«
Er hatte in den frühen Morgenstunden die Fahnen und Banner von Brakkir abhängen und das des Wolfes aufhängen lassen. Nach und nach waren die Festung selbst von Weitem als Bastion Sylons zu erkennen.
»König Galamir wird dieses Wunder bald mit eigenen Augen sehen«, sagte Farwegon. »Habt Ihr schon eine Botschaft vom Sieg nach Sylmar geschickt?«
Marugar nickte. Doch der schwerste Teil lag noch vor ihnen. Ohne zu wissen, was südlich von ihnen war, wollte Farwegon keine Kundschafter schicken. Die Gefahr entdeckt zu werden, war zu groß. 
Marugar humpelte ein wenig, den Schmerz ignorierend. »Glaubst du, dass einer von denen reden wird?«
»Nein, glaube ich nicht. Gehen wir mal davon aus, dass sie sich eher die Zunge abbeißen, als uns etwas zu verraten«, sagte Farwegon.
Sylons Heerführer hatte bereits eine Idee, wie er einen der Ge- fangenen zum Reden bringen konnte. Er war kein Befürworter von Folter oder anderen Grausamkeiten, aber in Zeiten des Krieges musste er zu ungewöhnlichen und harten Mitteln greifen. Ohne ein Wort zu sagen, ließ er Pelgar und einen zweiten Gefangenen in den Kasernenhof zerren und vor ihn auf den Boden werfen, während die Armee weiter durch die Tore marschierte.
»Seht Ihr das? Unsere Streitmacht. Mehr als dreißigtausend Soldaten und dennoch nur ein kleiner Teil. Zweimal so viele werden im nächsten Frühling zu uns stoßen.«
»Ihr lügt. Niemand besitzt eine so große Streitmacht.« Pelgar spuckte Farwegon vor die Füße. 
Er versuchte, diese erneute Beleidigung zu übersehen. Du Sohn einer dreckigen Schankdirne. Wenn ich dich nicht bräuchte, würde dein Kopf rollen.
»Haben wir Euch nicht schon einmal überrascht? Ihr könnt uns einfach die Karten aushändigen oder uns eine aus dem Gedächtnis anfertigen und wir erledigen das schnell und auf unsere Art und Weise oder aber wir brennen jedes Dorf nieder. Erschlagen jeden Mann. Und die Kinder nehmen wir als Sklaven.«
»Ihr seid ein wahrer Eroberer, nicht wahr? Ihr droht damit, kleine Kinder aus ihren Betten zu zerren, friedliche Dörfler abzuschlachten und erwartet, dass wir Euch dabei helfen?« Pelgars Verachtung war das Erste, was angebracht war, nach seinem Leichtsinn und seinem zu schnellen Handeln.
Es stimmte Farwegon beinah zufrieden, dass der Mann doch ei- nen Rest an Verstand zu besitzen schien. »Mehr als das, Kommandant Pelgar. Ihr wolltet doch stets Anerkennung bei Euren Män- nern haben. Rettet Euer Volk und sagt uns, was wir wissen müssen. Wie stark ist das Heer Eures Königs? Wo halten sich die nächsten Truppen auf? Welche Städte und Festungen erwarten uns? Es kann ein Krieg gegen die Streitmacht, oder ein Krieg gegen das gesamte Volk werden.« 
Nicht einmal die kräftigen Hiebe, die Pelgar und auch der ande- re Soldat immer wieder einstecken mussten, sorgten dafür, dass er seine Meinung änderte. Seine Lippe war bereits aufgeplatzt, seine Nase blutete und die Platzwunde am Kopf begann erneut zu bluten.
»Ihr lasst mir keine andere Wahl«, sagte Farwegon, zog sein Schwert und streckte den Mann neben Pelgar nieder. Ein schnel- ler Schwertstreich, ein kurzer, stöhnender Laut und der Gefangene war tot. 
Pelgar zuckte zusammen, kniff die Augen zu. Das warme Blut seines Kameraden spritzte ihm entgegen und bedeckte sein Gesicht. Er zitterte. Sein Herz raste, Schweiß bildete sich auf der Stirn. »Los exekutiert uns alle!«, spie er aus. »Keiner wird preisgeben, was Ihr begehrt.« Seine Stimme zitterte, seine Augen wurden feucht.
»Das werden wir sehen. Schafft mir den nächsten heran!«, rief Farwegon den Wachen zu und wenig später wurde ein weiterer vor seine Füße gezerrt.
»Wie steht es mit Eurer Treue? Sagt Ihr mir, was ich wissen will oder teilt Ihr die Meinung Eures Kommandanten?« Mit seinem blutverschmierten Schwert zeigte Farwegon auf den Toten. 
Verängstigt schaute der Mann abwechselnd zu Farwegon und Pelgar. Seine Augen verrieten den stummen Schrei nach Hilfe. Doch letztlich überwog der Wille zu überleben. Der Mann faltete die Hände und warf sich vor Farwegon auf die Knie. »Ich werde Euch alles sagen, was ich weiß. Alles! Nur erweist mir Gnade«, fleh- te er zum Zorn von Pelgar.
Mehrfach beschimpfte er ihn als Verräter, versuchte sogar, den Mann anzugreifen, aber die Wachen hinderten ihn, seinem Zorn freien Lauf zu lassen. 
»Na also«, sagte Farwegon mit einem Lächeln und stellte erneut seine Fragen.
»Ja! Ich kann Euch eine Karte aus dem Gedächtnis zeichnen. Unser Heerführer heißt Haidor. Vierzigtausend Mann können wir stellen, die nächste Stadt, die von Bedeutung ist, liegt sechs Tagesreisen südlich von hier.« Der Mann sprach so schnell, dass er sich mehrfach verhaspelte. 
Was Angst und der Wunsch zu leben bei einem Menschen ausrichten können… 
Selbst Wissen, das Farwegon nicht begehrte, wurde ihm zuteil. »Diese Stadt. Was ist das für eine Stadt? Was für Truppen erwarten uns dort?«
»Daris! Die Stadt heißt Daris. Sie dient als Umschlagplatz für Handelsgüter aus den freien Städten. Holz, Felle und Schmuck. Aber auch Gold aus den Schmieden der Zwerge werden dort verkauft oder weiter nach Westen gebracht.«
»Hältst du endlich dein Maul!«, herrschte Pelgar den Mann an. Erneut fuhr die Faust eines Wachsoldaten auf ihn nieder und traf ihn hart am Kiefer.
»Wisst Ihr, Pelgar, dieser Mann hier hat es erkannt. Er verhilft uns zu einem leichten Sieg und rettet damit tausende Leben. Ihr würdet hunderttausende unschuldige Männer und Frauen opfern. Menschen wie Ihr seid das Problem.« Farwegon trat näher an Pel- gar heran, der nach dem harten Treffer erneut auf den Knien war. Trotzig sah er zu dem Sylonier auf.
»Wisst Ihr, was dieser Mann im Gegensatz zu Euch besitzt?«
Pelgar gab keine Antwort. Er sah den Mann an, der immer noch winselnd auf dem Boden kniete. Außer den äußerlichen Unterschieden wollte Pelgar nichts einfallen, das der Sylonier hätte meinen können. Er wandte seinen Blick zurück zu Farwegon, der sich direkt vor ihn hingekniet hatte und ihm in die Augen blickte.
Plötzlich zuckte Pelgar zusammen. Er spürte, wie sich etwas in seine Brust bohrte und dabei war ihm die Luft zum Atmen zu nehmen. Langsam senkte er seinen Kopf und erblickte dann den Dolch, dessen Klinge in ihm steckte. Seine linke Hand packte den Unterarm von Farwegon. Verzweifelt versuchte sich Pelgar auf den Knien zu halten. Als Farwegon die Klinge herauszog, ächzte er kurz auf und fiel dann zur Seite. Seine Hände presste er auf die Wunde, die sofort vom Blut benetzt wurden. Sein Atem wurde schneller, seine Augen waren weit aufgerissen. Er sah dem syloni- schen Heerführer dabei zu, wie dieser den Dolch an einem Tuch abwischte, während er mit jedem Atemzug weniger Kraft hatte. Stück für Stück wich das Leben aus seinem Körper, der wenig spä- ter erschlaffte.
»Und nun guter Mann, folgt mir. Ich gebe Euch alles, was Ihr braucht, um mir eine genaue Karte zu zeichnen. Ich will alles wissen. Wenn Ihr mich zufrieden stellt, gebe ich Euch ein Pferd und schenke Euch das Leben.«
Farwegon winkte den redseligen Soldaten zu sich. Er hatte vor, den König von Brakkir so zu reizen, dass er sein gesamtes Heer schicken würde. Hier in Nordauge würde er ihn erwarten. Farwe- gon war sich sicher, dass sie in der vorteilhafteren Stellung waren, sobald die Befestigungen ausgebaut waren und ein Verteidigungsring entstanden war.
»Wir müssen nur abwarten, Marugar. Sie müssen uns mit allem, was sie haben aus dem Land werfen, wenn sie etwas gegen uns ausrichten wollen. Sie stehen unter Druck, nicht wir. Sie müssen kommen und wir werden uns darauf vorbereiten. Schlagen wir das Heer von Brakkir, sind wir nächstes Jahr um diese Zeit bereits in ihrer Hauptstadt.« 
Wenngleich Marugar Farwegons Ansicht teilte, dass sie in dieser Stellung die besten Möglichkeiten hatten, den Angriff eines ganzen Heeres abzuwehren. Es war jedoch möglich, dass auch ihre Armee nach einer großen Schlacht handlungsunfähig war. Möglicherweise würde man bis zur Ankunft des Königs nichts anderes tun können als abwarten und sich auf Überfälle zu beschränken.
Farwegon hatte endgültig der Eroberungswille gepackt, doch schmiedete er seine Pläne wohlüberlegt. Das war es, was ihm den Ruf des unbesiegbaren Anführers eingebracht hatte. Dieses Talent, selbst in dem Moment des Sieges weiterhin klar und vorausschauend zu denken, die Züge des Feindes voraussehen zu können und sie zu vereiteln, hatte in diesem Maß kein anderer Offizier in der gesamten Armee. 
»Lass sie kommen. Brakkir wird der leichteste Feind sein, den wir zu bezwingen haben. Und wenn der König da ist, überrennen wir den Rest der Reiche.«
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ulinja brachte all ihre Kraft auf. Mit hochrotem Kopf rüt - telte sie an den Gitterstäben. Sie nahm sich vor, notfalls mit roher Gewalt die massiven Eisenstäbe zu verbiegen,

um ihrem Gefängnis zu entfliehen. Sie schrie sich in Rage, trat im - mer wieder mit den Füßen gegen die Stäbe. Faol und Trian saßen in der gegenüberliegenden Zelle. Sie beobachteten sie stumm. Der Raum, in dem sie waren, schien unter der Erde zu sein. Es war nass und kalt. Die Zellen waren dunkel. In jeder Ecke glaubten sie, dunkle Gestalten zu sehen, die sie beobachteten. Lediglich der vor- dere Teil des Traktes wurde durch das Sonnenlicht erhellt.

Trian zitterte, kämpfte mit einer Panikattacke. Sein Atem wurde schneller und schneller. 
Schon wieder gefangen. 
Ab und an richtete sich sein Blick auf den Gang. Irgendetwas in seinem Innern wartete nur darauf, dass Wärter kamen, um ihn zu foltern. 
Götter bitte. Ich flehe euch an. 
Trian schluckte, eine erste Träne rann ihm über die Wange, als eine Stimme an sein Ohr drang. Erschrocken schaute sich in der Zelle um.
»Kannst du mal dein dummes Maul halten Weib?«, ertönte die unbekannte Stimme.
Yulinja reagierte nicht. Sie schrie weiter, wollte unter allen Umständen, dass man ihr Gehör schenkte.
»Dein Geschreie macht es nicht besser. Sie werden dich für nur noch geeigneter halten.«
Der Mann hatte sich aus seiner dunklen Ecke erhoben, trat in das fahle Licht ein und lehnte sich gegen die Stäbe, um zu Yulinja herüberzuschauen. Er war nur mit einer braunen Leinenhose bekleidet. Sein Bart, der seinen gesamten Hals bedeckte, war zerzaust. Ungepflegt hingen seine langen Haare über seinen Schultern und mit jedem Schritt, den er tat, wehte ein strenger Geruch zu den dreien hinüber. Sein muskulöser Körper war mit Dreck überzogen. An einigen Stellen trug er Narben. »Wenn du weiter so schreist, wird es denen nur noch mehr Vergnügen machen, dich zu vergewaltigen.«
»Sollen sie es versuchen«, fauchte Yulinja zu ihm herüber.
Der Mann lächelte. Sein Blick verriet sein Misstrauen gegenüber allem, was er nicht kannte oder schätzte. »Du bist viel zu schön, um an einem solchen Ort zu sein. Was hast du angestellt? Dich deinem Herrn widersetzt?«
»Als würde es Euch etwas angehen, wieso ich hier sitze.«
»Ich möchte wissen, welcher Person ich vertrauen kann, wenn es um mein Leben geht«, antwortete er. 
Interessiert blickten Faol und Trian zu ihm hinüber. »Wir sind zum Tode verurteilt. Wir drei«, erwiderte Trian.
Langsam wandte sich der Mithäftling nach rechts und starrte auf den alten Mann und den dürren, verängstigten Knaben. »Ihr drei? Ein Gespann? Ihr passt so gar nicht zueinander. Naja, zumindest diese Frau nicht zu euch. Was habt Ihr getan, um zum Tode verurteilt zu werden?«
»Wie unsere Begleiterin schon sagte, das geht Euch nichts an«, wiederholte Faol die Worte von Yulinja barsch.
»Tja. Ich fürchte, dass ihr dann einen sehr kurzen Aufenthalt in diesen Mauern genießt. Wisst Ihr, wir verteidigen nur jene, denen wir vertrauen können.«
»Vertrauen? Hier an diesem Ort?« Faol zog die Augenbrauen hoch.
»Wir sind in den Gewölben der Arena, oder?« Trian schaute sich um.
»Nicht ganz. Wir sind im Vorhof zur Hölle. Wenn ihr alle zum Tod verurteilt seid, wird das hier euer Zuhause sein. Wenn ihr Glück habt, sterbt ihr schnell, wenn nicht, erwarten euch womöglich Jahre des Grauens.«
»Was meint Ihr?«, fragte Trian.
»Erinnere dich mal an die Worte des Königs. Tod in der Arena. Wo werden wir sein?«, erwiderte Faol.
»Sie hetzten uns aufeinander. Oder gegen andere Häftlinge aus anderen Städten. Kämpfe bis zum Tod und die Bewohner der Stadt jubeln dir zu. Mit jedem Tropfen Blut, mit jedem Leben, das man nimmt, feuert man dich an.« Die Augen ihres Mitgefangenen blitzten auf und er lächelte, als er Trians entsetzten Blick sag.
»Das klingt, als würdet Ihr es genießen?«, bemerkte dieser.
»Ich bin seit sechs Monaten hier. Habe fünf Jahre bekommen. Jede Woche ein Kampf. Wenn man Glück hat, und zu wenige Häftlinge aus anderen Städten existieren, dann kämpft man nur alle zwei oder drei Wochen. Das ist jedoch selten.«
Trian wandte sich an Faol, kroch auf ihn zu. »Faol! Ich kann nicht kämpfen. Du musst mich beschützen.«
»Beschützen? Junge, deinen ersten Kampf kämpfst du allein. Du trittst gegen einen Mann oder Frau an, die ebenfalls ihren ersten Kampf bestreitet. Vielleicht hast du ja Glück und stirbst direkt.«
»Glück? Wie kann man von Glück sprechen, wenn man in Stücke gehauen wird?«, entfuhr es Trian.
»Ein Träumer. Vergiss es. Du gehst schneller drauf, als du glaubst.« Der unbekannte Mithäftling verschränkte die Arme und musterte ihn. 
»Ich werde hier rauskommen. Wir alle und ich werde Euch zeigen, was ich mit einem Schwert anstellen kann.« Trian machte ein paar Schritte auf den Mann zu und schaute zu ihm empor. 
»Wahrlich ein Träumer. Wie heißt du, kleiner Mann? Ich will deinen Tod bedauern.«
»Ich bin Trian, Sohn des Tsalos.«
»Dann, Trian, wünsche ich dir viel Glück.«
Der Mann zog sich in seine Ecke zurück und setzte sich hin.
»Wie heißt Ihr?«, fragte Trian.
»Ich heiße Athawolf.«
»Warum bist du hier?«
Athawolf richtete seinen intensiven Blick auf Trian. »Ich hatte ein paar Spielschulden. Irgendwann schickte der Mann, dem ich das Geld schuldete, zwei seiner Eintreiber. Sie sollten mich und meine Familie umbringen und alles an sich nehmen, was sie finden konnten.«
Er hielt kurz inne, bevor er weitersprach. »An diesem Tag kam ich später als gewöhnlich von der Arbeit. Wir mussten eine zusätzliche Wagenladung an Holz aufladen. Als ich auf unseren Hof geritten kam, standen die Gebäude in Flammen. Sie hatten alle abgeschlachtet. Selbst die Nachbarn hatten sie ermordet. Doch sie waren nicht fortgeritten. Ich traf die Männer, die das getan hatten, als sie unser Haus durchsuchten. Ich griff mir eine Axt und wollte sie alle umbringen, doch man schlug mich hinterrücks bewusstlos, bevor ich zum ersten Schlag ausholen konnte. Nachdem ich wieder zu mir kam, war ich hier. Der Mann, dem ich das Geld geschuldet hatte, sorgte dafür, dass meine Schuld in Jahre umgewandelt wur- de.«
Schritte, verursacht von mehreren Männern, näherten sich den Zellen. Nacheinander wurden die Türen geöffnet. Unsanft stießen sie die Gefangenen in den Innenhof. Sie waren in Gesellschaft von Mördern, Vergewaltigern, Dieben, Verrätern und Deserteuren. Es gab viele Gründe, weshalb Männer wie Frauen sich in den Zellen aufhielten. Zwar wurden die Kämpfer mit zwei Mahlzeiten ausgestattet, hatten gute medizinische Versorgung, und die Möglichkeit im Hof zu trainieren, doch waren sie nur aus einem Grund hier: Um für die Menge zu sterben.
König Haradgorm hatte schnell begriffen, dass die Tradition Straftäter in die Arena zu schicken, um sie dort sterben zu lassen, nicht nur abschreckte, sondern auch dafür sorgte, dass das Volk besänftigt wurde. Ab und an schaffte es ein Häftling, aufzusteigen und mit seinem Können die Menge zu beeindrucken. Die Freiheit jedoch hatte bisher niemand zurückgewinnen können.
Als sie im Hof waren, empfing sie ein Mann, der für die Ausstat- tung und Kosten aufkam, jedoch an jedem einzelnen Häftling ein Vermögen verdiente.
»Sind das alle?«, fragte er ungeduldig, in seiner Hand eine Peitsche haltend.
»Ja, Herr. Dreiundneunzig.«
Sein Diener, ein eher schmächtiger, kleiner Mann, deutete auf die vielen Häftlinge hin, unter denen sich auch etliche Frauen be- fanden.
»Unser König hat in seiner unendlichen Weisheit entschieden, dass wir zu Ehren der Götter ein Schauspiel aus Blut veranstalten. Wir wollen damit einen raschen Sieg gegen die barbarischen Plünderer auf See erbitten, gegen die unser Prinz ausziehen wird. Siebzig von euch Ratten werden in der Arena kämpfen. Ihr kämpft gegen Ratten aus anderen Teilen des Reiches. Es gibt Kämpfe bis zum Tod. Die Sieger werden in einem großen Hauptkampf gegeneinander antreten – bis zum letzten Mann.«
Die Männer und Frauen sahen sich untereinander an. Ein jeder blickte seinen Nebenmann abschätzig an, sich im Klaren darüber, dass sie einander töten mussten, um zu überleben. Trian schossen tausende Gedanken durch den Kopf. Er hoffte, dass man ihn und Faol nicht auserwählte. 
Um Yulinja machte er sich weniger Sorgen. Er hatte sie bereits mehrfach kämpfen sehen. Sie hatte gute Chancen, dieses Spektakel zu überleben. Mehr noch, sie würde sich in einen wahren Rausch kämpfen und dafür sorgen, dass die Menge ein Schauspiel zu sehen bekam, das sie niemals vergessen würden.
»Da ich jedoch nicht alle Zugpferde aus diesem Stall opfern will, habe ich beschlossen, dass die Häftlinge, die am längsten hier sind, nicht kämpfen werden.«
Die Nachricht traf Trian wie ein Hammer. Seine Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Bald würde er sowohl Yulinja als auch Faol auf dem Sand gegenübertreten. Er war sich sicher, dass Faol sein Schwert nicht gegen ihn erheben würde. Bei Yulinja war er sich da nicht sicher. Sie war die geborene Kriegerin und hätte leichtes Spiel, wenn ihre Klinge auf seine traf.

Zwei Tage sollten sie noch haben, ehe sie auf den Sand der Arena hinaus mussten. 

Zwei Tage, in denen Trian in Stille verharrte, oft mit den Göttern sprach und an seine Frau dachte, in dem sicheren Wissen, dass er sie nie wiedersehen würde.

»Ein recht kurzer Aufenthalt«, bemerkte Athawolf, der Trian bei - nahe ununterbrochen beobachtete.
»Müssen alle sterben?«, fragte Faol. Seine Gelassenheit beein- druckte Athawolf beinah.
»Es gibt keine Gnade bei den Kämpfen. Ich schätze, wir sollten unsere letzten Tage in dieser Welt genießen«, antwortete er.
Faol schaute zu Yulinja, der man ansah, dass sie diesen Kampf als Gelegenheit sah, sich Ruhm und Ehre zu verdienen. Als ausgebil- dete Kriegerin war sie allen anderen in der Arena überlegen. Sollte sie fallen, dann nur durch einen heimtückischen Akt der Feigheit, war sich Faol sicher. Plötzlich sah er nicht mehr die gute Gefährtin in ihr, die für Sicherheit sorgte. Er sah eine Widersacherin, die den Kampf liebte und zwischen ihm und dem sicheren Tod stand. Er schüttelte den Kopf und versuchte, diese Gedanken zu vertreiben.
»Kannst du Trian nicht irgendeine Krankheit auf den Hals zau- bern?«, fragte Yulinja, der die Verzweiflung des jungen Mannes nicht verborgen geblieben war.
Der kurze Hoffnungsschimmer, den Trian bekam, wurde sofort erstickt. Der alte Mann schüttelte mit dem Kopf. »Ich brauche ent- weder meinen Stab oder die Elemente. Hier in diesem dunklen Loch, fließt kein magischer Strom.«
Faol ging zu Trian hin, kniete sich vor ihn und legte die Hände auf seine Schultern. »Ich verspreche dir, dass mein Schwert dich nicht treffen wird. Eher nehme ich mir das Leben.«
»Das wird ihn nicht retten«, sagte Yulinja trocken.
»Ich habe nicht vor, zu sterben. Wenn es nur einen Überlebenden geben kann, dann werde ich dafür sorgen, dass ich es sein werde.«
»Das hatte ich befürchtet, Yulinja«, sagte Faol.
»Es wäre ungewöhnlich, wenn eine Frau den Sieg erringt«, meinte Athawolf herablassend. 
»Ihr habt sie nie kämpfen gesehen. Ich schon. Sie nimmt es mit fünf Männern zugleich auf. Sie hat gewiss die besten Aussichten auf den Sieg«, erwiderte Faol mit dem Anflug eines Lächelns.

Die Tage verstrichen schneller, als es ihnen lieb war. Wie im Flug wechselten Sonne und Mond ihre Herrschaft am Himmel. Offenbar hatten die Götter an den Opfern Gefallen gefunden und sorgten dafür, dass die Menge rasch unterhalten werden würde.

Die Arena war im Norden der Hauptstadt. Etwas abgelegen liegend benötigte man zwei Wegstunden dorthin. Ein gewaltiges, rundes Bauwerk, welches fünfzigtausend Besuchern Platz bot, erstreckte sich vor den Gefangenen.

Von dem Anblick überwältigt standen sie davor, abgeschirmt von den Besuchern, die im Vorbeigehen genaustens auf die Häftlinge schauten. Manch einer tuschelte, zeigte auf den ein oder anderen und würde bald seine Wette platzieren, in der Hoffnung reichen Ertrag zu bekommen.

Vier Städte traten gegeneinander an. Jeder wollte den Sieg für sich beanspruchen. Denn es war das erste Mal in der Geschichte des Reiches Brakkir, dass ein derartiger Kampf stattfand. Es war kein Wunder, dass die Ränge bis auf den letzten Platz gefüllt waren. In allen vier Großstädten hatten königliche Herolde das Spektakel angekündigt.

An ihre Ketten gebunden führten sie die Soldaten in die unter - irdischen Gänge, in denen die Männer und Frauen auf die Kämpfe vorbereitet wurden. Jeder bekam einen kleinen Rundschild und ein Kurzschwert. Das waren die Waffen, mit denen sie die Götter segneten. Jeder Schritt fiel Trian schwer. Je näher er den unterirdischen Gängen kam, desto flauer wurde ihm der Magen.

»Nun sterbe ich doch«, flüsterte er beinahe starr vor Angst und verhinderte somit das Weiterkommen der Gruppe. Da ihre Fußfesseln miteinander verbunden waren, zog der Vordermann Trian mit sich und sorgte für dessen Sturz, worauf auch einige an- dere stürzten.

Unbarmherzig und mit Verachtung schlugen die Soldaten auf sie ein, richteten sie wieder auf und befahlen ihnen, weiterzugehen.
»Es nützt nichts, ihr Hunde!«, riefen sie ihnen zu.
Trian wurde besonders hämisch beäugt. Die Furcht, die in ihm steckte, blieb keinem verborgen. Jeder, der ihn zu Gesicht bekam, setzte auf seinen Tod im ersten Kampf. So ein schwacher, küm- merlicher Mann hatte noch nie in der Arena bestanden. 
In den Gewölben wurde die Stimmung nicht besser. Auf dem Boden und an den Wänden waren Überreste vom Blut derer, die bereits auf dem Sand gefallen waren. Ein süßer, ekelerregender Geruch stieg ihnen in die Nase und sorgte dafür, dass so manch einer seinen Mageninhalt preisgab. Nur die erfahrenen Kämpfer konnten an sich halten. Sie wussten, was auf sie zukam. Von draußen drangen die Rufe und Gespräche der Zuschauer, die sich angeregt unterhielten. Lautstarke Wetten wurden auf die jeweiligen Kämpfer abgeschlossen. 
»Hört ihr das?«, fragte Athawolf. »Sie warten nur darauf, dass ei- ner von uns einen Arm oder seinen Kopf verliert. Sie jubeln dir zu, beglückwünschen dich zu deinem Sieg.«
Trian setzte sich, zog die Beine an und kauerte in seiner Ecke. »Reiß dich zusammen Trian«, beschwor ihn Faol und packte ihn an den Armen.
»Ich werde sterben, Faol. Heute werde ich sterben.«
»Kämpfe für deine Frau. Du hast den Delgoren überlebt. Du überlebst auch das!«
Nacheinander wurden die Kämpfer aus den Zellen geholt.
Die Anspannung stieg an. Mal kam der Sieger schneller zurück, mal dauerte es eine Weile. Das Jubeln der Menge war unüberhör- bar. Je lauter sie wurden, desto mehr schien ihnen der Kampf gefallen zu haben.
Elf Kämpfe waren vorüber.
Bisher hatte sich vier Mal die Zelle der Gefangenen aus der Hauptstadt geöffnet. Immer hatten Trian, Faol und Yulinja Glück nicht ausgewählt zu werden. Die Auswahl der Kämpfer passierte willkürlich. Doch nun trafen scharfen Augen Yulinja. Gezielt trat einer der Männer an die junge Kriegerin heran, nahm ihr die Fesseln ab.
»Mitkommen! Zeit zu sterben«, sagte der Wärter und zerrte sie hinaus.
»Viel Glück«, rief Faol ihr nach.
»Wir sehen uns gleich wieder«, antwortete Yulinja.
Ihr Gegner sollte ein gewaltiger Hüne sein, der die Sequanerin um fast drei Köpfe überrag. Beide wurden zu einem Tor geführt, wo einige Soldaten warteten. Zuerst gaben sie den beiden Kämpfern einen Rundschild, führten sie weiter und überreichten ihnen ein Kurzschwert. Sie wurden zu dem Tor geführt, das sie in das Innere der Arena bringen würde und warteten, bis der Kampf, der vor ihrem ausgefochten wurde, beendet war. Yulinja und auch ihr Kontrahent spähte durch die Gitter, konnten jedoch nicht viel sehen. Sie betrachtete den Hünen genau. »Was hast du verbrochen?«, fragte sie.
»Ich habe acht Männer erstochen, weil sie mich beim Würfeln beschissen haben.«
»Ah ja«, antwortete sie und hob eine Augenbraue. Genauso hatte Yulinja den Mann eingeschätzt. Man hatte ihr einen mordlustigen Wilden vor die Nase gesetzt. »Willst du nicht wissen, wieso ich hier bin?«
»Interessiert mich nicht. Dein Tod hält mich am Leben.«
Yulinja trat vom Tor zurück. Langsam öffnete es sich. In der Are- na wurde ein Mann soeben auf eine Trage gelegt. Sein Körper war regungslos, sein Blut färbte den Sand, während der Sieger erleichtert an ihnen vorbei ging. Er legte sein Schwert und seinen Schild und gesellte sich zu den anderen Siegern, die unter Bewachung eine kleine Erfrischung zu sich nahmen. 
Dann traten sie in die Arena. Gefeiert von den Besuchern waren sie die nächsten Opfer für die Götter. Die Menge jubelte und tobte, berauscht vom nahenden Tod eines weiteren Häftlings. 
Es wurde still. Die Menge verstummte, als der König von Brak- kir, der zusammen mit der königlichen Familie, seinem Berater und einigen hochrangigen Offizieren auf einer Ehrentribüne saß und den folgenden Kampf ansagte. Die Kämpfer begaben sich in ihre Positionen. Yulinja atmete tief durch und wartete auf die Eröff- nung des Kampfes.
»Fangt an!«
Die Stimme des Königs hallte über den Sand. Die Menge tobte, jubelte und erfreute sich an dem ungleichen Paar, das man ihnen hier bot, als sie aufeinander zustürmten. Die ersten drei Hiebe des Hünen gingen ins Leere. Yulinja versuchte den Mann zu ermüden, wich immer wieder seinen Angriffen aus. Die vierte Attacke traf ihren Schild und ließ sie taumeln. Jubelnd riss es die Zuschauer von den Rängen, als der laute Knall ertönte. 
Yulinja bewegte sich elegant, setzte immer wieder kleinere Gegenangriffe, wich spielend aus und ließ ihren Feind Mal um Mal ins Leere laufen. Ein weiterer Hieb traf ihren Schild, den sie hoch über ihrem Kopf hielt. Ein Schlag mit ihrer Klinge fügte dem Mann eine eher oberflächliche Schnittwunde zu. Verärgert über diesen Treffer wich der Riese zurück. Wütend schrie er seinen Schmerz hinaus. 
Yulinja stand unbeeindruckt vor ihm, den Schild schützend vor sich haltend. »Ich werde deine Leiche schänden!«, brüllte der Hüne und machte einen großen Satz auf sie zu. Er schlug mehrfach ge- gen ihren Schild. Hieb um Hieb wich die Sequanerin einige Schritte zurück, um nicht von der gewaltigen Masse des Kämpfers nieder- geworfen zu werden.
Ein Schwertstreich verfehlte ihren Kopf um Haaresbreite, einen weiteren Angriff parierte sie im letzten Augenblick. Der Muskelprotz hatte enorme Kräfte und war wesentlich schneller, als man es von einem Kämpfer seiner Statur erwartete. Der Hieb brach- te Yulinja zum Straucheln. Für einen kurzen Augenblick ließ sie ihre Deckung fallen. Die flache Seite des Schildes traf ihren Kopf und Yulinja stürzte zu Boden. Schwert und Schild glitten ihr aus den Händen. Das Bild vor ihren Augen begann zu schwimmen. Warmes Blut lief ihr an der Seite herunter. Doch sie hatte keine Zeit, um sich auszuruhen. Mit wackeligen Beinen versuchte sie sich wieder aufzuraffen. Ein Tritt in den Rücken sorgte dafür, dass sie wieder zu Boden ging. Mit schmerzerfülltem Gesicht drehte sie sich um und schaute auf die unermüdliche Bestie, die sich von der Menge feiern ließ. Der Kampf verlief so, wie die meisten ihn sich vorgestellt hatten. Der Brocken schlug die zierliche Maid. 
Yulinja kroch zu ihrem Schwert und griff danach. Sie drehte sich nach allen Seiten, in der Hoffnung ihren Schild zu finden. Im letz- ten Augenblick sah sie die Klinge ihres Gegners auf sich zu rasen. Sie duckte sich und stach mit ihrem Schwert zu, bohrte es in den rechten Oberschenkel ihres Gegners. Auch diese Fleischwunde schien dem Mann nur wenig auszumachen. 
Er packte Yulinjas Schwerthand, zog sie nach hinten, sodass die Klinge sein Fleisch verließ, und schlug ihr mit der flachen Hand mehrfach ins Gesicht. Yulinjas Kopf schnellte nach hinten, ihre Nase brach und ihr Gesicht wurde gefärbt von ihrem Blut. Sie ging wieder zu Boden.
Der Riese setzte ihr nach, um ihr den Kopf vom Hals zu trennen. Blitzschnell rollte sie sich zur Seite, griff ihr Schwert und rammte es dem Mann in die rechte Seite. Vor Schreck ließ dieser seine Waffe fallen. Langsam glitt sein Blick nach unten. Yulinja zog das Schwert hinaus und sah dem Mann dabei zu, wie er schwer getroffen auf die Knie ging. 
Sie selbst konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sie hatte mit dieser Finte ihre letzten Kraftreserven genutzt. 
Nein … Heute nicht. 
Sie schleppte sich zu ihrem Gegner, dem sie nun Auge in Auge gegenüberstand. Ihr Atem war schwer, ihre Knochen schmerzten, aber sie hatte vor, die Arena als Siegerin verlassen. 
»Ich habe dich unterschätzt, Weib. Ich hätte dich einfach töten sollen«, keuchte der am Boden Kniende. 
»Das hättest du«, zischte Yulinja und schlitzte ihm mit einem lau- ten, fast fanatischen Schrei die Kehle auf. Die Menge grölte, sprang von ihrem Sitzen und feierte den unerwarteten Ausgang dieses Kampfes.
Yulinja nahm die tosende Menge wie ein weit entferntes Echo wahr.
Mit langsamen Schritten schlich sie zurück zu den unterirdischen Gängen, vorbei am nächstem Kämpferpaar. Auch die Männer, die in den Gewölben warteten, jubelten ihr zu und zollten ihr Respekt für den hart erkauften Sieg. Schnell hörten Trian und Faol, dass ihre Begleiterin siegreich war, was sie erleichtert aufatmen ließ. Von einem Medikus behandelt, trank sie zwei Becher Wein leer und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.
Die Kämpfe gingen mit unverminderter Härte weiter. Athawolf beendete seinen Kampf ebenfalls siegreich und würde zusammen mit Yulinja und den anderen Siegern im großen Endkampf stehen. Der Vormittag war gewichen und die Hälfte der Kämpfe war be- reits geschlagen, als man Trian nach vorne holte. »Zeit zu sterben«, sagte ihm der Wärter und zog den verängstigen, zitternden Trian hinaus. 
Besorgt sah Faol seinem Freund und Gefährten nach. Leise nahm er Abschied von ihm. 
Hilfesuchend kreisten seine Augen hin und her. Keiner wollte ihm beistehen. Im Augenwinkel sah er Yulinja, die an einem Tisch saß. Die nickte Trian zu, als wollte sie ihm Mut zusprechen. Der Gegner, der ihn erwartete, war nicht wesentlich größer oder kräftiger als er. Ein Taschendieb, der wie Trian heute seinen ersten Kampf focht und die Hoffnung hatte, dass ihm die Götter gnädig waren. Wieder bewaffneten die Soldaten die beiden Streiter und schickten sie in die Arena. 
Das Signal ertönte und die Kämpfer wurden angewiesen, einander ins Jenseits zu schicken. Vorsichtig tasteten sie sich heran. Schlugen ab und an nach dem anderen, ohne die Absicht sich ernsthaft zu verletzen. Schnell bemerkten die Zuschauer, dass beide Streiter Angst vor dem Tod hatten und nichts riskieren wollten. Nur wenig Begeisterung wurde ihnen entgegengebracht und hier und da vernahm man laute Buh-Rufe.
Haradgorm wies einen seiner Diener an, ein lautes Hornsignal zu geben, worauf sich zwei Türen öffneten und einige Soldaten mit Speer und Schild in die Arena eintraten.
Trian und sein Gegner hielten inne. Die Männer begannen sie zu umkreisen und die Speere drohend auf sie zu richten. Während Trian das Gesehene noch nicht völlig durchschaute, ahnte der andere Streiter, was nun kam. Schnell wandte er sich Trian zu und schlug nach ihm. 
Von dem Angriff überrascht konnte er dem Schwertstreich nicht mehr ausweichen. Ein brennender Schmerz durchfuhr seinen Kör- per. Blut spritzte und färbte das Schwert des Gegners sowie den Sand rot. Schreiend wich Trian zurück. Er ließ seinen Schild fal- len und fasste sich an den linken Arm, der von der Schulter bis zum Ellbogen aufgeschlitzt war. Er kämpfte gegen das Pochen und Brennen an, das drohte ihm die Sinne zu rauben. Sein Schwert glitt ihm aus der Hand. Er beugte sich nach vorne und schrie seinen Schmerz hinaus. 
Sein Gegenüber jedoch witterte leichte Beute und wollte den Kampf so schnell, wie es möglich war, beenden. Diesmal war Trian wachsamer und wich dem Schwerthieb aus. Nach festem Halt suchend taumelte er bis an die Schildwand der Soldaten. Unsanft stieß ihn einer der Männer zurück.
Trian spürte in seinem Rücken eine Speerspitze. Bereit ihn zu töten, stürmte Trians Widersacher auf ihn zu.
Im letzten Augenblick ließ er sich zur Seite fallen. Sein Gegner konnte seinenLauf nicht mehr abbremsen und stürzte in den Speer hinein, riss den Soldaten mit zu Boden. Für einen Augenblick zuck- te der Körper des Mannes, ehe das Leben aus ihm wich. 
Es war totenstill in der Arena. Nur selten wurde ein Kampf auf diese Weise entschieden. Trian wurde von zwei Männern ergriffen und zur Tribüne vor den König gezerrt. Mit einem kräftigen Tritt in die Kniekehle zwang man ihn zu Boden, sodass er sich unfreiwillig vor dem Monarchen verbeugte. 
Haradgorm erhob sich und trat an die Brüstung, um zu dem Kämpfer und dem versammelten Volk zu sprechen. Erhaben er- hob er seine Arme und blickte auf die Ränge. Er spürte, dass sich das Volk nicht einig war, was es von dieser Tat halten sollte. Einige begannen zu jubeln, andere sahen es mit Abscheu. Sicherlich war es etwas völlig Neues, dass ein Mann es wagte, sich so einen Vorteil zu verschaffen. »Dieser Mann hat einen Sieg errungen. Die Götter wollten es so. Aber sie haben ihn mit dieser schweren Wunde gezeichnet. Somit ist er nach dem Gesetz nicht berechtigt, um Ruhm und Ehre zu kämpfen. Bringt diesen Mann zurück in seine Zelle, versorgt seine Wunde, doch er darf nicht am Hauptkampf teil- nehmen.« 
Trian kippte entkräftet um und blieb bewusstlos auf dem Sand liegen. Auf einer Trage trugen ihn zwei Männer zurück, vorbei an den wartenden Kämpfern. Als sie bei den Zellen angekommen waren und die Trage in den Blick von Yulinja geriet, sprang sie von ihrem Stuhl auf. Ihr Blick verfinsterte sich und sie stürmte ihrem verletzten Gefährten entgegen. »Trian? Ist er tot?«
»Tot? Dieser Bastard hatte mehr Glück als Verstand«, knurrte einer der Männer.
Auch Faol erschrak bei dem Anblick, bekam jedoch keine Antwort auf seine Fragen und Rufe. Als er sah, dass man Trians Gegner mit dem Speer im Bauch hereinbrachte, konnte er seine Freude nicht verbergen. Er packte einen Mithäftling an den Schultern und rief ihm strahlend ins Gesicht: »Er hat es geschafft. Er lebt!«
Es störte Faol nicht einmal, dass der Mann sich ruckartig von ihm löste und ihm einen verstörten Blick zuwarf. Faol ging nun mit wesentlich leichterem Herzen in seinen Kampf, den er ohne Schwierigkeiten gewann. Man hatte ihm keinen besonders starken Gegner vorgesetzt und so schaffte er es mit seinem ersten Angriff, den Kopf von den Schultern des Mannes zu trennen.
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aol saß mit Yulinja abseits der anderen und hielt seinen Becher etwas zu fest umklammert. »Du weißt, was gleich passiert?«, fragte Faol.
»Ja! Nur einer von uns kann überleben. Trian hatte sehr viel

Glück. Seine Verletzung scheint so schwer zu sein, dass er am Hauptkampf nicht teilnehmen kann.«
»Er hatte schon immer mehr Glück als Verstand.«
»Ich weiß, dass ich keine Chance habe gegen dich, Yulinja. Du 
bist schneller und geübter mit der Klinge als ich. Versprich mir 
nur eines, kümmere dich um Trian. Schütze ihn, solange es mög-
lich ist.«
Faol beugte sich zu Yulinja und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ihre 
Augen weiteten sich und sie und wollte etwas erwidern. Faol legte 
den Finger an die Lippen. »Sage es Trian erst, wenn ich tot bin.« 
Er griff in seine Tasche und holte eine kleine Ampulle hervor, die 
er Yulinja in die Hand legte. »Wenn er davon trinkt, wird er die 
Wahrheit erblicken. Aber denk daran: erst, wenn ich tot bin.« Yulinja nickte und nahm die Ampulle an sich. »Was ist da drin? 
Wie ich ihn kenne, wird er fragen, ehe er trinkt.«
»Tränen der Traurigkeit«, antwortete Faol.
Yulinjas Augenbrauen schossen in die Höhe, aber bevor sie wei-
tere Fragen stellen konnte, wurden sie von Athawolf unterbrochen.
»Ein paar letzte Liebeleien?«, fragte er und setzte sich zu ihnen. »Das sparen wir uns besser. Gleich auf dem Sand, sind wir alle 
Feinde. Jeder wird versuchen zu überleben«, erwiderte Faol düster. »Hundertneununddreißig Kämpfer stehen sich gleich gegenüber. Euer Freund hat Pech gehabt. Sollte er seine Verletzung überleben, wird er noch ein wenig länger diese Hölle durchleben 
müssen.« Athawolfs Blick glitt bedeutungsschwer zu Trian. »Er hat Glück. Er lebt immerhin«, antwortete Faol.

Der Tag nahm seinen Lauf. Kampf um Kampf endete und lang - sam füllte sich die Halle, in der die Sieger sich versammelten. Jeder warf dem anderen einen bösen Blick zu. Yulinja gehörte zu den wenigen Frauen, die es schafften, ihren Gegner zu besiegen. Ihre Kopfschmerzen waren weitestgehend verflogen, doch ihre Bles- suren am Kopf zeugten noch von ihrem harten Kampf, den sie überstanden hatte. Der Abend brach an und die Kämpfer bezogen Stellung, um in die Arena geleitet zu werden.

Die Menge tobte. Noch nie hatten sie ein derartiges Spektakel erlebt oder so viele Kämpfer in der Arena erblickt. In mehreren Reihen hatten sie sich postiert und schauten zu König Haradgorm, der dabei war, eine Rede zu halten.

»Viele sind heute im Kampf angetreten. Viele sind gestorben. Ihr Blut hat den Sand rot gefärbt. Doch mehr wird geopfert werden müssen, um die Götter auf unseren bevorstehenden Sieg einzustimmen.« Wieder jubelte die Menge. Haradgorm gab das Sig- nal zum Öffnen der seitlichen Tore, durch die mit raschen Schritten mehrere Männer kamen, jeweils große Krüge tragend. Sie rannten in die Arena und gossen eine schwarze, klebrige Flüssigkeit aus, um einen großen Kreis zu formen.

»Kämpfer! Nehmt euren Platz im Innern des Kreises ein«, befahl Haradgorm.
Jeder von ihnen versuchte möglichst weit entfernt zu einem anderen zu stehen, Schwert und Schild fest umklammert. Ein Mann mit einer Fackel trat heran und wartete vor dem Ring.
»Feuer lodert in jedem einzelnen Herzen, entfacht durch den Willen zu überleben. Dieses Feuer soll euch im Kampf verbinden.«
Der König hatte seine Worte kaum beendet, da entzündete der Mann den Ring. Flammen schlugen hoch und ließen einen Feuerkreis entstehen. Von den Zuschauern mit Begeisterung, von den Kämpfern mit Entsetzen gesehen.
»Solltet ihr aus diesem Kreis fallen, werdet ihr aus dem Kampf entfernt. Solltet ihr innerhalb des Kreises fallen, werdet ihr aus dieser Welt entfernt. Kämpft zu Ehren der Götter. Beginnt!« 
Das war das Zeichen, auf das alle gewartet hatten.
Yulinja reagierte sofort und streckte den Mann zu ihrer linken Seite ohne Gnade nieder. Sie drehte sich zur Rechten, blockte mit ihrem Schild den Hieb und schlug ihm mit aller Kraft die Klinge durch sein Antlitz. Der Mann sackte zusammen. 
Faol vergoss erstes Blut, als er sein Schwert beinahe bis zum Schaft in den Leib eines Widersachers bohrte. Tapfer wehrte er sich gegen die vielen Attacken, die er zu überstehen hatte, durchschnitt eine Kehle, einem anderen durchbohrte er die Lunge. 
Schnell wurden aus den hundertneununddreißig Kämpfer nur noch neunzig. Die Gefallenen begannen die Kämpfenden zu behindern. Ausweichmanöver wurden schwieriger oder misslangen, so dass die Kämpfer fielen und in Bedrängnis gerieten oder aber niedergestreckt wurden. 
Die Zuschauer feierten das blutige Spektakel. Haradgorm hatte ein besonderes Augenmerk auf Faol geworfen. Er war fasziniert von seinem Können, seiner Haltung und seiner Beweglichkeit. Ein alter Mann, der sonst gestützt auf seinem Stab ging und nun durch die Reihen flog, als sei ihm das Alter kein Hindernis mehr. Ihn unter den letzten achtundsechzig Kämpfern zu sehen, glich einem Wunder. 
Athawolf hatte bereits einige Leben genommen und hob seine Waffe gegen den nächsten Gegner. Brüllend stürmte er auf Faol ein, schlug in schneller Reihenfolge gegen dessen Schild, versuchte, den alten Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen.
»Ich sagte es Euch. Jeder will hier überleben!«, rief er, als sie für einen kurzen Moment ihre Schwerter aneinanderdrückten. 
»Sterben müssen wir jedoch nicht!«, antwortete Faol. Er blockte erneut einen Hieb mit seinem Schild und fand dann eine kleine Lücke in Athawolfs Deckung. Mit dem Knauf seines Schwertes schlug er ihm mehrfach ins Gesicht, brach ihm die Nase. 
Athawolf geriet ins Wanken. Benebelt und wehrlos taumelte dieser nach hinten, als Faol ihn am Kragen packte und durch den Feuerring auf die andere Seite beförderte. Erst in diesem Augenblick war er wieder zu sich gekommen und realisierte, dass der alte Mann ihn nicht nur besiegt hatte, sondern mit diesem Akt das Leben ret- tete. Warum hatte er das getan? Zusammen mit einigen anderen sah er dem weiteren Verlauf des Kampfes außerhalb der Linie zu.
Unter höllischen Qualen rannte Yulinjas nächstes Opfer brennend zurück in den Ring, schlug wild um sich, ehe der Mann bewusstlos zu Boden ging. Immer weniger Kämpfer standen im Flammenkreis und das anfangs noch laute Geräusch des Kampfes ebbte zusehends ab. Die Kräfte der Streiter schwanden. 
Der Kampf neigte sich dem Ende zu und nur noch fünfund- zwanzig Streiter standen im Ring. 
Faol drehte sich um die eigene Achse – und stand Yulinja gegenüber. Sie starrten einander für den Bruchteil einer Sekunde an. 
Faol holte aus. Sie duckte sich ab und ließ die Klinge über ihren Kopf hinwegfegen, konterte mit einem Stich in Faols Richtung, der jedoch am Schild abprallte. Sein Gegenzug verletzte Yulinja leicht an ihrer rechten Schulter. Nach einem kurzen Blick auf die Wunde war die Sequanerin wieder im Kampf und wehrte viele Hiebe ab und antwortete mit brutalen Schlägen, sehr zur Freude der Zuschauer.
Faol und Yulinja entfachten die Leidenschaft der Menge. Harad- gorm konnte zufrieden sein. Das Volk war abgelenkt und dachte nicht mehr über den kommenden Krieg nach. Wenn solch eine Darbietung nicht dafür sorgte, dass die Götter auf ihrer Seite stan- den, wusste der Monarch von Brakkir nicht, was er sonst hätte tun können. 
Langsam deutete sich an, dass die junge Kriegerin die Oberhand gewann. Mehr und mehr brachte sie Faol in Bedrängnis, brachte ihn an den Rand des Feuerkreises. Sie schaffte es schließlich Faol am Oberschenkel leicht zu verwunden. In diesem Moment ließ er die Deckung fallen, hinkte leicht. 
Das war der Augenblick, den Yulinja ausnutzte. Mit einem Satz stand sie unmittelbar vor Faol und trat ihm mit aller Kraft gegen die Brust, um auch ihn aus dem Feuerkreis zu stoßen. Doch ihr Glück sollte nicht lange andauern. Sie spürte in ihrem Rücken einen har- ten Schlag, der sie nach vorne stürzen ließ. Einer der Männer hatte die Situation ausgenutzt und sich an die Kriegerin herangeschlichen, um sie mit seinem Schild aus dem Kreis zu werfen. Yulinja ließ Schwert und Schild fallen und fand sich wenige Lidschläge spä- ter außerhalb des Kreises wieder. Ihr linkes Bein lag noch in den Flammen.
»Yulinja!« Athawolf sprang an ihre Seite und zog sie außer Reich- weite der Flammen. Er bedeckte die brennende Hose mit Sand. Faol hinkte zu ihnen und half Athawolf dabei, sie aufzurichten.
»Wir haben es geschafft«, keuchte Faol, der heilfroh war, dass sie alle diesen Kampf überlebt hatten. 
»Wenn das kein guter Kampf war«, lobte Athawolf die beiden.
»Wir hätten es schlecht anders machen können«, meinte Faol.
Sie entfernten sich von dem Feuer und setzten sich ein wenig abseits auf den Sand, um zu sehen, wie es ausging.
»Ich muss mich bei Euch bedanken, Faol. Ich dachte nicht einen Moment daran, Euch zu verschonen. Ihr aber habt mein Leben gerettet. Dafür bin ich Euch ewig zu Dank verpflichtet.« Athawolf neigte respektvoll den Kopf.
»Sicherlich wird es eine Gelegenheit geben, sich zu revanchieren«, erwiderte Faol.
»Ihr seid ein seltsames Trio. Den Jüngling habe ich offenbar unterschätzt. Und Euch erst recht. Mir Eurer Erlaubnis würde ich mich gerne Eurer seltsamen kleinen Gruppe gerne anschließen.«
»Das nehme ich gerne an«, sagte Faol. Er zwinkerte Athawolf und Yulinja zu.

Sieger wurde ein Mann aus Daris, der umjubelt von der Menge sein Glück gar nicht fassen konnte. Auch der Stadthalter von Daris, Talrun, freute sich darüber, dass es einer seiner Häftlinge war, der dieses Schauspiel siegreich beendet hatte.

Man hatte sich vieler Straftäter entledigt und dem Volk Zerstreuung geboten. Nun musste dieses Opfer nur noch bei den Göttern Gefallen finden.

Jene, die überlebt hatten, konnten sich nun auf ausreichende Ruhe und beste Versorgung freuen.
Faols Sorge jedoch galt Trian. Er war bereits zurück in der Hauptstadt und kämpfte mit seiner Verletzung, die sich drohte zu entzünden. Der Medikus hatte ihn in einen tiefen Schlaf versetzt und versuchte die Sandkörner, die sich in seiner Wunde befanden, auszuwaschen. Während er sich sicher war, dass Yulinja, Faol und Athawolf bald wieder auf den Beinen waren, gab er Trian kaum eine Überlebenschance. Er hatte viel Blut verloren, seine Wunde war verdreckt und der Atem, nur schwach.
»Er braucht die Götter selbst, um diese Verwundung zu überstehen«, war sich der Medikus sicher.
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rhaben ragten die gigantischen Masten der Flotte in den Himmel, stolz und stark. Der Tag war wolkenlos. Wider- standslos schickte die Sonne ihre Strahlen auf die Erde. Insbesondere Radgorhir war bei bester Laune. Mit breit geschwol-

lener Brust stand der Prinz im Thronsaal, verabschiedet von seiner Mutter, Haidor und einigen Ratsherren. Zwar fiel der Ab- schied, mit Ausnahme seiner Mutter, weniger herzlich aus, doch damit hatte der junge Prinz gerechnet. Zweifler gab es schließlich genug am Hofe seines Vaters. Männer, die ihn nur allzu gerne fal- len sehen würden. Vielleicht wünschte sich sogar der ein oder an- dere, dass er auf diesem Feldzug sein Leben verlor und nicht zurückkam.

Schakale. Treulose Hunde. 

In seinem ersten Kommando wollte Radgorhir es seinen Zweiflern zeigen. 
Auch Haidor gehörte zu den Männern, die skeptisch waren. Zweifel, die er vor seinem König nicht zeigen konnte. »Mein Prinz! Ich wünsche Euch den Segen der Götter. Mögen sie unsere Armee siegreich heimkehren lassen.« Haidor verbeugte sich tief.
»Ich danke Euch, Heerführer. Ich bin mir sicher, dass die Opfergaben die Götter erfreuten«, sagte Radgorhir. »Es waren wundervolle Spiele. Herausragende Kämpfe, die wir gesehen ha- ben.«
»Das ist wahr, Haidor. Wenn uns die Götter dafür keinen Sieg schenken, fürchte ich, bin ich verflucht.«
»Mein Prinz! Ihr seid von tausenden unserer besten Söhne umgeben. Und bedenkt die Männer aus Vaaston. Die Piraten sind dem Untergang geweiht.«
»Das sind sie. Haidor! Wenn ich zurück bin, dann werden wir gemeinsam Großes vollbringen«, sagte Radgorhir.
»Dann kehrt schnell zurück. Brakkir braucht Euch.«
Haidor trat beiseite und ließ den König vortreten. Mit einem breiten Lächeln sah dieser seinen Sohn an. Er schloss ihn in seine Arme und blickte ihm danach tief in die Augen, die Hände auf sei- nen Schultern. »Ganz Brakkir schaut auf dich, mein Sohn.«
»Und ich werde es nicht enttäuschen, Vater!«
»Dessen bin ich mir sicher.«
Haradgorm geleitete Radgorhir aus dem Thronsaal. Tausende Bewohner der Hauptstadt standen auf den Straßen und vor dem Thronsaal, dessen Aufgang von Palastwachen gesichert war, die die Herrschaften von dem Volk trennten.
Jubel kam auf. In ihrer Begeisterung für die Spiele vergaßen sie, dass man nun das Blut von Soldaten opferte, nicht das von Verbrechern. »Bürger von Brakkir«, begann Haradgorm. Schweigend schauten die anwesenden Bürger zu ihrem Monarchen auf. »Heute ist ein großer Tag. Er wird das Ende der Piraten einläuten, die See- route nach Vaaston wieder sicher machen und er wird unseren Söhnen Ehre bringen. Wir haben den Göttern viele Opfer gebracht. Und durch meinen Sohn, euren Prinzen, werden sie ihr Urteil über die Feinde des Reiches fällen.«
Begeistert applaudierte das Volk. Haradgorm hatte sich nicht ein- mal in seinen schönsten Träumen vorgestellt, dass ein Krieg seinem Volk zusagen würde. Wie viele Könige konnten von sich behaup- ten, dass ihr Volk mit Freuden in einen Krieg zog? 
»Siehst du, mein Sohn? Sieh dir diesen Jubel an«, sagte er leise zu Radgorhir. »Heute noch bejubeln sie meine Worte. Doch morgen werden sie deinen Sieg bejubeln. Dein Name wird in Verbindung gebracht werden mit der größten Schlacht unserer Zeit. Sprich zu ihnen.«
»Ich bin kein guter Redner, Vater.«
»Dann lerne es. Als König musst du dein Volk zu großen Taten anspornen können.«
Radgorhir nickte. Nervös stellte er sich dem Volk. Die Worte blieben ihm im Hals stecken.

Eine Schlacht ist womöglich einfacher zu führen, als eine Rede zu halten. Er ging die Stufen hinab, bis er am unteren Ende seinem Gefähr- ten und Freund, Habbo, gegenüberstand. »Wir sind bereit, mein Prinz«, sagte dieser.
Er lächelte ihm zu. Gemeinsam gingen sie mit den Wachen durch die Menschenmasse, von denen sie mit Jubelgesängen begleitet wurden. Habbo sprach, wie so oft, seinem Prinzen und Freund Mut zu. »Schau, Radgorhir. All diese Menschen. Sie jubeln dir zu.«
»Sie ehren meinen Vater, nicht mich.«
»Dann zeigen wir ihnen, dass auch du es wert bist, bejubelt zu werden.«
Habbo hatte seinen rechten Arm um Radgorhirs Schulter gelegt, seinen linken Arm erhoben, zum Gruß an die Menschen. Nur langsam kamen sie durch das Gewirr der Massen. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie den Hafen, wo man sie erwartete. Die Flot- te war bereit auszulaufen. Respektvoll wurde der Prinz von dem Admiral begrüßt, der ihn sogleich auf das Flaggschiff begleitete. Die Bevölkerung nicht weiter beachtend, setzten sie Segel und verließen den Hafen, mit Kurs auf die offene See.
König Norell hatte ihnen auf einer Karte eine genaue Position gegeben, wo sie sich treffen würden, um dann gemeinsam gegen die Piraten zu segeln.

Vier Tage sollten vergehen, ehe sie diesen Ort erreichten. Tage, in denen endlose Besprechungen abgehalten wurden. 

Die See war ruhig. Der Wind führte sie geschwind an ihr Ziel. In Radgorhirs Augen lief die Fahrt zu gut. Keine Stürme, keine Monsterwellen und auch die viel gefürchteten Seeungeheuer waren nicht zu sehen. Zwar war der Prinz von Brakkir noch nie in seinem Leben zur See gefahren und hatte daher keine Ahnung, was in den endlosen Tiefen des Ozeans lauerte, doch die Geschichten der Händler, die von gewaltigen Seeschlangen berichteten, riesige Kraken, die ein ganzes Schiff in die Tiefe ziehen konnten und anderem, blieben ihm während der Fahrt erspart. Nicht einmal die legendären Meerjungfrauen konnten sie erblicken.

Im Gegensatz zu seinen Schiffskameraden war er jedoch der Einzige, der sich nicht vor einem Zusammenstoß mit einer dieser Wesen fürchtete. »Sprecht nicht von diesen Kreaturen, mein Prinz. Allein der Gedanke an sie soll sie herlocken«, warnte der Admiral Radgorhir, als dieser auch am zweiten Tag der Reise an der Reling stand und Ausschau hielt.

»Ihr glaubt doch wirklich nicht, dass allein der Gesang einer Meereskreatur meinen Geist brechen kann?« Radgorhir runzelte amüsiert die Stirn.

»Viele Männer glaubten das einst, bis sie einer begegnet sind.« »Seemannsgarn ist das. Ich habe noch keine Frau gesehen, die eine derart schöne Stimme hat, dass man ihr erliegen müsste.« Der Prinz schaute über seine rechte Schulter, schwieg einen Augenblick. »Können wir den Zeitplan einhalten, Admiral?«
Prüfend sah der Mann in den Himmel. »Die Götter sind uns wohlgesonnen. Vielleicht können wir schon morgen Abend am vereinbarten Punkt sein.«
»Wunderbar. Je eher wir dort sind, desto eher können wir diesem Pack Einhalt gebieten.« Radgorhir drehte sich um und lehnte sich an die Reling. Er wollte mehr von den Geschichten hören, die den Seefahrern Angst machten. Immerhin vertrieb es die Langeweile.
»Seid Ihr sicher, mein Prinz?«, fragte der Admiral auf seine Bitte hin.
»Wenn ich diese Männer anführen soll, dann muss ich auch die Ängste eines Seefahrers kennen. Ich muss wissen, was uns gefährlich werden könnte.«
»Es gibt vieles, was in den Meeren lauert. Was möchtet Ihr zuerst hören?«
»Fangt einfach an«, befahl Radgorhir.
Der Admiral zögerte einen Moment, bevor er langsam begann: »In den Ozeanen gibt es riesige Fische. Sie sollen zwanzig Meter lang werden, mit Mäulern, die so groß sind, dass ein Mann mit nur einem Bissen verschlungen werden kann. Ihre Rücken sind schwarz wie Pech, ihre Unterseite jedoch weiß.«
»Haie? Haie sind nicht wirklich Bestien, Admiral. In jedem Meer, das die Weisen ergründeten, leben diese Tiere. Sie lebten schon vor tausenden Jahren und werden die Ozeane auch noch in weiteren tausenden Jahren durchstreifen. Was soll an ihnen gefährlich sein, solange man an Deck ist?«
»Riesige Haie. Sie haben einen unstillbaren Hunger auf alles, was schwimmt. Sie können ein Schiff mit der Kraft ihres Körpers zum Kentern bringen und machen sich dann daran, die Besatzung zu verschlingen. Sie können meterhoch aus dem Wasser springen und werfen sich dann auf das Schiff. Dann gibt es noch Kraken. Sie sind in der Lage, mit ihren Fangarmen ein ganzes Schiff in die Tiefe zu ziehen.«
Radgorhir konnte nicht verhindern, dass er schmunzelte. »Habt Ihr jemals eines dieser Monster gesehen?«
»Den Göttern sei es gedankt, dass sie mir dieses Schicksal bisher erspart haben.«
»Wisst Ihr, ich bin noch nie zuvor zur See gefahren. Spielte als Kind jedoch oft an den Stränden. Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, dass ich dort einem Hai begegnet bin. Er war gestrandet und seit mindestens drei Tagen tot. Doch dieser war höchstens vier Meter lang.«
»Der Teufel selbst schuf diese Monster, um die Menschen heimzusuchen.« Das Gesicht des Admirals strahlte Grabesstimmung aus.
Radgorhir grinste. Vor ihm stand ein wahrhaftiger Seefahrer. »Als junger Mann las ich mal ein Buch, das sich mit dem Wesen des Teufels beschäftigte. Ich fand viele Monster, auch die, die ihr beschrieben habt. Aber wisst Ihr, welches mich am meisten beeindruckt hat?«
»Nein, mein Prinz«, antwortete der Admiral und zuckte mit den Achseln.
»Werwölfe. Man sagt, sie leben hoch im Norden. Das Schwarze Gebirge sei ihre Heimat. Wenn sie Menschen sind, dann halten sie sich gerne in der Nähe von Schafen oder anderem Vieh auf. Bei Vollmond jedoch versammeln sie sich in den Bergen, damit keiner ihre wahre Gestalt entdeckt, und reißen dort Bergziegen. Sie sollen die ganze Nacht hindurch jaulen, können ohne Pause durch rennen und sind tausend Mal stärker als in ihrem menschlichen Körper.«
»Verzeiht mir, mein Prinz. Ich habe noch nie einen Augenzeugenbericht gelesen, der davon erzählt hat, dass es diese noch Wesen gibt«, meinte der Admiral.
»Und genau das ist es, worauf ich hinauswollte. Menschen glauben, was sie glauben wollen. Je schrecklicher ein Wesen ist, desto faszinierender ist es auch. Flüche, die seit Jahrtausenden die Kinder um den Schlaf bringen, Männer und Frauen ängstlich werden lassen. Doch wenn man dem glauben darf, was einst geschah, dann gibt es Kreaturen, die einem Werwolf sehr ähnlich sind, zumindest im Aussehen.«
»Diese Geschöpfe sind seit fünfhundert Jahren tot.«
Radgorhir blickte über seine Schulter auf die See hinter sich. Er schwieg eine Weile, bis er sagte: »Das glauben wir, Admiral.«

Der Tag war vergangen und blieb ereignislos, wie auch der Rest ihrer Reise. Tatsächlich hatten sie ihr Ziel früher erreicht als erwartet. Nun mussten sie auf die Verbündeten aus Vaaston warten. Rad- gorhir saß mit Habbo zusammen und gönnte sich ein ausgedehntes Mahl, als er die Rufe der Wache aus dem Krähennest vernahm.

»Schiff Steuerbord voraus!«
»Da sind sie«, freute sich der Prinz, der die Ankunft seiner Verbündeten kaum erwarten konnte. Als er das Deck betrat, sah er jedoch nur ein einziges Schiff. Unverzüglich ließ er sich ein Fernrohr geben und schaute hindurch. Er konnte keine Fahne erkennen, die er kannte. Es war kein Schiff aus Vaaston, so viel wusste der Prinz. 
»Ein Handelsschiff?«, fragte Habbo.
»Ein Handelsschiff?«, wiederholte Radgorhir. »Von wo? Im Nor- den gibt es keine Handelsposten.« 
Habbo und Radgorhir tauschten einen Blick. Habbo schien sei- ne Gedanken zu lesen. Er wusste, was er vorhatte. »Es ist nur ein Schiff, Radgorhir.«
»Ein Schiff, das wenden wird, sobald sie unsere Flotte sehen. Wir müssen sie jetzt verfolgen. Dann bringen sie uns zu ihrem Lager.«
»Radgorhir. Wir sollten auf Norells Flotte warten.«
»Ich werde diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen, Habbo. Wenn Norell zu spät kommt, dann ernten wir den Ruhm allein. Wir sind fünftausend Mann. Wie viele Piraten sind da? Hundert? Vielleicht zweihundert? Gebt den Befehl. Wir folgen ihnen.« 
Widerwillig befolgte Habbo die Anweisung Radgorhirs. 
Das wird meine Stunde. 
Die Armada wendete und hielt Kurs auf das Schiff.
Das einzelne Schiff leitete ein Wendemanöver ein. Radgorhir war sich sicher, dass er mit seiner Ansicht recht hatte. »Sie verraten sich selbst!«, rief er.
Habbo erblickte das Funkeln in Radgorhirs Augen, das sich all- mählich zur Besessenheit entwickelte. Eine Besessenheit, gegen die er gar nicht anzukämpfen versuchte. Er ließ volles Segel setzen und angetrieben vom Wind folgten sie dem Schiff, das versuchte zu entkommen. »Siehst du, Habbo? Die Götter sind mit uns. Sie füh- ren uns direkt an ihre Küsten und wir werden einen schnellen Sieg erringen.«
Bei klarem Blick konnten sie das Schiff über fast fünfzig Seemei- len verfolgen, bis am Horizont langsam eine Insel in den Himmel erstreckte. Immer deutlicher erkannten sie die bewaldeten Berghänge und den klaren, weißen Strand, der sich davor erstreckte. 
Nach kurzer Zeit erreichten sie die Insel. Sieben kleinere Schiffe lagen vor Anker. Weit und breit war jedoch kein Lager zu sehen. 
Sie müssen im Landesinneren leben.
»Zu den Waffen, Männer!«, rief Radgorhir. Er wollte zuerst den Strand erobern und die Position festigen, damit die gesamte Armee nachrücken konnte. Er war so von seinem Sieg überzeugt, dass er nicht einmal bemerkt hatte, dass es nicht genug Platz gab, um sämtliche Schiffe bis an den Strand zu bringen. 
Blind für alles, was um ihn herum war, sprang der Prinz als Erster auf den Strand. Gefolgt von seinem treuen Gefährten folgten ihm hundert weitere Männer, die als erstes den Strand erreicht hatten. Schnell wurde ihn jedoch klar, dass sie nicht allein waren. 
Von den Hängen flogen die ersten Geschosse heran und pras- selten auf sie ein. Ohne die Angreifer zu sehen, fielen in den ers- ten Minuten nahezu die Hälfte der am Strand stehenden Männer. Bald würde der Nachschub eintreffen und ihre Zahl vervielfachen, sodass sie sich eine Wand aus Schilden errichten konnten, um geschützt vorzurücken. Je weiter sie kamen, desto mehr rückte ein Höhleneingang in ihr Blickfeld, den Pelgar als Angriffsziel aus- wählte. So konnten sie den Bogenschützen entgehen. 
Weit sollten sie nicht kommen.
Versteckt hinter ihren Schilden sahen sie nicht, dass aus der Höh- le Krieger stürmten, die sich mit voller Wucht gegen die Schild- wand warfen und die unvorbereiteten Männer zu Fall brachten. Die Deckung brach auf und nun kämpfte jeder der Männer auf sich allein gestellt.
Radgorhir selbst wurde durch einen kräftigen Stoß zu Boden geworfen und konnte sich der Klinge einer Axt nur mit Mühe entziehen. Er richtete sich auf, wich erneut einem Hieb aus und brachte dann mit einem wuchtigen Schlag sein Gegenüber zu Fall. Ein wirres Durcheinander entstand, in dem die Soldaten aus Brak- kir schnell die Oberhand verloren. Zu wenige schafften es an den Strand. 
Habbo fiel nur unweit von Radgorhir den Klingen der Piraten zum Opfer. Trotz seiner tapferen Kampfesweise konnte er den wü- tenden Angriffen nicht standhalten. Die Axt eines Feindes schlug sich in sein Fleisch hinein und schnitt ihm die Halsschlagader auf.
Radgorhir sah seinen Freund kämpfen, versuchte sich zu ihm durchzuschlagen, scheiterte jedoch an der puren Masse der Widersacher, die sich ihm in den Weg stellten. Er hatte seine Männer in ein Schlachthaus geführt. Nicht einmal die Hälfte der Soldaten, die er mobilisiert hatte, schaffte es bis an den Strand, und als die Übrigen sahen, was mit ihrem Kameraden geschah, wandten sich viele Schiffe ab und suchten ihr Heil in der Flucht. 
Der Prinz erkannte, dass er die Schlacht verlieren würde. Der kräftige Hieb eines Axtstiels am Hinterkopf ließ ihn in die Be- wusstlosigkeit sinken.
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nangenehme Träume plagten Radgorhir. Die Augen hinter seinen Lidern rollten unruhig hin und her. Er wollte aufwachen, aber die Bewusstlosigkeit hielt ihn in ihren

Der Schleier vor seinen Augen löste sich nur langsam auf. Immer, wenn er dachte, endlich aufzuwachen, zerrte etwas an ihm und ließ ihn zurück in die Schwärze sinken, aus der er immer und immer wieder versuchte zu entkommen.

War das ein Licht gewesen? Radgorhirs Augenlider flatterten. End - lich ließ die erdrückende Dunkelheit ihn gehen. Er wehrte sich mit aller Macht dagegen, dass ihm wieder die Augen zufielen. Er fasste sich an den Kopf, der immer noch schmerzte. Er brauchte eine Weile, ehe er wieder völlig Herr seiner Sinne war. Radgorhir sah sich um. Er schien in einem Zimmer aus Stein gesperrt zu sein, lag jedoch auf einem weichen Bett. Ein Tisch im Zimmer, auf dem eine Schale Wasser stand, war der einzige Gegenstand, den er fand. Ein in den Fels geschlagenes Loch diente als Fenster.

Verdammt. Wo bin ich? 

Hatte jemand bemerkt, dass er aufgewacht war? An der Tür regte sich nichts, aber wusste er, ob man ihn nicht beobachtete? 
Ich muss hier weg. 
Er versuchte aufzustehen, als er Stimmen hörte. Seine Rüstung hatte man ihm mit samt seiner Waffen abgenommen. Lediglich eine Stoffhose und ein Seidenhemd kleideten den Prinzen. So wür- de er sich sicherlich nicht durchschlagen. Die Tür öffnete sich und es trat eine junge Frau ein, gefolgt von drei Männern. »Nun! Er scheint sich wieder erholt zu haben«, meinte einer der drei.
»Wo bin ich hier?«, wollte Radgorhir wissen, erhielt jedoch keine Antwort.
Es kam dem Prinzen befremdlich vor, dass er keinerlei Abzei- chen an den Männern sah. »Könnt Ihr gehen?«, wurde er stattdes- sen gefragt.
»Natürlich kann ich gehen. Meine Beine sind gesund.«
»Der Verstand jedoch nicht«, sagte einer der Männer und erntete Gelächter.
Die Frau, welche sich die Kopfverletzung angesehen hatte, verließ stumm den Raum und überließ den Männern den Gefangenen. »Steht auf. Es will jemand mit Euch reden.«
»Reden mit mir? Wer?«
»Das werdet Ihr früh genug erfahren, Prinzchen. Los, aufstehen.« 
Widerwillig erhob er sich und folgte den Männern. Unsanft schubsten sie Radgorhir durch die in Stein und Erde gegrabenen Gänge. Nässe und Kälte hatten sich hier ein angenehmes Heim geschaffen und übertrugen die triste raue Stimmung auf die An- wesenden. 
Kurze Zeit später kamen sie am Zielort an. Es war eine große Halle, in der eine Feuerstelle mit einem gewaltigen Kessel stand. Am hinteren Ende ragte aus dem Felsen eine Empore, von der man aus der Höhle hinaus auf das offene Meer und jenen Strand se- hen konnte, auf dem Radgorhir die Schlacht verloren hatte. Außer ihm und den drei Männern, die sich am Eingang postiert hatten, war niemand zu sehen. Es gab weder einen Nebengang noch einen Raum, in dem sich jemand hätte aufhalten können. 
Neugierig ging Radgorhir weiter in den Raum und schaute sich um. »Was soll das? Wir sind allein. Wer wollte mich sprechen?«
»Ich«, antwortete eine unbekannte Stimme. 
Radgorhir fuhr zusammen, blickte hektisch in alle Richtungen. »Wer seid Ihr? Zeigt Euch!«, forderte der Prinz in einem verängs- tigten Ton. 
»Ihr seid Radgorhir. Der Sohn des Königs von Brakkir. Ihr trachtet nach dem Thron, nach Ruhm und Ehre.«
»Woher …?« Radgorhir begann zu stottern. Woher zum Teufel kennst du mich?

Spielten ihm seine Gedanken einen üblen Streich? Oder waren es gar seine Männer? Nein! Sie konnten es nicht sein. Die Stimme, die zu ihm sprach, klang bedrohlich, finster und er glaubte zwischen den Worten ein leichtes Knurren zu hören.

Schlagartig wurde es kühler und das Licht wie von Geisterhand verschluckt. Plötzlich schien es, als würde ein Gewitter aufziehen.
Die Männer am Eingang gingen auf die Knie und neigten den Kopf. Rauchschwaden und Nebel bündelten sich und nahmen Form an. Immer deutlicher erkannte der Prinz aus Brakkir, um wen es sich handelte. Er erschrak, wich zurück und stolperte von der Erhebung herunter.
Die Furcht hatte ihn gepackt. Trotz seiner Angst konnte er seinen Blick nicht abwenden. Erst erkannte er die muskulösen Arme und Beine, dann die lange spitze Schnauze und die funkelnden gelben Augen. Sie Plattenrüstung, das Kettengeflecht und das Schwert schälten sich aus dem Dunst heraus und legten sich um den Körper des riesigen Wesens. 
Sein Herz raste. Er krabbelte einige Meter zurück. »Das kann nicht sein«, stotterte er.
Gierig sahen ihn die Augen des Ungetüms an, das mit großen Schritten auf Radgorhir zu kam. Es musste mindestens zwei Meter fünfzig groß sein. Geifer tropfte an den Reißzähnen herab.
»Das ist unmöglich!«, wiederholte er wie in einem Mantra.
Die Kreatur knurrte und fletschte die Zähne. »Ich bin kein gedul- diger Redner, Ihr scheint zu wissen, wer ich bin. Ich bin zurück in dieser Welt und ich habe ein Anliegen. Deshalb komme ich gleich zur Sache. Ich habe ein Angebot für dich.«
»Angebot? Du hast nichts, dass du mir bieten kannst, Schatten.« Brakkirs Prinz versuchte seine Angst und Unsicherheit hinter starken Worten zu verbergen. Ein bedrohliches Knurren verriet Rad- gorhir, dass der Schatten nicht zu langen Verhandlungen bereit war. 
»Dein Leben! Dein Königreich! Das Überleben deines Volkes.«
»Ich werde meinem Volk die Wahrheit erzählen, wenn ich dort bin. Ich werde ihnen sagen, wer sich hinter den Angriffen versteckt.«
»Du wirst dein Land für mich öffnen, Radgorhir. Ich biete dir den Thron an.« Der Schatten machte eine ausladende Handbewegung.
»Den, den ich sowieso besteigen werde?« Er kam auf die Beine und blickte zu dem Ungetüm auf. Es wäre ihm sicher ein Leichtes gewesen, einfach auf ihn zuzuspringen und ihn in der Luft zu zerfetzen. 
»Ihr Menschen seid Narren. Ihr glaubt, ihr seid über allem erha- ben. Sehnt Ihr euch nicht nach Ruhe? Frieden? Ich kann ihn euch geben, den Frieden.« Der Schatten winkte die drei Männer zu sich, die sich sofort auf den Weg machten. Er zog das Schwert eines der Männer aus seiner Scheide und überreichte es Radgorhir. 
Der Prinz starrte die Waffe an. Ein Lachen entrann seiner Keh- le, das er sofort mit seinen Händen erstickte. »Ich soll gegen dich kämpfen?«
Der Schatten beachtete seinen Ausbruch nicht. »Einst verlor ich den Großteil meiner Kräfte. Wenngleich ich nicht mehr als Schatten und Nebel bin und keinen festen Körper besitze, werde ich dir zeigen, wozu ich noch immer in der Lage bin.« Uzubris jaulte laut auf. Blitze zuckten aus den sich bildenden Wolken und trafen einen der drei Männer. 
Radgorhir war erstarrt. Unfähig sich zu bewegen, blickte er zu den Männern. Sie waren nicht tot. Ihre Augen hatten sich verwandelt und strahlten nun in demselben Gelb, wie das des Schattens. Ohne zu warten, zog der Mann sein Schwert, sprang mit einem unmenschlichen Satz nach vorne und stieß Radgorhir zu Boden. Einige Meter flog dieser zurück, rappelte sich wieder auf und stell- te sich nun in Position. 
Bei den Göttern. Was ist das für eine Kraft? 
Der Mann stürmte wieder auf ihn ein und schlug mehrfach mit geballter Kraft gegen die Klinge des Prinzen, der seinerseits seine ganze Kraft aufbringen musste, um die Hiebe zu blocken. Schlag um Schlag wehrte er ab, war jedoch weit unterlegen.
Zwischen dem Schatten und dem Mann hatte sich eine Verbindung aufgebaut, die dafür sorgte, dass die Kraft und der Geist von Uzubris im Körper dieses Mannes steckten. 
»Du hast ihn verhext?« Radgorhir erschauderte, nachdem sich der Kampf ein wenig beruhigt hatte. Der Mann hatte sich zurückge- zogen, obwohl er ihn leicht hätte töten können. Er wusste, dass es nur dem Willen des Schattens geschuldet war, dass der Mann nicht weiter auf ihn eindrosch.
»Ich bin er und er ist ich. Noch bin ich nur in der Lage als Geist umherzuwandern. Ich brauche den Körper eines anderen, um selbst etwas zu unternehmen. Doch du, Radgorhir, kannst mir etwas bringen, was sich in euren Ländern befindet.« 
Radgorhir dachte sofort an das Buch, das Haidor aus dem Nor- den mitgebracht hatte. Die Befürchtungen waren also wahr. Es war das Buch des Schattens, das Buch von Uzubris, dem König der Delgoren.
Uzubris hatte seine Gedanken gehört. »Bring es mir. Gib mir meinen Körper zurück. Ich werde dich großzügig belohnen und dein Reich verschonen.«
»Du lügst! Wenn du Brakkir willst, dann musst du es auf dem Schlachtfeld erobern.«
»Das tue ich bereits. Meine Verbündeten marschieren nach Süden. Doch du kannst dein Volk vor einem grauenhaften Schicksal bewahren.«
»Niemals werde ich dir Brakkir ausliefern!«, brüllte der Prinz und ging seinerseits in die Offensive. Der Körper des Mannes, den Uzubris zuvor besetzt hatte, zuckte. Die gelben Augen starrten ihn erneut an und der Mann machte einen unmenschlich großen Satz auf Radgorhir zu. Seine Angriffe waren gegen die des Schattens wie die eines ungeübten Schülers. Ohne Mühe wehrte Uzubris die Hiebe ab, musste sich nicht einmal bemühen auszuweichen und stieß Radgorhir schließlich wieder zu Boden.
»Wenn ich dich hätte töten wollen, dann wärst du jetzt tot.«
»Du wirst mich töten müssen! Niemals werde ich nachgeben!«
Er nahm all seine Kraft zusammen und schlug erneut zu, ohne Erfolg. Erst als Uzubris sich wieder aus dem Körper zurückzog, gelang es Radgorhir einen tödlichen Treffer zu landen, und dem Mann ein grauenhaftes Ende zu bereiten. 
Uzubris lachte auf. Seine dämonische, finstere Stimme hallte durch den Raum. Die Elemente selbst schienen sich um ihn ge- scharrt zu haben und mit ihm zu lachen. Es donnerte, blitzte und stürmte.
Der Boden schien sich unter ihm zu bewegen. Radgorhir taumelte – und fiel. Das Schwert glitt aus seinen Händen aus seiner Reichweite. Sein Herz raste. Er konnte sich nicht bewegen, obwohl er so viel Abstand zwischen sich und Uzubris bringen wollte, wie nur möglich.
Versucht er in meinen Geist einzudringen?
Panik erfasste ihn eiskalt.
»Stell dir vor, was geschehen mag mit deinem Volk, wenn du dich weiter weigerst mir zu dienen. Alles, was ich brauche, ist das Buch. Bringe es mir. Brakkir wird vom Krieg und dem Untergang verschont. Ich gebe dir die Macht über das Königreich. Die Macht, deine Zweifler zum Verstummen zu bringen. Verbünde dich mit mir und keiner deiner Leute muss sterben. Werde König und ernte den Respekt, den du dir so sehnlichst wünscht.«
»Woher weißt du all diese Dinge? Du warst Jahrhunderte eingeschlossen. Du lügst. Eine Finte.« Radgorhir wehrte sich gegen den Druck, der sich auf seinen Körper legte. Er kroch bis an eine der vier Steinsäulen. 
Beobachtet von den beiden Männern, trat Uzubris näher an Radgorhir heran, blieb stehen und starrte ihn mit seinen funkelnden, drohenden Augen an.
»Bringt ihn her!«, befahl er. 
Ohne Zeit zu verlieren, verließen die Männer den Raum und ließen den Prinzen mit dem Delgoren allein. Minuten vergingen, in denen keiner der beiden ein Wort sagte. Radgorhirs Blick war auf Uzubris Pranken gerichtet. Er fürchtete, dass ihn ein mächtiger Fluch treffen würde. 
Was sich dann dem Prinzen offenbarte, versetzte ihn nicht nur in Staunen – es raubte ihm den Atem. Als die Männer zurückkehrten, sah er hinter ihnen Habbo.
»Du?«, stotterte der Prinz, der nicht begriff, was sich in diesem Moment abspielte. »Nein. Du… Du… Du bist gefallen! Ich sah die Axt in deinem Hals, sah, wie das Leben aus dir wich.«
»Du sahst das, was ich wollte, was du siehst, Radgorhir. Wenngleich ich noch nicht im vollen Besitz meiner Kräfte bin, einen schwachen Geist, kann ich manipulieren. Ihr habt Euch all die Jahre darauf besonnen, euch gegenseitig zu bekämpfen. Habt das Reich zerstört, das es schaffte, mir Einhalt zu gebieten. Habt die Magie aus euren Ländern verbannt. Doch ich kann sie nutzen. Ich kann sie entfachen. Ich kann sie formen.« 
Radgorhir wusste nicht, was er sagen sollte. In ihm tobte ein Kampf der Gewalten. 
Götter. Wenn das alles nur Einbildung war. Wenn diese Bestie wirklich in meinem Kopf war, wenn er auch ohne sein Buch schon so große Macht besitzt. Wie sollen wir ihn dann aufhalten?
Brakkirs Prinz schluckte. Es fühlte sich an, als säße ein riesiger Gesteinsbrocken in seinem Hals. »Bist du das Habbo? Bist du es wirklich?«
»Ich bin es, Radgorhir. Sie nahmen mich gefangen, genauso wie dich.«
»Freude. Welch gutes Gefühl, seinen Kameraden lebend zu sehen.« Uzubris lachte leise.
»Er war es. Dein getreuer Freund, der mir alles erzählte. Er war leichter zum Reden zu bringen als dich. Er hat die Wahrheit erkannt.«
»Welche Wahrheit?«, fragte Radgorhir.
»Er erzählte mir von den Reichen von Voldar und Krodar. Von den freien Städten, von dem Wohlstand, der im Goldenen Gebirge zu finden sei. Er erzählte mir auch von dem Wunsch, den du in dir trägst. Wäre es nicht ein leichtes für dich Radgorhir, König der Unio?« 
Radgorhir schluckte. Er glaubte, sich verhört zu haben, doch als Uzubris seine Worte wiederholte, wusste er, dass es keine Einbil- dung war. 
»Stell dir vor, die Unio erwachen zu neuem Leben. Ein Großreich der Menschen im Süden, mit dir an der Spitze. Schließe dich mir an. Hilf mir, mein Buch zurückzuholen, und werde Herrscher des gesamten Südens. Zusammen fallen wir in die Wüstenreiche ein, vernichten diese störrischen Zwerge. Nie enden wollender Ruhm wird mit dem Namen Radgorhir in Verbindung gebracht.«
»Nimm an, Radgorhir«, beschwor Habbo seinen Freund. 
Er wich zurück. Er konnte nicht glauben, was Habbo ihm hier riet. »Das kann nicht dein Ernst sein? Ich verrate niemals meinen Vater.«
»Der Schatten hat mir gezeigt, was passieren wird. Zehntausende sind im Norden eingefallen. Nordauge existiert nicht mehr. Wir haben nicht die Stärke und die Kraft uns gegen diesen Sturm zu stellen. Soll Brakkir brennen? Sollen hunderttausende niederge- schlachtet werden? Ich flehe dich an.« 
Radgorhir schüttelte den Kopf. Er konnte nicht fassen, dass sich sein Freund auf die Seite jenes Unheils stellte, das ihre Vorfahren bekämpft hatten.
»Weißt du, was der Schatten das letzte Mal gemacht hat? Hast du jemals die Berichte gelesen?« Mit jedem Wort wurde seine Stimme lauter.
»All dies tat er, weil wir uns gegen ihn gewandt haben. Geben wir ihm, was er haben will und überleben. Machen wir nicht denselben Fehler.«
»Das bist nicht du, Habbo! Was haben sie mit dir gemacht?«
»Ihn erleuchtet«, unterbrach Uzubris die Unterhaltung. »Einst träumte ich davon, dass die Welt in Frieden miteinander lebt. Alle Völker der Erde vereint unter einem Banner. Keine Grenzen, keine Unterschiede mehr. Nur noch Frieden.«
»Und dafür schlachtest du tausende ab? Meine Männer wurden niedergemetzelt von deinen Vasallen. Du drohst meinem Volk mit Sklaverei und Tod und verlangst, dass ich dir diese bittersüßen Worte glaube?«
Radgorhir wurde zornig. Jeder versuchte, seine Gedanken zu manipulieren. Erschüttert war er jedoch von seinem Freund. Er glaubte den Worten nicht, die Uzubris gewählt hatte, um ihm zu schmeicheln. So ein riesiges Ungetüm war nicht auf Frieden aus.
»Einst war ich wie du, Radgorhir, ehe auch ich erleuchtet wur- de. Beinahe tausend Jahre sind vergangen seitdem. Ich kenne die Wahrheit und meine Verbündeten erkennen sie auch. Vertraue mir, König der Unio. Die Menschheit ist schlecht. Sie redet von Vielfalt und rottet sie im selben Atemzug aus. Sie sprechen von Toleranz, Frieden und Freiheit, doch ihre Taten sprechen eine andere Sprache. Sie missbrauchen den Namen ihrer Götter. Sie feiern ihre Feste, berauscht von den Speisen, während andere Hunger leiden. Sie kämpfen für Gleichberechtigung, verweigern aber einem Bett- ler eine Münze. Ich kann das ändern.«
Auf einen Wink hin wurde Radgorhir ergriffen.
»Ihr werdet mir folgen, ob Ihr wollt oder nicht.«
»Du wirst mich nicht brechen, Schatten. Brakkir bekommst du nicht. Nicht, solange ich lebe.«
»Das werden wir sehen Prinz. Am Ende wird die gesamte Welt vor mir knien. Am Ende werdet ihr alle meine Kinder sein.«

DANkSAguNg

Jeder Mensch besitzt Talente. Jeder Mensch hat eine Begabung. Leider versäumen so viele von uns, diese Bega- bung zu entdecken und zu fördern. Der Druck der Gesellschaft, der Zeitfaktor, die Geduld und viele andere Faktoren. Umso dankbarer bin ich, dass mein Großvater 2003 über meine Schulter geschaut hat und sagte: Daraus machen wir was.
Es war der zarte Versuch eines 13-Jährigen eine Fan-Fiction über Herr der Ringe zu schreiben.

Ein gemeinsames Projekt meines Großvaters und mir, die mir das Schreiben näher brachte. Wir haben lange getüftelt uns immer wieder die Filme angesehen und Ideen für dieses Werk zusam- mengetragen. Schließlich stand im Frühjahr 2008 das fertige Werk.

Im selben Jahr verstarb mein Großvater – leider viel zu früh. Der Schock und die Trauer lähmten mich damals und legten meine literarischen Ambitionen lange auf Eis. Beinahe zehn Jahre vergingen, ehe ich mich erneut mit dem Schreiben auseinandergesetzt habe.

Was als Fan-Fiction begonnen hatte, endete mit der Erschaffung des Kontinentes Kynarus.
Ich bin dankbar, dass mein Großvater einen wesentlichen Anteil dazu beigetragen hat, dass ich mich mit der Literatur auseinander- gesetzt habe. Er machte mir Mut, förderte mich, klopfte mir auf die Schulter, nahm sich viel Zeit und Geduld, um einem Teenager in die Welt der Literatur zu begleiten. Ohne sein Zutun würde die- ses Werk nicht existieren. Ohne ihn hätte ich womöglich nie mei- ne Leidenschaft für Bücher und die High-Fantasy entdeckt.
Diese Geschichte machte Kynarus zu einem absoluten Herzens- projekt.
Ich bin mir sicher, dass mein Großvater mit großem Interesse den Werdegang dieser Geschichte verfolgt und ich bin mir sicher, dass er stolz ist. 
Daher kann ich es gar nicht genug sagen. Vielen Dank Opa, dass du mich bei meinen Anfängen unterstützt und Grundstein für diesen Weg gelegt hast. Ohne dich wäre ich niemals so weit gekommen.

Weiterhin bedanke ich mich bei meiner Frau und Lektorin, die sich in unzähligen Stunden durch mein Werk gekämpft hat. Ihre Erfahrung und ihre Unterstützung sorgten dafür, dass Kynarus – der Krieg im Norden geschliffen wurde. Zusammen haben wir aus der Grundidee eines Teenagers, den Roman eines Erwachse- nen erstellt. Auch, wenn es manchmal schwierig wurde und sie hier und da die Hände über den Kopf geschlagen hat, gab sie nicht auf. Eine Unterstützung, die nicht selbstverständlich ist. Weiter spreche ich Rene von Cover & Art und Felix von @ felixborrmann_voicecover meinen aufrichtigen Dank aus. Die Zusammenarbeit mit euch ist einfach klasse. Euer Einsatz machte es möglich, dass ich ein wahnsinnig geiles Cover und ein ebenso tolles Hörbuch präsentieren kann. Ich hoffe auf weiterhin gute Zusammenarbeit und freue mich schon auf die neuen Projekte.

Zu guter Letzt möchte ich mich bei den vielen Menschen bedan - ken, die mich auf unterschiedlichste Weise unterstützen. Ob Fa- milie, Freunde, Follower und Autorenkolleginnen und Kollegen.

Der Austausch bringt Erfahrung und präsentiert mir neue Sicht - weisen, die mich und meine Werke formen.
Ohne die Unterstützung dieser vielen wundervollen Menschen wäre dies hier alles nicht möglich.

Danke! 

GLoSSAR

Königreich Sylon:
König Galamir
Heerführer Farwegon
Heerführer Marugar

Delgoren
Uzubris Herrscher aller Wölfe aus dem schwarzen Gebirge 

Königreich Brakkir:
König Haradgorm
Prinz Radgorhir: 1 geborener Sohn
Prinz Arnen: 2 geborener Sohn
Heerführer Haidor
Kommandant Pelgar: Kommandant der Festung Nordauge Habbo: Kindheitsfreund von Radgorhir

Königreich Krodar:
König Agor
Faol: Berater des Königs und enger Freund von Trian Trian: Fischerssohn
Tsalos: Vater von Trian
Loan: Arbeiter der Fischfarm und Freund von Trian Leyla: Trians Ehefrau
Seidenkönig Mamoru: Händler
Söldnerhauptmann: oberster Offizier von Mamoru

Sumpfreich Sequar:
Yulinja: Kriegerin 
Herakyten
Usnag der Ältere: Anführer des Kultes
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